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PROLOG

Sie lag auf dem Rücken, auf hartem Stahl, so eiskalt, dass ihr die Luft wegblieb. Der Geruch von Desinfektionsmitteln brannte ihr in der Kehle. Sie konnte sich nicht rühren.

Sie versuchte zu schreien, sie sollten das lassen. Sie war am Leben, bei Bewusstsein, hatte alle ihre Sinne beisammen. Das konnte doch nicht wirklich geschehen. Aber sie konnte keinen Laut von sich geben.

Ein Mann mit einem Messer kam näher. In dem kalten Licht blitzte der Stahl auf. Warum nahm sie das alles noch wahr? Irgendwas lief hier schief.

Mit letzter Kraft versuchte sie, sich von ihm zurückzuziehen. Er kam noch ein bisschen näher.

An seiner Seite ein weiterer Mann. In einem grünen Gewand. Die Ruhe selbst. Sie waren alle völlig gelassen. Wie konnte das sein? Tränen rannen ihr übers Gesicht, weinen konnte sie noch, alles andere, Stimme, Arme und Beine waren außer Gefecht gesetzt.

Bitte, bitte, bitte lasst das!, flehte sie stumm. Hört auf. Ich kriege doch alles mit. Ich bin doch noch bei Bewusstsein. Aber es kam kein Laut.

Panik erfüllte sie, breitete sich in dem Raum aus. Das Messer kam näher, sie konnte sich nicht rühren, es war so weit.

Stahl drang an ihre Haut. Endlich gelang ihr ein Schrei.

Einer der Männer hielt ihr den Mund zu.

Der andere zielte auf ihr Herz.





KAPITEL 1


Die Frau packte meine Hand und zog mich tiefer in den Wald. Ihre Stimme klang panisch. »Sie war unterwegs zur Schlucht, die Leute von hier nennen sie Dead Girl’s Drop
, die Schlucht der toten Mädchen.«

Das war beunruhigend, denn eigentlich neigen die Bewohner von Derbyshire nicht zu Übertreibung. Ich brüllte gegen den Wind an, gegen das Krachen der gefrorenen Zweige unter meinen Schuhen. »Was genau haben Sie gesehen?«

»Ich weiß genau, was Sie denken, aber ich hab mir das nicht eingebildet.« Der Wind fegte ihr Strähnen ihres dunklen Haares ins Gesicht. Sie musste um die vierzig sein, aber sie wirkte ausgelaugt, wie ein Kleidungsstück, das zu lange bei Wind und Wetter draußen gehangen hat. Sie zog einen gefleckten Windhund hinter sich her, der einen ähnlich verwaschenen Eindruck machte. »Ich hatte eigentlich mit einem richtigen Polizisten gerechnet.«

»Ich bin von der Polizei. DI
 Meg Dalton, erinnern Sie sich an mich? Wir tragen keine Uniform.« Es war egal, was ich anhatte, man traute mir meine Rolle ohnehin nicht zu. Elaine Grant nahm mich jedenfalls nicht für voll. Ich warf verstohlen einen Blick auf meine Uhr. Ein Anruf von meiner Mutter, ich musste sie so schnell wie möglich zurückrufen.

Elaine stolperte über einen Baumstumpf und drehte sich mit vorwurfsvollem Blick zu mir um. Im fahlen Morgenlicht verschwamm ihr Umriss. »Bleich wie ein Geist, auch mein Hund hat sie gesehen.«

Ich warf einen Blick auf den Hund. Er hechelte und sabberte leicht. Als Zeuge taugte er nicht viel, aber ich konnte mir nicht erlauben, dem Hinweis nicht nachzugehen. Ich zitterte vor Kälte und zog mir meinen Schal enger um den Hals.

»Sie meinen, in einem weißen Gewand? Aber da war auch Blut?«

»In einem Nachthemd, glaube ich. Es war ein Mädchen, es rannte zwischen den Bäumen hindurch, als sei ihm der Teufel auf den Fersen. Und ja, es war voller roter Flecken.«

Über uns rüttelte der Wind an den Ästen. Aus dem Augenwinkel nahm ich plötzlich eine Bewegung wahr – in einiger Entfernung leuchtete etwas hell. Mir stockte vor Schreck der Atem. »Steht hier im Wald nicht ein Haus?«, fragte ich. »Nur über eine kleine Straße zugänglich?«

Elaine machte noch ein paar Schritte, bevor sie antwortete. »Ja, Bellhurst House.«

Diese Adresse kannte ich. Die Bewohnerin des Hauses hatte mehrmals die Polizei verständigt, weil sie sich beobachtet fühlte, konnte aber keine genauen Hinweise geben. Nach ihrem ersten Anruf hatte man sich über sie lustig gemacht. Sie habe eine blühende Phantasie, hieß es. Oder sei scharf auf Männer in Uniform. Jedenfalls hatten wir sie nicht ernst genommen.

Elaine berührte mich leicht am Arm. »Haben Sie das Mädchen eben gesehen?«

Wir blieben stehen, alle Sinne gespannt. Der Hund gab einen kurzen beleidigten Laut von sich, eigentlich nur ein kurzes Knurren. Ein Zweig krachte, zwischen den Bäumen rannte etwas Weißes.

»Da ist das Mädchen!«, rief Elaine. »Los, schnell! Die Schlucht liegt da drüben. Es sind da schon Kinder reingefallen …«

Mir fiel wieder die entspannte Reaktion unserer Leitstelle auf den Anruf dieser Frau ein, unsere matten Antworten auf die Hinweise der Bewohnerin des Häuschens im Wald. Mir wurde mulmig. Ich stellte mir vor, wie ein kleines Mädchen über den Rand der Schlucht in den wilden Bachlauf darunter stürzte, in einem blutbefleckten Gewand, auf der Flucht – vor etwas, das uns bekannt sein sollte, das wir aber als nichtig abgetan hatten. Vielleicht war heute der Tag, an dem es ernst wurde.

Ich rannte humpelnd los, verfluchte meinen verkrüppelten Knöchel und dass ich den Einsatz nicht jemand anderem überlassen hatte. Diese Woche konnte ich eigentlich keinen neuen Fall mehr übernehmen.

Der Hund hechelte an meiner Seite, ihm schien die Verfolgungsjagd Spaß zu machen. Ich warf einen Blick über meine Schulter nach hinten. Falls das Mädchen vor jemandem flüchtete, wo blieb der Verfolger?

Ein Zaun, ein Schild: Privatbesitz. Gefährliche Steilhänge.


Elaine war mir schnaufend auf den Fersen geblieben.

Ich war bereits zur Hälfte über den Zaun geklettert, Stacheldraht pikste in meinem Schritt. »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen?«

»Weiß nicht genau … ich glaube nicht.« Sie stand vornübergebeugt, die Hände auf die Schenkel gestützt, und keuchte, gut in Form war sie nicht gerade. »Über den Zaun schaffe ich es nicht«, sagte sie. »Ich habe ein verletztes Knie.«

»Dann warten Sie hier.« Ich eilte in die Richtung, wo ich den hellen Schimmer gesehen hatte. Der Hund setzte zirkusreif über den Zaun, riss die Leine mit und rannte mit mir davon.

In der Nähe der Felswand wurde der Wald lichter und das Tageslicht heller. Ich hörte Wasserrauschen aus der Tiefe, blickte mich nach allen Seiten um. Dort, links, schimmerte etwas durch die kahlen Zweige. »Hallo«, rief ich, »alles klar?« Ich eilte auf eine reglose, unheimliche weiße Gestalt zu.

Ich traute meinen Augen nicht. Eine Statue aus hellem Stein, die mit dem Untergrund verwachsen schien, als stünde sie seit Jahrhunderten dort. Ein weinendes Kind, dessen Tränen auf den grauen steinernen Wangen wie gefroren wirkten. Ich fluchte leise, mein Herzschlag beruhigte sich.

War da noch etwas? Es war schwierig, in diesem Zwielicht etwas zu erkennen.

Helle Baumwolle, ein Arm, eine weiße Gestalt, die wegrannte. Ich lief ihr nach. Vor mir eine weitere Statue. Diesmal ein Kind, den Mund zum Schrei aufgerissen, vor Schreck geweitete Augen. Es lief mir kalt über den Rücken.

Ich folgte dem Rauschen des Baches, einen von Gestein und Wasser zermalmten Mädchenkörper vor meinem geistigen Auge. Ein totes Kind auf dem Gewissen zu haben fehlte mir gerade noch. Nicht noch einmal. In der letzten Zeit hatte ich 
Fortschritte gemacht – hatte meine Zimmerdecken nicht mehr nach einer erhängten Schwester abgesucht oder Schlaftabletten gehortet. So sollte es auch bleiben.

»Hallo«, rief ich, »ist da jemand?«

Hinter einem Baum am Rand des Steilhangs lugte ein Gesicht hervor.

Das Mädchen war acht oder neun Jahre alt und trug nichts als ein Nachthemd auf dem Leib. Ein vor Angst und Kälte bleiches Gesicht, blondes Haar. Die fahle Bekleidung, die Farblosigkeit von Haut und Haar machten die roten Flecken umso auffälliger.

Ich ging auf das Kind zu, und es wich, mir weiter zugewandt, zurück, genau auf den dahinterliegenden Steilhang zu. Das Mädchen musste fast erfrieren vor Kälte. Ich versuchte, entspannt zu wirken, um ihr einen Eindruck von Sicherheit zu vermitteln.

Der Hund an meiner Seite hechelte laut nach seinem Waldlauf. Er machte ein paar Schritte in Richtung des Mädchens. Ich wollte ihn schon zurückrufen, aber sein Anblick schien das Kind zu beruhigen.

Der ganze Hund wackelte mit dem Schwanz. Das Mädchen streckte eine Hand aus und streichelte ihn. Ich erstarrte.

Es sah mich misstrauisch an. »Ich mag Hunde.« Ihre Stimme klang heiser als hätte sie gerade geschrien. »Darf aber keinen haben, die machen mich krank …«

»Bist du vor jemandem weggelaufen?« Ich musste sie unbedingt von dieser Kante weglocken, hatte aber das Gefühl, es wäre besser, Abstand zu ihr zu wahren.

Sie starrte mich aus Riesenaugen an und stand immer noch viel zu nah am Rand des Abgrunds.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Wollen wir ihn nach Hause mitnehmen, damit er was fressen kann?« Der Hund wedelte mit dem Schwanz. »Was meinst du?«

Sie machte einen Schritt nach vorn und streichelte den Hund sanft am Kopf. Unten im Bach fiel ein Stein ins Wasser. »Er muss was trinken«, flüsterte sie.

Elaine hatte recht gehabt, auf dem Nachthemd waren Blutflecken. Viele.

»Gut«, sagte ich. »Geben wir ihm was zu trinken und zu fressen, magst du?«

Das Mädchen nickte und entfernte sich vom Abgrund. Ich nahm die Leine auf und reichte sie ihr, in der Hoffnung, der Hund würde sofort Richtung Heimat zuckeln. Ich wollte, dass das Kind irgendwo im Warmen saß, bevor es völlig unterkühlt war oder Frostbeulen bekam, aber mein Bauch sagte mir, dass ich nichts überstürzen durfte.

Ich ging langsam weg, der Hund folgte mir und damit auch das Mädchen. Es hatte nichts an den Füßen, ein Zeh blutete.

»Wie heißt du?«

Ich rechnete nicht mit einer Antwort; das Kind trottete mit gesenktem Blick dahin.

»Abbie«, hörte ich nach einer Weile.

»Ich heiße Meg. Bist du vor jemandem weggelaufen?« Ich ließ meinen Blick zwischen den Bäumen schweifen.

»Mein Vater …«, flüsterte sie.

»Bist du vor ihm weggelaufen?«

Keine Antwort.

Ich versuchte, mich zu erinnern, was die Frau in dem Waldhaus bei ihren Anrufen genau gesagt hatte. Jemand sei hinter ihr her. Ziemlich vage. Außer ihr war niemandem etwas aufgefallen.

»Tut dir was weh? Darf ich nachsehen?«

Sie nickte. Ich ging in die Hocke und untersuchte sie auf Verletzungen. Von dem blutigen Zeh abgesehen, schien sie unversehrt, hatte aber Einstiche an den Armen. Die kannte ich von Drogensüchtigen, an einem so jungen Mädchen waren sie ungewöhnlich.

»Ich brauche meine Spritze«, sagte Abbie.

Was war bloß los mit ihr? Ich wurde wieder unsicher, griff nach meinem Funkgerät und rief einen Krankenwagen und Verstärkung.

»Da unten ist ein Bach«, sagte Abbie. »Er braucht was zu trinken.« Der Hund hechelte immer noch stark.

»Nein, Abbie, lass uns …«

Zu meiner Überraschung machte sie mit einem Mal eine Kehrtwende nach rechts.

»Das hat mir noch gefehlt«, murmelte ich.

Abbie rannte über den eiskalten Boden davon und zog den Hund in Richtung der blassen Steinskulpturen, ich hetzte ihr nach.

Am Rande einer Lichtung standen vier dieser Plastiken, weiß schimmernd im Winterlicht, alles Kinder in Abbies Alter oder etwas jünger, zwei weinten, die anderen beiden schrien. Ich rannte zwischen ihnen hindurch, sie waren mir unheimlich, 
und ich hatte das Gefühl, dass es sich nicht schickte, einfach an ihnen vorbeizuhetzen und ihren Schmerz zu ignorieren. Aber ich musste Abbie auf den Fersen bleiben.

Ich erblickte Abbie weiter vorn, sie stieg gerade in den Bach, der so kalt war, dass Stellen am Ufer vereist waren. »Nein, Abbie, komm mit mir!« Ich rannte zu ihr und zuckte beim Anblick ihrer mageren Beinchen in dem eiskalten Wasser zusammen.

Sie rief über die Schulter: »Er kann hier besser trinken.« Sie hielt die Hundeleine gepackt, als wäre das das Einzige, was zählte. Ihre Füße im eiskalten Bach, das Risiko von Unterkühlung, überlegte ich panisch, was war überhaupt passiert, war vielleicht noch jemand im Wald? Und dazu die Gewissheit, dass sie wegrennen würde, wenn ich auch nur einen falschen Schritt machte.

»Abbie, ich trage dich zu einer Stelle, wo er trinken kann. Einverstanden? Deine Füße sind bestimmt ganz wund und kalt. Wir lassen ihn schnell trinken, und dann gehen wir nach Hause und wärmen uns auf.«

Sie schaute erst auf ihre Füße, dann auf mich. Ihr Blick war besorgt, ihr Gesicht wies Blutspuren auf. Sie nickte und kam auf mich zu.

Ich wollte sie packen, aber sie wich seitwärts aus und fiel ins Wasser. Sie schrie auf.

Erschrocken zog ich sie hoch und nahm sie, klatschnass und vor Kälte mit den Zähnen klappernd, in den Arm. Ich zog schützend meine Winterjacke über sie und spürte, wie meine Klamotten nass wurden. Dann wickelte ich mir meinen Schal vom Hals und schlang ihn ihr lose um.

Ich stolperte durch den Uferschlamm, und brackiges Wasser durchnässte mir die Stiefel, bis ich weiter vorn ein breiteres Bachstück sah, wo das Wasser klar und hell dahinfloss. Der Hund tauchte seine Schnauze ein, trank einen Augenblick lang gierig und sah auf, als er fertig war.

»Okay, gehen wir.« Ich schob Abbie an meiner Hüfte etwas nach oben und humpelte in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren; meine klatschnasse Hose hielt sich kaum noch auf der Taille, meine Füße steckten in durchgeweichten Stiefeln, die schwer wie Blei geworden waren. Dazu zog der Hund an der Leine, und es war entsprechend mühsam, sich auf den Beinen zu halten. Zurück durch Uferschlamm, an den kalten Blicken der Statuen vorbei, und irgendwann hatten wir endlich den Zaun erreicht, wo Elaine auf uns wartete.

»Oh, Gott sei Dank«, rief sie, »sie ist wohlauf.«

Ich japste nach Luft. »Könnten Sie schon mal vorausgehen und bei sich zu Hause die Heizung voll aufdrehen? Der Krankenwagen braucht noch eine Weile, und wir müssten sie in Ihrem Haus aufwärmen. Sie ist völlig durchgefroren.«

»Soll ich ein Bad einlassen? Nicht zu heiß, vielleicht wie für ein Kleinkind?«

»Nein, nicht nötig, nur die Heizung ist wichtig.«

»Wie für mein Baby«, ihr Blick wurde sentimental, »mein armes Baby.«

Ich fasste sie leicht am Arm. »Ich komme mit dem Mädchen nach. Drehen Sie einfach die Heizung voll auf und legen Sie ein paar Decken und Jacken bereit, in die wir sie einwickeln können.«

Elaine nickte und half mir, Abbie über den Zaun zu hieven, und dann machte sie sich so gelassen auf den Heimweg, dass ich es kaum mit ansehen konnte.

Ich nahm Abbie wieder auf den Arm. »Es ist nicht weit«, sagte ich zu ihr, aber ich redete vor allem mir selbst gut zu. »Wir schaffen dich ins Warme.«

»Danke«, sagte sie kleinlaut. »Danke, dass ich den Hund trinken lassen durfte.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell. Vielleicht schon erste Anzeichen von Unterkühlung. Ich drückte sie fest an mich und unter meine Jacke und zog den Schal etwas fester um ihren Hals.

Meine Füße schmerzten vor Kälte, nicht auszudenken, wie ihre sich anfühlen mussten. »Wo wohnst du, Abbie?«

»Im Wald.« Sie hatte ihre dünnen Ärmchen um meinen Hals geschlungen und war so zutraulich, dass mir vor Rührung die Kehle eng wurde. Sie legte den Kopf an meine Schulter. Ihre Stimme war kaum vernehmbar, als sie sagte: »Ich bin müde … kümmerst du dich um mich?«

Ich schluckte schwer, weil mir das Blut an ihrem Nachthemd einfiel. Auch ihr Haar roch danach. »Ja«, flüsterte ich und schob kurzerhand alle guten Gründe beiseite, nach denen ich ihr eigentlich nichts versprechen durfte. »Ich werde mich um dich kümmern.«

Irgendwann waren wir am Waldrand angekommen und überquerten die Straße zu Elaines Cottage. Ich hämmerte gegen die Tür, und sie flog sofort auf. Ich streifte mir die schmutzigen 
Stiefel und durchnässten Socken von den Füßen und folgte Elaine in ein schäbiges Wohnzimmer, wo ich Abbie aufs Sofa legte.

»Wickeln Sie das Mädchen in ein paar Decken«, sagte ich, »ich bin gleich wieder da.« Ich rannte barfuß über die Straße zu meinem Auto, um von dort einige Beweissicherungsbeutel zu holen, und schlüpfte außerdem in ein Paar trockene Turnschuhe, die ich instinktiv mitgenommen hatte. Meine Zehen fühlten sich an wie Eiszapfen, die man mit einem Reibeisen bearbeitet und anschließend vor eine Lötlampe gehalten hatte.

Zurück im Haus sah ich, dass Elaine das Kind in Handtücher gewickelt und mit weichen Decken zugedeckt hatte, die allerdings verdächtig nach Hundedecken aussahen. Ich nahm davon Abstand, daran zu schnuppern.

»Haben Sie trockene Kleidung für sie?«, fragte ich. »Damit wir ihr das nasse Nachthemd ausziehen können?«

Elaine zögerte. »Ich habe immer noch …«

Abbie sah aus ihrem Nest aus Decken auf und fragte nach dem Hund.

Elaine rief ihn herbei, und Abbie streichelte sanft seinen Kopf, wobei ihr fast die Augen zufielen; Elaine ging trockene Sachen für sie holen.

Das Wohnzimmer war sauber und aufgeräumt, wirkte aber seltsam unbewohnt, so als würde es seit Jahren nicht mehr benutzt. Am Fenster hinter dem Sofa fiel mir eine Sammlung von Puppen ins Auge, die aufgereiht in einem Regal saßen. Ich habe mit Puppen nie viel anfangen können und geschenkten Exemplaren im Dienste von Wissenschaft und Medizin stets 
Arme und Beine abgedreht. Diese Puppen hier machten einen seltsamen Eindruck. Ich ging auf das Regal zu, um sie mir näher anzusehen.

Eine Bodendiele knarzte, ich fuhr zusammen und drehte mich um. Elaine stand in der Tür und hielt einen blauen Schlafanzug aus weichem Stoff hoch. »Der hier?« Er musste einem Kind gehört haben, das älter war als Abbie.

Ich nickte, ging zu ihr, nahm ihr den Pyjama ab und setzte mich aufs Sofa zu Abbie. Ich wollte Elaine danken und sie fragen, ob sie ein Kind habe, aber nach einem Blick in ihr erstarrtes Gesicht hielt ich meinen Mund.

Ich überredete Abbie, das klatschnasse blutbefleckte Nachthemd auszuziehen und in den Schlafanzug zu schlüpfen. Sie hielt zähneklappernd meinen Schal umklammert. Ihr Nachthemd schob ich in eine der Asservatentaschen.

»Den hat meine Schwester Carrie für mich gestrickt.« Mittlerweile brachte ich es über mich, den Namen auszusprechen. »Als ich noch klein war. Es ist der längste Schal, den ich jemals gesehen habe.«

Abbie drückte den Schal an eine Wange, schloss die Augen und sank zurück aufs Sofa.

Ich sah zu Elaine. »Wissen Sie, ob sie im Bellhurst House zu Hause ist? Sie hat gesagt, sie wohne im Wald, aber sie ist ein bisschen durcheinander.«

Elaine sah mich ausdruckslos an. »Ich glaube schon. Den Bewohnern gehört das Stück Land bis zum Steilhang.«

Mein Herz flatterte, wieder diese alten Gewissensbisse. Was genau hatte diese Frau aus Bellhurst House bloß gemeint? Ein 
Unbekannter im Wald, der in ihre Fenster starrte, ihr folgte. Sie lebte nicht allein, daran erinnerte ich mich, es gab auf jeden Fall einen Ehemann, vielleicht auch Kinder.

»Wohnst du im Bellhurst House, Abbie?«

Sie nickte.

»In der Nacht ist ein Auto dahin gefahren«, sagte Elaine. »Ich lag wach, konnte nicht schlafen. Ich dachte mir nichts dabei. Aber jetzt frage ich mich …«

»Um welche Uhrzeit?«

»Ich bin nicht ganz sicher, vielleicht gegen drei, vier?«

»Erinnerst du dich an die letzte Nacht, Abbie? Weißt du, woher das Blut an deinem Nachthemd stammt?«, fragte ich das Mädchen.

Sie beugte sich zum Hund hinunter und schlang ihm die Arme um den Hals. Er sah mich ergeben an. Abbie flüsterte ihm ins Ohr, ich verstand nicht viel, von dem was sie sagte. »Alle sterben, Jess. Und Dad …«

Ich schaute auf ihr blutbeflecktes Haar. »Wer ist Jess?«

»Meine Schwester.«

Ich malte mir aus, wie Schwester und Vater dort draußen im Wald verbluteten, inmitten der verschreckten Kindergestalten aus Stein. »Und wo sind deine Schwester und dein Vater jetzt, Abbie?«

Keine Antwort. Sie schloss die Augen und ließ sich gegen mich fallen.

Mein Blick wanderte wieder zu den Puppen.

Ein Gefühl, als hätte jemand mit eiskalten Fingern meinen Nacken berührt.

Es lag an den Augen.

Einige der Puppen hatten ganz weiße Augen, ohne Pupille oder Iris. Bei anderen war die Iris so weit hochgerutscht, dass man nur noch ein Stück sehen konnte, als wäre der Blick nach oben verdreht.

Ich wandte mich ab und spürte, wie Abbies weicher Mädchenkörper sich an mich schmiegte.





KAPITEL 2


Mein Wagen kam auf dem vereisten, mit Naturstein gepflasterten Hof vor dem Säuleneingang von Bellhurst House zum Stehen. Die Verstärkung war noch nicht eingetroffen, der Ort verlassen. Ich hatte Abbie mit einem Kollegen bei Elaine zurückgelassen, machte mir aber große Sorgen um den Rest der Familie. Vielleicht lagen sie im Haus, halb erstickt und blutüberströmt. Ich sprang aus dem Auto.

Das Haus im viktorianischen Stil erinnerte an eine mittelgroße Anstalt für psychisch Kranke. Ein Ort zum Fürchten, mit kalten Nischen und Räumen, die nicht einmal Katzen betraten. In der Mitte befand sich ein Turm mit einem runden Spitzdach, und zu beiden Seiten Flügel mit Erkerfenstern und ebenfalls spitzen Dächern.

Ich schlug den Türklopfer, ein Löwenkopf aus Messing, gegen die Eichentür. Keine Antwort, doch als ich leicht gegen die Tür drückte, öffnete sie sich und gab den Blick auf einen schmalen Flur frei. Ein bemaltes Glasfenster ergoss seine bunten Farben über einen Teppich. Ich blieb kurz stehen und lauschte, eigentlich hätte ich das Haus nicht alleine betreten dürfen.

Ich betrat den Flur. »Polizei! Ist da jemand?«

Keine Antwort. Im Haus herrschte dröhnende Stille.

Ich inspizierte die Räume im Erdgeschoss – augenscheinlich 
war eingebrochen worden: in einer Abstellkammer bemerkte ich ein aufgebrochenes Fenster und geborstenes Glas, das unter den Sohlen knirschte – aber das beschäftigte mich im Augenblick nicht.

Die Treppe nach oben war schmal, ihre Stufen hatten alle unterschiedliche Höhen, was das Hinaufgehen nicht einfacher machte. Sie führte auf einen Flur, in dem es nach gebrauchten Büchern und feuchtem Metall roch. Ich lief über die knarzenden Dielen und streckte meinen Kopf in den ersten Schlafraum. Es musste sich um Abbies Zimmer handeln, oder vielleicht das von ihrer Schwester, denn alles war in dem bei kleinen Mädchen so beliebten Rosa und Lila gehalten, was ihre feministisch angehauchten Mütter oft zur Verzweiflung brachte. Ich ließ meine Blicke schweifen – kein Blut – und zog mich wieder in den Flur zurück. Die nächste Tür führte in ein größeres Zimmer.

Ich erstarrte. Ein Mann lag rücklings auf einem Doppelbett. Die Wand neben ihm war mit Blut bespritzt – mit schweren Blutstropfen, die nach unten verliefen. Auch das weiße Federbett, die Laken und der beigefarbene Teppich neben dem Bett waren besudelt. Das Blut war frisch, sein metallischer Geruch drang mir in die Nase.

Ich stürzte zu ihm und fühlte seinen Puls, obwohl mir klar war, dass er nicht mehr lebte. Abbie fiel mir ein, und ich war so verzweifelt, dass mir die Knie weich wurden. War das hier ihr Vater?

An den Anblick von Toten hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt, er versetzte mich stets in Schockstarre. Seine 
Familie würde fortan mit seinem Tod leben müssen, Abbie würde ihr Leben lang eine Tochter sein, deren Vater ermordet worden war, vielleicht war sie sogar Augenzeugin dieses Mordes.

Ich betrachtete das Gesicht des Mannes, einen Augenblick lang sollte er für mich ein Mensch sein, bevor er zu seinem Fall wurde, ein Mord, den es zu lösen galt, ein Verbrechen, das man von allen Seiten analysierte.

Ich erlaubte mir einen kurzen Moment der Trauer und des Mitgefühls, dann atmete ich tief durch und zwang mich zur Berufsroutine.

Ich untersuchte die Wände. Das Blut stammte aus einer Arterie – man konnte das zweifelsfrei an dem Muster erkennen, mit welchem das Herz bis zuletzt Blut gegen die Wand gepumpt hatte. Ich warf einen Blick auf die Kehle des Mannes – die Luftröhre war durchtrennt worden. Er lag auf weißen Laken, spektakulär eingerahmt von seinem leuchtend roten Blut, den Kopf nach hinten in die Kissen gepresst.

Mein Blick wanderte durch den Raum, ein Fenster stand offen, Schubladen waren herausgerissen und umgekippt worden, ihr Inhalt über den Boden verteilt. Ein Foto auf dem Nachttisch zeigte vor blauem Meer ein in die Kamera lächelndes Paar. Der Mann auf dem Foto und der auf dem Bett waren identisch. Ich musste wieder an Abbie denken, in Decken gehüllt, den Hund im Arm, Blut im Gesicht. Der Raum schwankte wie bei schwerem Seegang. Hatte sie den Mord mit angesehen?

Wo war ihre Schwester? Wo ihre Mutter?

Ich musste raus aus dem Zimmer und den Tatort sofort sichern. Ich dachte an alles, was hier zu tun war, und spürte den 
bekannten Druck, bloß nichts falsch zu machen. Um der Angehörigen willen, für Abbie.

Vorsichtig verließ ich das Schlafzimmer und inspizierte den Rest des Gebäudes. Angespannt öffnete ich jede Tür und betete, die tote Schwester oder Mutter möge nicht dahinter sein. Doch da war niemand. Ich meldete den Mord in der Zentrale und ging zu meinem Wagen hinaus

Ich schrak zusammen, als ich knirschenden Kies und Reifengeräusche hörte. Ein schwerer SUV
 kam über den Zufahrtsweg zum Haus gebraust und auf dem gepflasterten Hof zum Stehen, ganz knapp vor meinem Auto. Eine Frau sprang heraus und rannte auf mich zu. Sie kam mir bekannt vor, es war die Frau vom Foto, nur ohne Sommerbräune. »Was ist los?«, rief sie. »Wo ist Abbie? Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Sie wollte an mir vorbeirennen.

Ich griff nach ihrem Arm. »Sie können jetzt nicht …«

Sie riss sich los. »Wo ist Abbie?«

»Bleiben Sie stehen! Sie können jetzt nicht ins Haus.« Ich stellte mich ihr in den Weg. »Abbie geht es gut, sie ist nicht hier.«

Sie wollte sich an mir vorbeischieben, und zwar so gewaltsam, dass ich mich genötigt sah, sie zurückzudrängen. Sie blieb mit ihrem Absatz an einem der Pflastersteine hängen, fiel nach hinten und plumpste auf den Hintern. Ich bot ihr meine Hand an, aber sie sprang ohne meine Hilfe auf.

Ich merkte noch, wie sie ausholte, und dann sah ich Sternchen und brach auf dem eisigen Boden zusammen.

Ich öffnete die Augen. Dieser Faustschlag hatte gesessen. Natürlich rückten alle genau in diesem Augenblick an – der Gerichtsmediziner, die Truppe von der Spurensicherung, die halbe Polizeimannschaft von Derbyshire und DS
 Craig Cooper – der hatte mir am meisten gefehlt. Ich rappelte mich auf und versuchte, ein möglichst gelassenes Gesicht zu zeigen.

Craig sprang aus seinem Wagen. »Mein Gott, was ist passiert?«

Ich wies in Richtung Haus. »Die Frau des Opfers ist da drin, schaff sie raus.«

Ich tastete die Partie oberhalb des Wangenknochens ab. Manchmal sah man es kommen, aber sie war eigentlich nicht der angriffslustige Typ. Jetzt war sie im Haus und allfällige Spuren am Tatort nicht mehr zu gebrauchen.

Ich rüttelte mich im Schutz des Hauses zurecht, so gut es ging. Mein Knöchel pochte, ich musste ihn beim Sturz geprellt haben. Als Kind hatte ich ihn mir gebrochen, und er war schlecht verheilt. Ein großes Stück Knorpel behinderte mich bei den Bewegungen, außerdem hinkte ich leicht und entsprach somit nicht dem Bild der schicken TV
-Kommissarin.

Craig tauchte wieder auf und führte die Ehefrau des Opfers heraus. Ihr Haar und ihre Kleidung waren blutbeschmiert, und als sie im Freien war, blieb sie vornübergebeugt stehen und schluchzte. Craig schüttelte leicht den Kopf und rollte die Augen gen Himmel.

Die Frau riss sich von Craig los, stand schwer atmend da und gewann langsam ihre Fassung wieder. »Wo ist Abbie? Wo ist mein kleines Mädchen?«

»Sie ist bei einer Nachbarin, eine Polizistin ist bei ihr. Es geht ihr gut.«

Die Frau schniefte laut und atmete noch ein paarmal durch den offenen Mund ein. »Ich habe der Polizei gemeldet, dass jemand uns ständig beobachtet hat. Ich habe es euch gesagt, aber niemand hat mir geglaubt. Oh, mein Gott …« Sie beugte sich wieder nach vorn und hielt sich den Bauch.

»Wir werden Sie dazu noch befragen«, sagte ich freundlich und ging auf ihre implizite Kritik nicht ein. »Aber ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen, dann bringe ich Sie zu Abbie.«

Sie lehnte sich an einen der Pfeiler am Eingang.

»War noch jemand anderes im Haus?«, fragte ich. »Abbie hat etwas von einer Schwester gesagt.«

»Da ist niemand sonst.« Die Frau schluckte schwer und schien zusammenzuschrumpfen. »Jess ist vor Jahren gestorben.«

Ich wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Craig nahm ihren Arm und führte sie weg.

Ich vergewisserte mich, dass der Tatort nach allen Seiten abgesperrt war, wie es sich gehörte, und ging ins Haus zurück, um mich noch einmal gründlich umzusehen.

An dem Flur lag ein Abstellraum, in dem es, wie oft in alten Häusern, muffig und schimmelig roch. Das Glas war eingeschlagen, die Verriegelung gelöst und das Fenster von außen geöffnet worden. Das Haus hatte immer noch Originalfenster aus Holz, und die Einbrecher hatten leichtes Spiel gehabt. Ein gutes Argument für Doppelfenster aus PVC
 – die machten Gaunern das Leben schwerer, und an Plastik blieben auch Spuren viel besser haften als auf Holz.

Die Küche wirkte ländlich, mit einem Terrakotta-Boden und einem Metzgerblock in der Mitte, auf dem man größere Tiere zerteilen konnte. Der Raum war aufgeräumt und wurde offenbar genutzt, denn am Kühlschrank prangten Magnetbuchstaben und eine ziemlich gute Zeichnung von einem Hundekopf. Und in einen aktuellen Wandkalender waren Schulausflüge und Ballettstunden eingetragen. Ich warf einen Blick auf das aktuelle Datum – Rachel von Mum zurück
. Wie bedrückend waren doch diese Kalender von Toten, in denen der Alltag einfach weiterging wie geplant.

In dem Messerblock auf der Arbeitsfläche fehlte eines der teuren Schneidegeräte, und falls sie in Reih und Glied geordnet gewesen waren, war es das größte. Ich schaute mir die verbliebenen an – alle waren superscharf.

Das Wohnzimmer wies keine Einbruchsspuren auf. Fernseher und Laptop waren an ihrem Platz, dazu der gewöhnliche Krimskrams einer Familie. Ein Block, Bleistifte, ein Thriller, in dem es um U-Boote ging, ein Dokumentenstapel, der nach Arbeit aussah, und ein Paar scheußliche Turnschuhe.

In dem kleinen Arbeitszimmer nebenan herrschte dagegen Chaos. Jemand hatte die Schubladen aus dem antiken Schreibtisch herausgezogen und umgekippt, und auf dem Boden waren überall Dokumente verstreut. Ich nahm einige Blätter zur Hand, obwohl ich nicht recht wusste, wonach ich eigentlich suchte, und natürlich auch keine Ahnung hatte, wonach andere gesucht hatten. Ich bemühte mich, in dem allgemeinen Chaos die Anwesenheit eines Mörders zu erahnen.

Ich musterte die Bücherregale. Thriller für männliche Leser, 
Nachschlagewerke, ein paar Ratgeber, darunter ein Buch mit dem Titel You Become What You Believe
, der unter den gegebenen Umständen von einer geradezu tragischen Ironie war. Im unteren Bereich des Regals bemerkte ich eine Karte, die gegen die Bücher gelehnt war und auf der Vorderseite ein Kätzchen zeigte. Ich nahm sie mit meiner Latex-Hand und schlug sie auf. Vielen Dank, dass Sie sich bei uns gemeldet haben. Es hat uns sehr gefreut. Wir kennen Ihre Adresse nicht und dürfen Ihnen unsererseits nicht verraten, wo wir wohnen, aber es ist uns ein Trost, dass diese furchtbare Tragödie wenigstens etwas Gutes hatte.
 Ich steckte sie in eine Asservatentasche.

Ich bemerkte in einer Zimmerecke eine Tür. Die räumliche Anordnung dieses Gebäudes war mir ein völliges Rätsel. Ich schob sie auf und stand in einem hellen Zimmer mit Ausblick auf den Garten.

Von draußen fiel grünliches Licht herein. An den Wänden standen Bänke, auf denen verstreut Zeichnungen herumlagen. Ich betrachtete sie. Ein mit Kohle gemaltes Herz, aus dem Schlangenköpfe lugten, wobei der Herzmuskel und die Tierhälse ineinander verschmolzen waren und der Eindruck entstand, das Herz würde zucken. Ein weiteres Herz, diesmal in zwei Hälften geteilt, aus dem Zwischenraum quoll Blut hervor. Aus einem dritten Herz starrte mich ein einsames Auge an und schien mir zu folgen, während ich die Bänke abschritt. Ich bekam eine Gänsehaut. Diese Zeichnungen waren Beweismaterial, kein Zweifel.

Das rosa Zimmer im oberen Stockwerk hatte nichts Auffälliges zu bieten, jedenfalls keine Blutspuren. Es war ein 
gewöhnliches Mädchenzimmer – ein weiterer Zeichenblock, an den Wänden Bilder von Pferden, ein Globus auf einem buntgestrichenen Schreibtisch, über eine Seite des Bettes hing ein hellviolettes Federbett, am Boden lag ein Plüschelefant. Auf dem Nachttisch fiel mir eine Schneekugel auf, farbige Kristallsplitter glitzerten in einem eiförmigen Steinbrocken. Als Kind hatte auch ich mich für bunte Steine interessiert.

In dem großen Schlafzimmer roch es metallisch und süßlich, und mir stockte kurz der Atem. Die Gerichtsmedizinerin war bereits da. Mary Oliver. Seitdem ich im vorigen Jahr nach Derbyshire gekommen war, hatten wir bereits mehrfach Gelegenheit gehabt, unsere Bekanntschaft in der Gegenwart von Leichen zu vertiefen. Wir teilten ein Interesse an seltenen Krankheiten und eine peinliche Vorliebe für die Sendung Child Genius
.

Durch die klaffende Halswunde des Mannes schimmerte weißlicher Knochen, und ich musste unwillkürlich an die Schlachthaus-Fotos von Tierschutz-Aktivisten denken. »Ist der Schnitt an der Kehle die Todesursache?«

»Wahrscheinlich. Nach der Autopsie weiß man mehr.«

»Ist die Luftröhre durchtrennt worden?«

»Ja, ein glatter Schnitt, und zwar mit einer nach vorne gerichteten Bewegung. Wenn ich richtig sehe, hat der Mörder zwei Mal zugestochen. Deswegen auch die Blutspritzer.«

»Braucht man für diese Art von Schnitt anatomische Kenntnisse?«

»Nein, blindes Drauflosstechen tut es auch, auch wenn man dann vielleicht etwas Glück braucht, um die richtige Stelle zu 
treffen.« Sie zögerte und schaute mich an. »Oder Unglück, je nachdem, aus wessen Perspektive man es betrachtet.«

»Todeszeitpunkt?«

»Schwer zu sagen, wie Sie bereits ahnen.«

»Aber …«

»Seine Unterarme sind kühl. Von seiner Körpertemperatur und den Totenflecken her würde ich sagen, zwischen zwei und fünf Uhr morgens. Er ist seit seinem Tod nicht mehr bewegt worden. Wie immer sind das natürlich alles nur vorläufige Informationen.«

»Gut. Hat er sich gewehrt?«

»Ich würde sagen, er hat tief geschlafen und hat das Bewusstsein vermutlich nicht mehr wiedererlangt. Nicht sehr schön.«

Wenn Mary das schon sagte, dann war der Fall wirklich scheußlich. Sie war einiges gewöhnt.

»Es handelt sich mithin um eine vorsätzliche Tötung, ist das richtig?«

»Im Augenblick kann ich keine Hinweise auf Selbstverteidigung entdecken. Hier ist kein Einbrecher auf frischer Tat ertappt worden, und es handelt sich auch nicht um einen typischen Fall von häuslicher Gewalt. Zu dumm, dass die Ehefrau reingeplatzt ist und alle Spuren kontaminiert hat.«

»Ich weiß.« Ich hatte wirklich alles drangesetzt, um sie davon abzuhalten, und dafür bezahlt. Trotzdem fühlte ich mich wie üblich verantwortlich für die Misere. »Das Mädchen wies ebenfalls Blutspuren auf, und damit nehme ich an, dass sie hier war und alles gesehen hat.« Ich versuchte, mir kurz 
vorzustellen, wie Abbie sich wohl gefühlt hatte. Ich war ungefähr so alt gewesen wie sie, als ich meine Schwester erhängt in ihrem Zimmer auffand. Hoffentlich würde Abbie mit Mitte dreißig ihre Horrorerinnerungen überwunden haben. »Man bekommt nicht viel aus ihr heraus.«

Mary sah mich stirnrunzelnd an. »Hat man die Waffe gefunden?«

»Nein. Wonach sollen wir suchen?«

»Nach einem sehr scharfen spitzen Messer.«

»Könnte es sich um eine Täterin handeln?«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Craig sich hinter meinem Rücken angeschlichen hatte. Er war ein Klotz von einem Mann, aber in diesem Fall erstaunlich leise. Ich trat ein wenig zur Seite, damit er ins Zimmer blicken konnte.

»Craig möchte wissen«, erklärte ich, »ob jemand, der nur über geringe Muskelkraft verfügt, die Tat begangen haben könnte.«

»Kein Grund, gleich eingeschnappt zu sein«, sagte Craig. »Frauen verfügen nun mal über geringe Muskelkraft.«

»Ich wäre vorsichtig mit solchen Urteilen«, sagte ich. »Versuche mal, meine Freundin Hannah im Armdrücken zu schlagen. Wie auch immer, ich sehe, du gehst von einem Täter aus.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Craig. »Wahrscheinlich war es die Ehefrau des Toten.«

Wahrscheinlich ließ diese Vermutung mehr Rückschlüsse auf Craigs Ehe zu als auf die Täterschaft, aber das behielt ich lieber für mich.

»Für diesen Mord war nicht viel Körpereinsatz erforderlich«, 
sagte Mary. »Der Täter hat vor allem nach vorne zugestochen und weniger durchtrennt. Auch eine schwache Frau hätte das geschafft.«

Sie lächelte mir solidarisch zu.

Ich nickte dankbar in ihre Richtung und ließ noch einmal kurz den Blick durch den Raum wandern. Irgendwas stimmte nicht. Die herausgezogenen Schubladen, die verstreuten Klamotten – nichts davon hatte überzeugende Aussagekraft. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier ein Einbrecher durchgestürmt war.

Vom Schlafzimmer ging ein Bad ab. In der Duschkabine und auf dem Fußboden waren Wassertropfen, als hätte jemand in den vergangenen Stunden geduscht.

Draußen auf dem Treppenabsatz fiel mir auf dem Fensterbrett, fast vollständig von der Gardine verdeckt, etwas auf, das mich auf den ersten Blick an eine Vase erinnerte. Doch dann bemerkte ich, dass es sich um eine Skulptur aus hellem Holz handelte. Ich besah sie näher – es war eine Miniaturversion von einer der steinernen Plastiken draußen in der Waldlichtung – ein schreiendes Kind. Das gleiche verzerrte Gesicht, bei dem mir die Haare zu Berge standen. Aber es gab auch einen Unterschied – dieses Kind hier war unbekleidet, und wo das Herz hätte sein sollen, war das Holz ausgehöhlt, und es klaffte ein Loch in der Kinderbrust.





KAPITEL 3


Draußen auf dem Hof traf ich Craig, der die Fassade hinaufblickte. Sein Atem schwebte als Wolke vor dem Mund. »In diesem Haus können nur Verrückte wohnen.«

Der gute alte Craig. Immer aufseiten der Opfer. Aber er hatte recht, eigentlich mochte ich diesen Haustyp, war aber nicht sicher, ob ich hier, derart abgeschieden und mitten im Wald, gerne gewohnt hätte, auch ohne Leiche im Schlafzimmer. Ich blickte auf den Turm in der Mitte des Gebäudes, seine Spitze ragte in den Morgenhimmel. »Man sieht förmlich die Gesichter von toten Kindern in der oberen Fensterreihe«, sagte ich, weil ich einen Augenblick lang Craigs Anwesenheit völlig vergessen hatte.

»Du hast nicht gerade einen deiner verrückten Momente, oder?«

Ich überhörte diese Bemerkung geflissentlich. Leider wusste er, dass ich in meinem letzten Job in Manchester wegen Stress beurlaubt gewesen war. Eigentlich konnte er sich nicht erlauben, so mit mir reden, denn ich stand rangmäßig eine Stufe über ihm. Ich wusste nicht, wie ich ihm das klarmachen sollte, ohne richtig unangenehm zu werden. Falls enge Zusammenarbeit irgendwann unvermeidlich war, würde ich Gelassenheit lernen müssen. Einstweilen atmete ich tief die bitterkalte, von 
Tannenduft durchtränkte Luft ein und versuchte, an etwas Nettes zu denken und mir nicht auszumalen, wie ich ihm eins in seine blasierte Fresse gab.

»Das Mädchen ist wieder hier«, sagte er. »Es sitzt mit der Mutter und Sanitätern im Krankenwagen. Das Opfer heißt Philip Thornton, seine Frau heißt Rachel Thornton. Sie behauptet, die vergangene Nacht bei ihrer Mutter verbracht zu haben, die sie gegen neun Uhr verließ, um nach Hause zu kommen. In Matlock hat sie getankt, das haben die von der Tankstelle bestätigt. Wann ist er gestorben?«

»Zwischen zwei und fünf Uhr, nimmt Mary an.«

»Wie kommt es eigentlich, dass du am Boden lagst, bist du hingefallen?«

Ich sagte nichts; ich hatte beschlossen, den Faustschlag ins Gesicht nicht zu erwähnen. Das hätte Craig gerade so gepasst.

»Ich glaube, sie war es, die bei uns angerufen hat, weil sie sich verfolgt fühlte«, sagte ich.

Craig seufzte theatralisch. »Na, super. Dann haben wir jetzt diesen armen Kerl auf dem Gewissen.«

Ich kletterte in den Krankenwagen. Abbie kauerte auf einem schweren grün gepolsterten Stuhl, die Beine eng an die Brust gepresst und den Körper vor- und zurückwiegend, und sah klein und verloren aus. Den Schal meiner Schwester hatte sie immer noch. An ihrer Seite saß die Mutter, aber zwischen ihnen gab es einen Abstand, der sich auch anderweitig bemerkbar machte, so blickte die Frau ihre Tochter niemals direkt an und hielt sich leicht von ihr abgewendet.

Ich konnte den Fall nicht übernehmen – er würde von einem Kollegen weiterbearbeitet werden –, aber in der Anfangsphase war jede Information wichtig, und so fiel es mir zu, die Ehefrau zu befragen. Unmittelbar nach einer Horrortat lieferten Verwandte oft entscheidende Hinweise, ohne dass man sich groß bemühen musste.

»Ms Thornton«, sagte ich. »Es tut mir leid, Sie stehen sicher unter Schock.«

Sie sah zu mir auf, ihr Blick war ausdruckslos. »Rachel, bitte.«

Ich setzte mich neben sie. Ihr Ungestüm war verflogen, und sie wirkte resigniert und erschöpft.

»Ich bin DI
 Meg Dalton«, sagte ich. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Es ist nicht einfach für Sie, ich weiß, aber je eher wir es hinter uns bringen, desto besser.«

Rachel rückte unmerklich von mir ab, verringerte aber nicht die Distanz zu Abbie. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass jemand mir gefolgt ist.« Sie schniefte und wischte sich mit einem Taschentuch die Nase.

Abbie hielt die Augen geschlossen und hatte den Kopf gegen die Innenseite des Krankenwagens gelehnt, ihr blutverschmiertes Haar fiel über die Rückenlehne. Ich hätte gern dafür gesorgt, dass man sie sauber und warm hielt und man sich gut um sie kümmerte. Aber angeblich waren Experten auf dem Weg, die sich mit Kindern auskannten; sie würden das übernehmen und gleichzeitig sicherstellen, dass keine Indizien verlorengingen.

Rachel kämmte sich mit blutverschmierten Fingern das 
dunkle Haar. Wimperntusche war ihr über die Wangen geronnen.

»Können wir draußen weiterreden?«

Sie nickte. Wir ließen Abbie im Krankenwagen zurück, wo sich die Sanitäter um sie kümmerten, und gingen ein Stück den Weg hinunter, der vom Haus in den Wald führte.

Ich spürte die eisige Kälte des Bodens durch die Sohlen meiner Turnschuhe, auch die Luft war schneidender als sonst. Ich musste daran denken, wie Abbie mit bloßen Füßen in den Bach gewatet war, und hoffte, die Sanitäter würden sie gut versorgen.

»Also, erzählen Sie mir von der Person, die Ihnen gefolgt ist.«

Rachel atmete stockend ein und schluckte schwer. »Niemand hat mich ernst genommen. Ich habe Ihren Kollegen davon erzählt, aber sie haben sich nicht darum gekümmert.«

»Haben Sie eine Ahnung, wer die Person gewesen sein könnte?«

Wir gingen langsam, Rachel schlurfte, als seien ihre Füße taub. »Ich habe niemanden erkannt, ich habe die Person immer nur ganz kurz gesehen und gespürt, dass ich beobachtet wurde, wenn ich das Haus verließ oder im Wald spazieren ging.« Sie schniefte und wischte sich übers Gesicht. »Einmal hatte ich sogar den Eindruck, jemand würde uns im Auto folgen.«

»Können Sie sich erinnern, welcher Autotyp das war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

»Schon gut. Sie machen das sehr gut.«

Sie blieb abrupt stehen und blickte zu Boden. »Wie soll ich 
damit fertig werden? Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles überstehen soll.«

Was sollte man darauf sagen? Ein Frau über vierzig, mit einer kleinen Tochter, der Mann tot. Ich hatte keine Ahnung, wie man so etwas überstand.

»Dort steht eine Bank«, sagte ich. »Wollen wir uns kurz setzen, wenn es Ihnen nicht zu kalt ist?«

»Mir ist nicht zu kalt, ich spüre nichts mehr. Ich könnte in einen See waten, auf dem Eisschollen treiben, und würde nichts spüren.«

Wir gingen zu der Bank, sie stand in der Lichtung mit den Skulpturen.

»Gehört das Stück Wald hier Ihnen?«, fragte ich. »Was ist mit diesen Plastiken?«

Sie schaute sie kurz an, seufzte auf und nickte langsam. »Furchtbare Dinger.«

»Sind sie alt?«

»Aus der Viktorianischen Zeit, glaube ich.«

Am Sockel der Skulptur in unserer unmittelbaren Nähe prangte ein Schild. Ich beugte mich vor. Für all die Armen und Schwachen, die für Starke und Reiche ihr Leben lassen mussten
, stand dort zu lesen. Ziemlich traurig.

Ich warf einen Blick auf Rachel. Sie war sichtlich erschüttert, schien aber trotzdem stabil. »Nur noch ein paar weitere Fragen. Ist Ihnen das recht?«

»Schon gut.« Sie starrte geradeaus, als wäre sie selbst zu einer Skulptur geworden. »Ich glaube, ich habe noch gar nicht richtig begriffen, was passiert ist.«

»Danke für Ihre Bereitschaft, gleich gehen wir zu Abbie zurück. Erinnern Sie sich, wann Sie das erste Mal bemerkten, dass Ihnen jemand folgte?« Ich vermied die Formulierung, als Sie das erste Mal glaubten, dass Ihnen jemand folgte
, oder etwas Ähnliches, das ihre Aussage in Zweifel zog.

»Vor ein paar Monaten. Ich habe mich gefragt, ob es etwas mit Phils Arbeit zu tun haben könnte. Er ist Sozialarbeiter, und manche Eltern können ziemlich unangenehm werden. Aber Phil glaubte nicht daran.«

Ich setzte mich so hin, dass ich ihr ganz zugewandt war. »Was glaubte er denn?«

Sie schwieg, und ihr Blick erstarrte. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme belegt. »Er hat mir nicht geglaubt, er dachte, ich hätte mir alles nur eingebildet. Was für eine Ironie.« Sie verzog ihren Mund fast zu einem Lächeln und spielte mit dem Ehering, den sie am Finger hin- und herdrehte. »Aber in der letzten Zeit war er ohnehin komisch. Er verschwand ein paarmal, ohne mir zu sagen, wohin. Er tat recht geheimnisvoll.« Sie setzte sich gerade hin und wirkte lebhafter, als dämpfte die Erinnerung an das merkwürdige Verhalten ihres Mannes ihren Schmerz. Sie holte tief Luft und sah mich an. »Trotzdem liebe ich ihn. Wirklich.«

»Gut«, sagte ich. »Danke schön. Ich muss nur noch wissen, wo Sie heute Morgen waren.«

Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Das hat mich Ihr Kollege auch schon gefragt. Ich war bei meiner Mutter, das war seit langem geplant gewesen. Phil und Abbie sind früher nach Hause 
gefahren, und ich blieb noch ein paar Tage länger, um meiner Mutter zu helfen. Es ging um Testamentsangelegenheiten und dergleichen.«

Das war für mich immer das Schlimmste bei Ermittlungen. Das Leben dieser Frau hier neben mir auf der eiskalten Bank war gerade in tausend Stücke zerbrochen. Ich konnte ihren Schmerz nur erahnen, aber er war mir doch vertraut. Und gleichzeitig analysierte ich sie und fragte mich, ob sie als Täterin in Frage kam, ob sie ihrem Mann das Messer in die Kehle gerammt hatte. »Dann waren Sie also vergangene Nacht bei Ihrer Mutter und sind heute Morgen nach Hause gekommen?«

»Ja, wenn ich fort bin, telefonieren Phil und ich immer am Morgen. Aber er hat nicht geantwortet, auch nicht auf meine SMS
 reagiert. Ich war zwar noch nicht in Panik, weil er und Abbie beide regelmäßig Schlaftabletten nehmen, aber beunruhigt war ich doch. Und so habe ich mich auf den Heimweg gemacht. Und als ich dann hier ankam, traf ich Sie an und …«

Ich wartete, aber sie fuhr nicht fort.

»Wo lebt Ihre Mutter?«

»Ein paar Meilen hinter Matlock. Nicht sehr weit von hier.«

»Und Sie sind direkt von Ihrer Mutter nach Hause gefahren?«

Sie zögerte. »In Matlock habe ich getankt, das können Sie überprüfen.«

Etwas ließ mich aufhorchen. Mein Chef hätte es als Unsinn abgetan, aber ich wusste, dass hier meine jahrelange Erfahrung und Beobachtungsgabe am Werk waren. Mein Unterbewusstsein rumorte warnend. Etwas an ihrer Antwort stimmte nicht.

»Als Sie mir begegneten, waren Sie direkt von Ihrer Mutter gekommen, von dem Halt an der Tankstelle einmal abgesehen?«

Sie fuhr sich mit der Hand an ihre Kehle. »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Wegen des Verkehrs hat es eine Weile gedauert. Glauben Sie, dass Abbie … Eigentlich schläft sie wegen der Schlaftabletten gegen ihre Albträume immer sehr tief und erinnert sich am Morgen an nichts … Aber sie hat vielleicht … was? Den Mörder gesehen? Oder sie ist in unser Schlafzimmer gekommen und hat Phil gefunden …«

»Wie alt ist Abbie?«

»Zehn. Sie ist klein für ihr Alter.«

Ich sagte einen Augenblick lang nichts, spürte die kalte Luft in meiner Nase. Der Wind flüsterte in den Bäumen, von Ferne drang das Plätschern des Bachs an mein Ohr. »Was sind das für Tabletten?«

»Schlaftabletten, ich kann sie Ihnen zeigen.«

Eine Zehnjährige, die regelmäßig Tabletten einnahm. In den USA
 hatte die Pharmaindustrie Tabletten für alle parat – für Alt und Jung, Kranke und Gesunde. Aber in unserem Land war es noch immer ungewöhnlich, dass ein Kind Schlaftabletten einnahm.

»Und woher wussten Sie … dass etwas nicht stimmte?«, fragte ich. »Als Sie mein Auto sahen, meine ich. Sie machten einen sehr beunruhigten Eindruck.«

Rachel wandte sich von mir ab, als spräche sie mit jemandem auf der anderen Seite. »Ich wusste es einfach.« Sie putzte sich wieder die Nase.

Das Vogelgezwitscher, das Rauschen der Bäume und des Baches schienen in weite Ferne gerückt. Der Wald um uns herum war still geworden, als sei er angesichts der steinernen Kinder verstummt.

»Was bedeuten diese Skulpturen?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Irgendein altes Volksmärchen oder so was. Phil war wie besessen von ihnen, auch wenn er das immer geleugnet hat.«

»Auf der Treppe ist mir eine Plastik aufgefallen, die Ähnlichkeit mit einer der Skulpturen hier hat.«

»Sehen Sie. Das war Phil. Manchmal habe ich schon gedacht, er hat das Haus nur wegen dieser Skulpturen gekauft. Das Ding verschlingt Unsummen, ich wüsste nicht, warum er es sonst gekauft hat. Aber wenn ich ihn danach gefragt habe, hat er sofort dichtgemacht, nur einmal, als er betrunken war …«

»Was hat er da gesagt?«

»Es war ziemlich wirr, aber es ging um Buße.«

Ich horchte auf. »Buße? Was kann er damit gemeint haben?«

»Das hat er nicht gesagt. Seine Worte schienen etwas mit diesen Skulpturen zu tun zu haben.« Sie nickte in Richtung der Kinder aus Stein.

Buße. Ein Schlüsselwort. Wenn jemand Buße tun wollte, dann war oft ein anderer nicht fern, der Rachegedanken hegte. Welche Geschichte steckte hinter diesen Skulpturen? »Fällt Ihnen noch etwas ein, warum Sie heute Morgen bei Ihrer Ankunft derart beunruhigt waren?«

Sie zögerte. »Keine Ahnung. Ich nehme an, weil er auf meine Anrufe nicht reagiert hat. Außerdem mache ich mir immer 
Sorgen um Abbies Gesundheitszustand. Ich bin sicher, dass Phil weiß, was er tut, aber ich bin mir doch niemals ganz sicher, ob er die Medikamente in den richtigen Mengen verabreicht, wenn ich nicht da bin.«

»Welche gesundheitlichen Probleme hat Abbie?«

Rachel rieb sich die Nase. Die Atmosphäre zwischen uns war leicht angespannt, sie verschwieg mir etwas. Sie wirkte nicht länger wie betäubt und unter Schock, sondern mit einem Mal hellwach. Sie zog ihren Mantel fester um sich, als würde ihr die Kälte auf einmal zusetzen. »Man denkt nie daran, dass man ein Herz hat, bis es Probleme macht, stimmt’s? Und dann denkt man an nichts anderes mehr.«

»Hat Abbie Probleme mit ihrem Herzen?«

»Ja, eine Erbkrankheit in Phils Familie.«

»Und Abbie hatte eine Schwester?«

»Ja, Jess. Sie ist vor vier Jahren gestorben, mit gerade mal sechs Jahren. Aber nicht an einer Herzkrankheit, sondern aufgrund eines Unfalls.«

»Das tut mir leid. Waren die beiden Zwillinge?«

Rachel schüttelte den Kopf. »Abbie ist Phils Tochter, Jess war meine. Ich habe Abbie nach dem Tod von Phils Ehefrau adoptiert.«

Ich sah Rachel an, ihr Blick war leer. Ich überlegte, ob ich den Mund halten oder weiterreden sollte, ich entschied mich fürs Reden. »Ich habe meine ältere Schwester verloren, als ich zehn war und sie fünfzehn.«

Ihr Körper entspannte sich. Vielleicht hätte ich meine Schwester aus dem Spiel lassen sollen. Das war sicher nicht 
nach dem Lehrbuch für die Befragung von Tatverdächtigen. Aber Rachel Thornton war wie ich ein Mensch, und wenn man persönlich wichtige Erfahrungen mit anderen teilte, dann wurden auch die aufgeschlossener. Manchmal gestanden sie sogar einen Mord. Die meisten Mörder töten nicht mit Vorsatz – sondern wissen einen Augenblick lang vor Wut und Verzweiflung nicht mehr, was sie tun. Manchen fällt eine Last von den Schultern, wenn sie endlich gestehen, erklären, sich rechtfertigen können.

Außerdem wusste das mit meiner Schwester mittlerweile ohnehin jeder, der es wissen wollte. Man musste nur meinen Namen googeln. Ich Arme. Ich hatte meine Schwester im zarten Alter von zehn Jahren an einem Zimmerbalken erhängt aufgefunden, und jetzt war die ganze Welt informiert. Nachdem ich selbst jahrelang ein Geheimnis daraus gemacht hatte. Ich kam mir vor wie jemand, der betrunken eingeschlafen ist und beim Aufwachen keine Kleider mehr am Leib hat.

Wir blieben, beide in unsere privaten Horrorwelten versunken, nebeneinander auf der eisigen Bank sitzen.

Ich hoffte, sie würde noch mehr erzählen, wollte sie aber nicht drängen. Wir würden sie ohnehin zu einer Aussage vorladen müssen.

»Und wie geht es Abbie?«, fragte ich.

»Sie hat vergangenes Jahr ein neues Herz bekommen.«

»Darf sie deswegen keine Haustiere haben?«

»Genau. Ihr Immunsystem ist im Augenblick nicht voll funktionsfähig.«

Ich dachte an die Einstiche auf Abbies Arm, daran, wie sie 
halbtot vor Kälte den Hund umarmt hatte und vermutlich in seine Decken und Carries Schal gehüllt war. Nicht gerade ideal.

»Geht es ihr gut?«

»Natürlich.«

»Gab es bei der Transplantation Probleme? Geht es bei der Skulptur, die ihr Mann hergestellt hat, um dieses Thema?«

»Natürlich nicht. Das alles hat nichts mit Abbies Herz zu tun.«

Ich sah Rachel direkt an.

»Meinen Sie damit den Tod Ihres Mannes? Warum sollte sein Tod denn etwas mit Abbies Herz zu tun haben?«

Sie blinzelte ein paarmal und schüttelte den Kopf. »Nichts, ich weiß gar nicht mehr, was ich sage. Mit Abbies Herz ist jedenfalls alles in Ordnung.«





KAPITEL 4


»Ich kann im Augenblick keinen wichtigen Fall übernehmen«, sagte ich. »Ich habe am Tatort die Ehefrau des Opfers befragt, aber den Fall muss ich jemand anderem übergeben. Ich befinde mich im Augenblick in einer schwierigen Lage.«


DS
 Jai Sanghera lehnte am Fenster meines Büros, ein Bein hatte er hochgezogen und den Fuß im Yoga-Stil auf dem Fensterbrett abgestellt. »Hast du Richard schon gesagt, dass du nächste Woche nicht im Büro bist?«

Ich ging zur Tür und sagte leise. »Er hat mich zu sich bestellt. Ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen, ich habe ihm erzählt, ich würde ein bisschen Zeit für meine Familie brauchen, zu Hause aufräumen und ein bisschen was reparieren, etwas in der Art.«

»Wenn du den Fall nicht übernimmst, dann setzt er jemand anderen darauf an. Vielleicht diesen Idioten aus Nottingham.«

Bei dem Gedanken daran, dass Abbie in einem unserer trostlosen Vernehmungsräume in die Mangel genommen würde, verkrampfte sich mein Magen. »Oder vielleicht diese eine Kollegin, die ist ganz nett.«

Jai schüttelte den Kopf. »Die hat schon einen wichtigen Fall am Hals. Es geht um Menschenschmuggel. Das kannst du vergessen.«

Ich hatte Abbie versprochen, dass ich mich um sie kümmern würde. Aber meine Familie konnte ich auch nicht im Stich lassen. Ich schluckte. »Ich kann meinen Urlaub nicht verschieben, du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer das alles ist.«

»Ich weiß ganz genau, wie es ist, einen von den Großeltern zu verlieren. Sag ihm einfach, du kannst den Fall nicht übernehmen. Mit diesem Idioten aus Nottingham kommen wir schon irgendwie klar.«

Es war erst Montagmorgen, aber mir war, als hätte ich schon eine ganze Arbeitswoche hinter mir. Und Mum hatte ich auch noch immer nicht zurückgerufen. Ich öffnete die Tür zu DCI
 Richard Atkins Reich.

»Ach, das sind Sie ja, Meg.« Das sagte Richard immer, ganz gleich, ob er einem das Fell über die Ohren ziehen oder Lob austeilen wollte. »Setzen Sie sich.« Er wies auf die Sitzgelegenheit vor seinem Schreibtisch, in den durchgesessenen Polstern versank man immer so tief, bis man kaum noch zu sehen war. Auf diesem Platz waren schon einige Kollegen ganz klein mit Hut geworden.

Ich zog es vor zu stehen. »Ich kann diesen Fall leider nicht übernehmen. Ich habe für nächste Woche Urlaub beantragt.«

Richard musterte mich über Aktenberge und die winzigen Kakteen hinweg, mit denen er die Papierstapel an ihrem Platz hielt. Jeden Morgen verteilte er die Töpfchen aufs Neue, und ich versuchte jedes Mal herauszufinden, ob das neue Arrangement eine Bedeutung hatte, zum Beispiel etwas über seine Laune oder die Weltlage aussagte. Er ließ seine Fingerknöchel 
knacken. »Sie haben die Tochter des Opfers in eiskaltes Wasser fallen lassen«, sagte er. »Das ist grob fahrlässig. Sie hätte sich ernstlich verletzen können, und außerdem sind alle Beweisspuren an ihrem Nachthemd unbrauchbar. Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Das war ein Unfall. Sie wollte dem Hund etwas zu trinken geben, und …«

»Ein Hund? Ihre Tierliebe in allen Ehren, aber Sie dürfen sich nicht davon leiten lassen.«

Ich wollte etwas darauf erwidern, aber Richards Kommentar war dermaßen ungerecht, dass es mir die Sprache verschlug.

Richard hatte einige Kilos zugelegt, und seine Nase verriet, dass er regelmäßig tief ins Glas schaute. War ihm eigentlich klar, dass er sich in einen typischen Mann verwandelte, dem die Frau abhandengekommen war? Die hatte sich Gott zugewandt und kochte ihm leider nicht mehr ordentliche Mahlzeiten mit viel gesundem Gemüse.

»Keine guten Nachrichten«, sagte Richard. »Außerdem hatte die Frau des Opfers offenbar bei uns angerufen und einen Fall von Stalking gemeldet, nur ist dem niemand nachgegangen, was ist eigentlich damit?«

»Wir haben die Meldung nicht ignoriert, aber sie hat uns leider nur wenig Hinweise geliefert. Und außerdem liegen ihre Anrufe bereits sechs Wochen zurück, seitdem hatte sie sich nicht mehr gemeldet.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt, wo Stalking im Augenblick ein heißes Thema ist. Lassen Sie uns hoffen, dass der Stalker nicht der Täter war.«

Das war moderne Polizeiarbeit. Nicht der brutale Mord stand im Zentrum, sondern die Tatsache, dass man uns Vorwürfe machen könnte. »Wenn wir schon hoffen, dann vielleicht darauf, dass wir den Mörder finden und in der Zwischenzeit niemand anderes zu Schaden kommt.«

»Ja, natürlich. Aber für die Presse ist das ein gefundenes Fressen, die werden so tun, als hätten wir von der Polizei dem Mann die Kehle durchgeschnitten.« Richard rieb sich den Nacken. »Aber Sie hätten auf keinen Fall ohne Verstärkung das Haus betreten dürfen.«

»Das weiß ich, aber …«

»Sie könnten tot sein.«

»Ich musste nachschauen …«

»Sie haben sich an die Spielregeln zu halten. Schluss mit Alleingängen. Das Stalker-Fiasko reicht im Augenblick vollkommen.«

»Aber jemand hätte verbluten …«

»Es gibt keine Entschuldigung für die Tatsache, dass Sie ein unnötiges Risiko auf sich genommen haben.«

Mann, durfte ich vielleicht mal einen Satz zu Ende bringen? Mir war aufgefallen, dass ranghöhere Kollegen in diesem Fall einfach weiterredeten und die Lautstärke so lange aufdrehten, bis sich beide Parteien irgendwann anschrien und am Ende eine entnervt aufgab. Aber mir fehlte die Energie dazu.

»Ich erinnere mich sehr wohl daran, dass Sie bei Ihrem letzten Mordfall ziemlich viel Glück hatten. Wir hatten bereits darüber gesprochen, aber so was ist nicht noch mal drin. Was ist mit einer schweren Verletzung oder gar dem Tod?«

»Stimmt. Das wäre unschön gewesen, aber ich war zu der Zeit vom Dienst beurlaubt, und damit hätte niemand Ihnen anlasten können, dass ich in einer Höhle ertrunken oder aus einer alten Windmühle in den Tod gesprungen bin.«

»Ich bin nicht überzeugt, dass die Journaille das genauso gesehen hätte.«

»Wie schön, dass Sie so um mein Wohl besorgt sind.«

Hatte er überhaupt mitbekommen, dass ich den Fall nicht übernehmen konnte?

»Wie gesagt, Sie haben sich an die Spielregeln zu halten«, sagte Richard. »Folgen Sie den Indizien, der Fall bietet Ihnen gute Gelegenheit dazu. Zeigen Sie, dass Sie im Team arbeiten können und sich ans Prozedere halten.«

Ganz bestimmt nicht.

»Ich habe vom nächsten Mittwoch an Urlaub«, sagte ich. »Ich übernehme den Fall besser nicht.«

»Sie haben keine Reise geplant, oder? Dann können Sie den Urlaub wenn nötig problemlos verschieben.«

»Das glaube ich nicht.«

Richard kniff die Augen zusammen. Er wusste genau, wie viel mir die Arbeit bedeutete, ich ging darin auf. Warum zum Teufel hatte ich ihm nicht etwas von einer Afrika-Expedition zur Rettung kranker Löwen vorgeschwindelt oder von einem komplizierten Frauenleiden, das einen Eingriff erforderlich machte? Ich fühlte, wie mein Puls schneller ging, vielleicht würde er alles herausfinden.

»Ich bin um Fairness bemüht, Meg, aber ich muss gestehen, Sie verwirren mich. Wir können natürlich Dickinson aus 
Nottingham um Hilfe bitten, aber ich frage mich ehrlich, ob Ihr Engagement bei der Arbeit …«

»Ich übernehme den Fall«, platzte es aus mir heraus. »Zur Not verschiebe ich meinen Urlaub.«

»Gut. Und ich möchte, dass Sie den Fall mit Craig bearbeiten.«

»Craig?«, fragte ich mit schwacher Stimme. »Aber …« Ich stockte, was hätte ich darauf Sinnvolles sagen können?

»Ich habe Ihnen nicht verkündet, dass Sie todkrank sind und nur noch ein halbes Jahr zu leben haben, sondern Sie gebeten, mit einem tüchtigen kompetenten Kollegen zusammenzuarbeiten.«

»Na ja, Richard …«

»Prima, dann wollen wir uns den Fall mal genauer ansehen.«

Im Besprechungsraum war es heiß und stickig wie in einem malariaverseuchten Sumpf, obwohl es draußen nach Schnee aussah. Es roch unangenehm nach Schweiß, und die Polizeikollegen husteten sich die Seelen aus dem Leib. Aber neben den Winterviren schwebte auch Adrenalin in der Luft, denn immerhin ging es hier um Mord. Ich schob meine Sorge um Urlaub und familiäre Verpflichtungen beiseite und ließ mich mitreißen.

»Sind die von Jackson Pollock?« Jai nickte in Richtung auf ein paar Fotos, auf denen jeweils ein Blutbad zu sehen war.

Ich tat so, als würde ich seine Bemerkung missbilligen, und legte die Stirn in Falten.

Richard kam hereinmarschiert, zog seine Jacke aus und 
wollte sie auf einen Stuhl werfen. Aber er verfehlte das Ziel, und die Jacke landete auf dem Fußboden. Ich wollte sie schon aufheben, aber eigentlich waren drei Mannsbilder näher dran als ich. Warum sollte ich mich verpflichtet fühlen, das Ding vom Boden aufzulesen? Noch dazu nach unserer Unterhaltung vorhin? Auch DC
 Fiona Redfern war nahe dran aufzustehen, aber am Ende rührte sich keine von uns beiden.

Jai hob die Jacke auf.

»Danke Ihnen, Jai.« Richard trat zur Seite und ließ mir den Vortritt. »Ich tue mich in diesen Tagen schwer mit dem Bücken.«

Ich holte Luft und legte los. »Okay. Das Opfer heißt Philip Thornton, männlich, achtundvierzig Jahre alt. Er wurde in den frühen Morgenstunden erstochen. Außer ihm war seine zehnjährige Tochter im Haus, die Ehefrau war angeblich bei ihrer Mutter.«

Jai fiel nichts Besseres ein, als zu gähnen.

»Langweile ich dich?«, fragte ich.

Craig feixte. »Wahrscheinlich die ganze Nacht mit seiner Freundin rumgemacht …«

Ich wusste gar nicht, dass Jai eine Freundin hatte. Ich blickte in sein offenes Gesicht. Er hätte mir doch sicher davon erzählt. Alle starrten mich an, und mir wurde klar, dass ich jetzt besser mit dem Fall weitermachte. Als ich wieder anfing, war meine Stimme zu laut. »Die Luftröhre des Opfers ist mit einem sehr scharfen Messer durchtrennt worden. Bislang müssen wir davon ausgehen, dass der Mann im Schlaf getötet wurde und sich nicht gewehrt hat.«

»Also hat jemand das Schlafzimmer in der Absicht betreten, den Mann umzubringen?«, fragte Jai.

»Sieht ganz danach aus. Es gibt Einbruchsspuren.« Ich dachte an die umgekippten Schubladen im Büro und am Tatort – aber auch daran, dass mir das Szenario seltsam vorkam. »Vielleicht.«

»Wir haben uns seine Telefondaten angesehen, sehr aufschlussreich.« Eine Kollegin namens Emily kümmerte sich um die digitalen Ermittlungen, und sie war alles andere als eine graue Maus, mit ihrem Zahnpasta-Lächeln und der makellosen Haut hätte sie Hollywood alle Ehre gemacht. Wann immer ich sie sah, musste ich zweimal hinschauen, vor allem wenn sie inmitten ihrer hausbackenen Kolleginnen herausstach wie eine Rose unter Gänseblümchen.

»Schieß los, Emily.«

»Zwischen Viertel nach vier und halb fünf Uhr morgens gibt es einige unbeantwortete Anrufe und Textnachrichten von einem Kontakt, der unter ›Arbeit‹ abgespeichert ist. Wir ermitteln, wer sich dahinter verbirgt.«

Emily tippte kurz, und auf einem Wandbildschirm hinter uns erschien eine Liste.

Liste von Anrufen:


4
:15
 Uhr Arbeit


4
:16
 Uhr Arbeit


4
:18
 Uhr Arbeit


4
:20
 Uhr Nachricht von Arbeit: Phil, wir müssen reden.



4
:22
 Uhr Nachricht von Arbeit: Warum antwortest du nicht? Ich weiß, dass Rachel nicht zu Hause ist. Ich muss mit dir reden.



4
:30
 Uhr Arbeit


4
:33
 Uhr Arbeit


4
:40
 Uhr Arbeit

»Hat er einen Anruf angenommen oder auf eine dieser Nachrichten geantwortet?«, fragte ich.

»Nein, nichts«, sagte Emily. »Viel Spaß noch, ich gehe wieder und sehe nach, wer sich hinter dem Kontakt Arbeit
 verbirgt.«

Als sie den Raum verließ, wurde es sofort ein wenig trostloser.

Ich wandte meinen Blick von dem Bildschirm ab. »Die Ehefrau des Opfers hat berichtet, ihr Mann sei in der letzten Zeit geheimniskrämerisch gewesen, was zu diesen Anrufen und Nachrichten passt. Und die Zeugin, die uns wegen des Kindes im Wald angerufen hat, will ein Auto gesehen haben, das auf dem Weg zum Haus war. Und zwar in der vergangenen Nacht. Die Straße führt direkt zum Haus. Vielleicht hat der Kontakt Arbeit
 Phil aufgesucht.«

»Das passt auch zum Todeszeitpunkt«, sagte Jai.

Es gab erste brauchbare Indizien, und das ließ die Stimmung im Raum sofort steigen. »Außerdem hat die Ehefrau uns auch wegen eines angeblichen Stalkers angerufen«, sagte ich. »Leider …«

»… haben wir es nicht für nötig befunden, ihrem Hinweis nachzugehen.«

Richard ging mir ziemlich auf die Nerven. Offenbar hatte er mir immer noch nicht verziehen, dass ich die Unverschämtheit besessen hatte, einfach Urlaub zu beantragen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ging auf Abstand zu ihm. »Natürlich müssen wir alles noch einmal gründlich überprüfen. Aber sie hat uns kaum Hinweise geliefert.«

»Egal, am Ende schiebt man uns die Schuld in die Schuhe«, sagte Craig. »Besser, wir schauen zu, dass wir unseren Arsch retten.«

»Besser wir schauen zu, dass wir den Mörder finden«, sagte ich.

Richard hüstelte. »Stimmt, Meg, und unseren Arsch retten.«

Ich warf einen Blick auf die Textnachrichten, die mich von der Wand herab anstarrten. »Falls er eine Affäre hatte, ist der Einbruch vielleicht eine Finte. Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl. Und wir sollten uns auch die Frau vornehmen, die das Mädchen im Wald gefunden hat. Dass sie ausgerechnet in der vergangenen Nacht einen Wagen gesehen haben will, ist fast zu schön, um wahr zu sein. Und sie scheint das Mädchen zu kennen und, laut meinem Bauchgefühl, auch das Opfer.«

Alle nickten, nur Richard blickte mich finster an. »Bauchgefühl? Das ist ein bisschen wenig.«

Ich ignorierte ihn und machte weiter. »Und dann ist da noch was, wahrscheinlich ist es nicht wichtig, aber …« Sobald die Worte heraus waren, wusste ich, dass ich mir selbst ein Bein gestellt hatte, hier fehlten das Selbstvertrauen, die Ellbogen.

Richard ging sofort auf mich los. »Und warum erwähnen Sie es dann überhaupt?«

Ich begann zu schwitzen. Vielleicht lag es bei Richard ja gar nicht nur daran, dass ihm die Ehefrau abgehauen war. Vielleicht ging er durch die Menopause für Männer. Irgendwo hatte ich gelesen, dass die Stimmungsschwankungen von Männern viel stärker vom hormonalen Zyklus abhingen als bei Frauen (was nur wenige wüssten).

Ich übertönte ihn. »Doch, ich glaube, es ist relevant. In der Familie ging es eigenartig zu.«

»Ach, es wurde ihm also nicht nur die Kehle durchgeschnitten?«, sagte Richard. »Was meinen Sie damit?«

»Seine Kunstwerke. Und ihre Reaktion darauf.«

Jai warf mir einen überraschten Blick zu, Craig rollte mit den Augen und sagte: »Allein schon diese Anrufe und Textnachrichten sind wirklich eine Schau, damit kommen wir super weiter, und jetzt …«

»Ich hab mir Fotos davon angeschaut«, sagte Fiona. »Ziemlich gruselig. So komische Herzen. Glauben Sie, er stand unter Drogen, als er die gezeichnet hat? Die sind doch nicht normal.«

Craig liebte es nicht, wenn man ihn unterbrach. Er trommelte mit den Fingern auf ein Knie und wartete nur auf die richtige Gelegenheit, um eine bissige oder aggressive Bemerkung loszulassen. Jetzt hatte er sie gefunden.

»Dem armen Teufel ist die Kehle durchgeschnitten worden«, sagte er. »Und ihr Frauen macht euch Gedanken darüber, dass er in seiner Freizeit ein paar komische Bilder gemalt hat.«

Ich tat so, als existierte Craig nicht, und brachte es sogar fertig, so zu tun, als sei er aus Glas, und stattdessen den IT
-Typen anzusehen, der hinter ihm vor sich hin hustete. »Die Tochter 
des Opfers hatte im vergangenen Sommer eine Herztransplantation. Es gibt eine Karte, die von der Familie des Spenders stammen könnte. Aber die Kunstwerke legen die Vermutung nahe, dass nicht alles in Butter ist. Auch das Gespräch mit der Ehefrau legt diesen Verdacht nahe.«

»Wenn du Hufschläge hörst«, sagte Richard, »denk an Pferde, nicht an Zebras.«

»Was?«, sagte Jai.

»Denk ans Nächstliegende«, sagte Richard. »So schwer zu verstehen ist das doch nicht.«

»Es hätte die Ehefrau sein können, vielleicht hat sie herausgefunden, dass ihr Mann eine Affäre hatte.« Fiona war an Zebras ganz offensichtlich nicht interessiert und der Meinung, dass Ehebruch ein brauchbares Mordmotiv sei.

»Sie wollte unbedingt ins Haus«, sagte ich. »Vielleicht wollte sie am Tatort absichtlich alle Spuren verwischen. Außerdem hat jemand in jener Nacht geduscht.«

»Aber ihre Angaben stimmen«, sagte Craig. »Um neun Uhr war sie an der Tankstelle in Matlock.«

»Vielleicht ist sie erst zum Haus gefahren und anschließend nach Matlock. Das müssen wir herausfinden. Es gibt keine direkten Nachbarn, und man kann auf dem Weg zum Haus die Videoüberwachung umgehen, aber wir können die Kamera an der Hauptstraße checken.« Ich warf Richard einen Blick zu. »Pferd in diesem Fall gleich Ehefrau, meinen Sie nicht?«

»Ist dem Mädchen etwas aufgefallen?«, fragte Fiona.

»Sie bekommt wegen ihrer häufigen Albträume Schlaftabletten. Wir haben noch nicht viel aus ihr herausbekommen. 
Anscheinend ist sie aufgewacht und ins elterliche Schlafzimmer gegangen, hat dort ihren Vater gefunden und bei dem Versuch, ihn zu wecken, überall Blut abbekommen, und ist dann in den Wald geflüchtet.«

»Wie furchtbar«, sagte Fiona.

»Sie ist ein nettes Mädchen«, sagte ich und spürte wieder die Last der Verantwortung, diesen Fall für Abbie zu lösen. »Sie kennen sich in jener Gegend aus, stimmt’s, Fiona?«

Craig mischte sich ein. »Ihre Großmutter kennt sich aus. Sie ist unsere weißhaarige Verstärkung.«

Ich warf Fiona ein Lächeln zu. »Wissen Sie, was man sich hier zu dem Haus so erzählt? Im Wald stehen einige Kinderskulpturen aus Stein.«

»Also wirklich, Meg.« Richard schlenkerte entrüstet einen Arm. »Was soll das mit den Ermittlungen zu tun haben?«

»Laut Ehefrau war das Opfer von diesen Skulpturen und von dem Wunsch nach Buße besessen. Vielleicht ist das wichtig. Er hat sogar eine dieser Plastiken aus Holz nachgeschnitzt, doch an der Stelle des Herzens klafft ein Loch.«

Die Tür wurde aufgerissen, und Emily kam hereinspaziert, als seien Scheinwerfer auf sie gerichtet. »Ich weiß jetzt, wer dieser Arbeitskontakt von Phil Thornton ist – die Frau heißt Karen Jenkins.«





KAPITEL 5


Karen Jenkins kam in den Vernehmungsraum geschlichen, stieß mit einem Bein an eine der Tischkanten und entschuldigte sich. Ich musste lächeln. Wie typisch für meine Landsleute!

Craig kümmerte sich um das Aufnahmegerät und klärte sie über ihre Rechte und Pflichten auf. Jai saß hinter dem Vernehmungsspiegel im Nachbarraum und verfolgte die Befragung. Es war Nachmittag, die Tat lag nicht einmal vierundzwanzig Stunden zurück, und schon hatten wir eine Spur. Ich betete zum Himmel, dass wir den Fall schnell lösen würden, nur so würde Richard nicht hinter meine Lüge kommen. Dass ich meinen Urlaub verschob, war ausgeschlossen, auch wenn er vielleicht davon ausging.

Karen war Mitte bis Ende vierzig und erinnerte mich in ihrem Aussehen an die Hunderasse, deren Augen immer hinter Fell versteckt sind. Sie räusperte sich ein paarmal, leckte sich die Lippen, warf mir einen kurzen Blick zu und schaute dann sofort wieder weg. »Entschuldigen Sie, ich bin noch nie von der Polizei vernommen worden.« Sie lachte hell und künstlich. »Darf ich mir Notizen machen? Das beruhigt mich.«

»Aber sicher.« Ich lehnte mich auf dem unbequemen Stuhl zurück.

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen verschwanden hinter den Haaren. »Also, ich fasse es nicht, ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist.« Sie nahm ihren Stift zur Hand und klopfte damit auf ihren Block, schrieb aber nichts.

Ich plauderte eine Weile zwanglos, um das Eis zu brechen und ihr Vertrauen zu gewinnen, und verfolgte ihre Körpersprache.

Sobald ich sie ein wenig einschätzen konnte, fragte ich gespielt beiläufig: »Kannten Sie Phil Thornton gut?«

Sie schluckte und schaute zu Boden, ihre Hände blieben ruhig. »Wir waren Kollegen, aber keine sehr engen.«

»Seine Ehefrau hatte das Gefühl, sie würde verfolgt. Können Sie dazu etwas sagen?«

Sie zögerte. Ich sah, wie ihre Brust sich mit dem Atem hob und senkte. Aus einem nahen Raum war Stimmengewirr zu hören. »Nein, tut mir leid.«

»Hat ihn etwas beunruhigt?«

»Nichts, was als Mordmotiv taugen könnte«, sagte sie fast barsch. »Er machte sich Sorgen um Abbie und um seine Frau. Sie ist ein bisschen komisch.« Sie kritzelte auf ihrem Block.

Es roch nach etwas, ich erkannte den Geruch, aber er war irgendwie fehl am Platz. Ich schaute abrupt auf und musterte sie. Hatte sie getrunken?

»Wann waren Sie das letzte Mal bei Phil zu Hause?«

Sie sah mich groß an. »Keine Ahnung, das ist lange her.«

»Und warum waren Sie bei ihm?«

»Sie sollten seine Ehefrau gründlich befragen, nicht mich«, sagte Karen. »Er hat sich um sie Sorgen gemacht.«

»Warum waren Sie bei ihm zu Hause?«

»Die beiden hatten meinen Mann und mich eingeladen. Ich muss in meinem Kalender nachsehen und sage Ihnen dann das genaue Datum.«

Ich blickte auf den Ehering an ihrer Hand. »Also, Sie müssen mir jetzt die Wahrheit sagen. Es geht hier nicht um Moral – in welcher Art von Beziehung standen Sie zu Phil?«

»Wir waren eng befreundet, aber zwischen uns war nie etwas.« Die Linien auf ihrem Block wurden gezackter, ihre Finger hielten den Stift umklammert, sie war von Kopf bis Fuß angespannt, ihre Körpersprache hatte sich während unseres Gesprächs merklich gewandelt.

»Karen, mir ist es egal, ob Sie beide eine Affäre hatten, aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«

Ihre Stimme wurde brüchig, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Wir waren gute Freunde.«

Ich wartete einen Augenblick ab, aber sie sagte nichts mehr.

»Kennen Sie Fernsehkrimis, in denen ein Freund oder eine Freundin des Opfers holländische Meister fälscht oder teure Orchideen stiehlt oder sonst etwas in dieser Art?«, fragte ich. »Und sie oder er belügt die Polizei, und man sitzt vor dem Fernseher und möchte am liebsten schreien, jetzt gesteh endlich deine Fälschung oder den blöden Diebstahl, denn am Ende geht es doch nie gut aus. Kennen Sie diese Krimis?«

Sie nickte und fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen, und in ihren Augen standen jetzt Tränen.

»Wo waren Sie Sonntagnacht?«, fragte ich.

»Zu Hause. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich was damit 
zu tun habe? Ich würde doch nie …« Jetzt weinte sie wirklich, schluchzte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.

Craig schaltete sich ein. »Wir wissen, dass Sie Phil angerufen und ihm getextet haben.«

Karen machte auf ihrem Stuhl einen Satz, als hätte sie Craigs Anwesenheit völlig vergessen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie glauben wirklich, dass ich … mein Gott.«

»Sie sind zu ihm gefahren, stimmt’s?«, sagte Craig. »Sie waren bei ihm zu Hause.«

Karens Blick wanderte zwischen mir und Craig hin und her, dann schrumpfte sie auf ihrem Stuhl zusammen, als wollte sie zwischen sich und uns möglichst viel Abstand bringen. Sie schwenkte einen Fuß nervös über den abgewetzten grauen Fußbodenbelag.

»Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, haben Sie nichts zu befürchten«, sagte ich. Auch wenn das nicht wirklich stimmte.

»Nein, ich bin nicht zu ihm gefahren. Ich habe ihn nur angerufen. Sie sollten sich Rachel vornehmen.« Sie wandte sich wieder ihrem Block zu, krakelte kurz darauf herum und ließ den Stift mit einem Mal fallen. »Sie hatte psychische Probleme. Wer weiß, wozu sie fähig ist.«

»Was für Probleme?« Ich machte es mir auf meinem Stuhl gemütlich, als hätte ich alle Zeit der Welt.

»Eine Zeitlang litt sie unter einer Psychose. Sie könnte zu einer Gefahr für andere werden.«

»Was ist passiert?«

»Sie wissen, dass Jess gestorben ist? Rachels Tochter?«

»Ja, vor vier Jahren.«

»Na ja, das war …« Karen nahm den Stift wieder auf und spielte damit herum. »Wie auch immer, danach hatte Rachel kurzzeitig eine Psychose.«

»Was wollten Sie noch über Jess sagen? Sie haben sich gerade unterbrochen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht, ich kenne die genauen Umstände nicht.«

»Sie meinen die Todesumstände?«

»Ja, genau. Phil wollte nicht darüber reden.«

»Erzählen Sie mir einfach das, was Sie wissen.«

Karen rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Sie ist aus einem Fenster gestürzt. In diesem komischen Haus, es geschah, kurz nachdem Rachel und Jess eingezogen waren.«

»Aus einem Fenster?« Ich geriet ganz kurz aus der Fassung, hatte ich nicht geglaubt, in der oberen Fensterreihe tote Kinder zu sehen? Vielleicht hatte ich irgendwo darüber gelesen und es dann vergessen.

»Ein Dachbodenfenster. Eigentlich durften die zwei nicht dort hinauf.« Karen griff wieder nach ihrem Stift und malte damit herum, wieder gezackte Linien, als fühlte sie sich nicht wohl. Sie verschwieg mir etwas zum Tod von Jess. »Es ist ein merkwürdiges Haus, mitten im Wald. Ich erinnere mich noch daran, als er es kaufte. Er wollte es unbedingt haben, er war davon besessen.«

»Wissen Sie, warum?«

Bei dieser Frage entspannte sie sich ein wenig. »Anscheinend hatte es mit diesen seltsamen Skulpturen im Wald zu tun. Er 
interessierte sich für Kunst, vielleicht gefiel ihm die Vorstellung, dass sie ihm gehören würden. Ich meine, die sind auf ihre Art ja nicht schlecht. Aber in jener Zeit war er auch in einer merkwürdigen Verfassung – ich glaube, er befand sich unter Schock, wegen des Todes seiner Exfrau.«

»Sie meinen Abbies Mutter?«

»Ja, sie kam kurz nach der Trennung ums Leben.«

»Und wie?«

»Laura? Bei einem Autounfall.«

Eine statistisch gesehen wirklich ungewöhnliche Häufung von Todesfällen in dieser Familie – ich musste unbedingt dem Autounfall und dem Tod der Tochter nachgehen.

»Danach war Rachel überfürsorglich, was Abbie anging«, sagte Karen. »Sie liebt Abbie eben über alles, war Phils Erklärung. Wie eine leibliche Tochter. Sie dachte immerzu, dass Abbie krank sei, selbst wenn das gar nicht stimmte. Aber man hatte Phils Herzfehler eben auch bei Abbie diagnostiziert.«

»Phil und Abbie haben unter den gleichen Symptomen gelitten?«

»Ja, Phil hat vor ein paar Jahren ein Spenderherz bekommen. Soweit ich mich erinnere, ist er dafür ins Ausland gereist, ich glaube nach China. Es ging ihm gut, auch wenn er für den Rest seines Lebens Medikamente einnehmen musste. Und damit kannten sie natürlich die Probleme – endlose Wartelisten und das Risiko, dass Abbie sterben könnte, bevor man ein passendes Herz für sie gefunden hätte. Bei ihr zeigten sich die Symptome für die Krankheit schon in der Kindheit, Phil hatte also im Grunde Glück, weil er erst später im Leben erkrankte.«

»Gut«, sagte ich. »Rachel hatte mithin Probleme, mit Abbies Herzleiden zu leben.«

»Na ja, immerhin hatte sie bereits ein Kind verloren.«

»Ich sehe nicht genau, warum das alles so wichtig sein soll«, sagte Craig.

Karen errötete. »Ich dachte nur, ich sollte Ihnen besser von Rachels merkwürdigem Verhalten erzählen. Vielleicht leidet sie wieder unter einer Psychose.«

Ich warf Craig einen bösen Blick zu, er sollte endlich seine Klappe halten. In dieser Ermittlungsphase war potentiell alles von Bedeutung, es wäre zu dumm, wenn Karen dichtmachte. Wenn wir dann tatsächlich mehr Verdachtsmomente gegen sie hatten, konnte man immer noch eine härtere Gangart einlegen.

»Abbie litt unter Albträumen, sie schrie im Schlaf, dass ihr Vater sie umbringen wollte oder so was.«

Ich sah zu Craig, er saß still und starrte Karen an.

»Meinen Sie damit, dass Abbie träumte, ihr Vater wollte sie umbringen?«, fragte ich.

»Das hat Phil mir so erzählt. Er war außer sich, na ja, verständlich. Er hätte Abbie niemals ein Haar gekrümmt, es war einfach furchtbar für ihn.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und er hat Ihnen einfach so davon erzählt?«

Karen errötete wieder. »Na ja, weil es so merkwürdig und beunruhigend war. Rachel hatte einige bizarre Vorstellungen, was Abbies Albträume anging.«

»Und welche?«

Wahrscheinlich führte das zu weit weg von unserem Fall, aber ich hielt es trotzdem für besser, Karens Gedankenfluss nicht zu unterbrechen.

Karen schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Rachel hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Abbie sich daran erinnerte, was ihrer Spenderin zugestoßen war.«

Ich sah abrupt von meinen Notizen auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

Craig hörte augenblicklich auf, mit seinem Kugelschreiber zu spielen.

»Sie dachte, Abbie hätte Albträume, weil sie sich an die letzten Augenblicke im Leben des Mädchens erinnerte, von dem sie ihr Herz hat. Laut Rachel war das Mädchen von seinem Vater missbraucht oder gar getötet worden.«

Im Raum herrschte völlige Stille, die Wände schienen näher zu rücken. »Rachel Thornton war der Meinung, dass Abbies Albträume von ihrem Herz verursacht wurden?«, sagte ich.

»Ja, die Ursache für Abbies Albträume waren in ihren Augen Erinnerungen der Spenderin an ihren Tod. Deshalb habe Abbie Angst vor Phil gehabt. Rachel dachte, Abbie verwechsle ihren Vater mit dem Vater des Mädchens.«

So etwas Merkwürdiges hatte ich noch nie gehört.

»Danke«, sagte ich. »Sie haben recht, alles, was Ihnen einfällt, kann für uns wichtig sein.«

»Meiner Meinung nach versuchen Sie, uns in die Irre zu führen«, sagte Craig. »Unmöglich, dass sich ein Kind an etwas erinnert, das einem anderen Kind zugestoßen ist.«

»Ich habe auch nicht behauptet, dass Abbie sich daran 
erinnert«, sagte Karen. »Ich habe lediglich wiederholt, was Rachel glaubt.«

»Vielen Dank, Karen«, sagte ich. »Vielleicht ist es von Bedeutung.«

Sie lächelte und sagte leise: »Ich dachte nur, es ist merkwürdig.«

Ich schwieg kurz, dann sagte ich: »Sie haben uns immer noch nicht verraten, ob Sie mit Phil eine Affäre hatten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Mann darf nichts davon erfahren …«

»Das muss er auch nicht.«

»Es ist wegen der Kinder, wenn er davon erfährt …« Sie legte den Stift auf dem Tisch ab, ihre Hand zitterte.

Ich wartete ab.

»Es war seit langem vorbei. Bitte sagen Sie meinem Mann nichts davon. Er kann manchmal sehr wütend werden …«

»Sind Sie in der letzten Nacht zu Phil nach Hause gefahren?«

Sie blinzelte ein paarmal und befeuchtete ihre Lippen. Wahrscheinlich fragte sie sich, was wir gegen sie in der Hand hatten, und wünschte sich, sie hätte einen Anwalt mitgebracht. »Nein«, sagte sie. »Mir ist klar, dass die Anrufe keinen guten Eindruck machen, aber ich bin nicht zu seinem Haus gefahren, und ich habe ihn nicht umgebracht.«

Ich saß am Schreibtisch und blickte gedankenverloren auf die Aktenstapel vor mir. Karen Jenkins hatte völlig recht, die nächtlichen Anrufe bei Phil warfen in der Tat kein gutes Licht 
auf sie. Und eine Affäre hatte sie offenbar auch mit ihm gehabt. Man konnte sich aber nur schwer vorstellen, dass sie eigenhändig jemandem die Kehle durchschnitt. Doch vielleicht hatte er die Beziehung beendet, und sie hatte rot gesehen, war in Panik geraten, dass er gegenüber ihrem Mann alles ausplaudern würde … Im Augenblick war sie unsere Hauptverdächtige.

Meine Gedanken wanderten zu Karens merkwürdigen Erklärungsversuchen von Abbies Albträumen. Ich nahm an, dass es eine potentiell traumatische Erfahrung war, das Herz eines anderen Menschen im Körper zu tragen. Vielleicht hatte Abbie sich ausgemalt, was ihrer Spenderin zugestoßen war, und war in Angst geraten. Über die Todesursache der Spenderin konnte sie nichts wissen – ich wusste, dass derlei Informationen streng geheim gehalten wurden, aber vielleicht war die Phantasie mit ihr durchgegangen. Stellte sie sich wirklich vor, dass der Vater ihrer Spenderin in deren Tod involviert gewesen war? Und verwechselte sie in ihren Träumen die Vatergestalten? Für Phil Thornton musste das furchtbar gewesen sein. War diese schreckliche Geschichte der Antrieb für sein Kunstschaffen, seine zwanghafte Auseinandersetzung mit dem menschlichen Herz? Das war an sich zwar interessant, aber eine Verbindung zu seinem eigenen Tod ergab sich daraus kaum.

Etwas rumste auf meinem Schreibtisch.

Craigs Hintern.

»Mein Gott, Craig, du hast mich erschreckt.«

Er schob ein paar Akten zur Seite und beugte sich zu mir. Ich sah die Fleischwülste über seinem Hosenbund. Wie sollte ich es nur schaffen, mich nicht mehr dauernd über ihn aufzuregen – 
es war wie in einer Liebesbeziehung, die eigentlich vorbei ist und wo der andere eigentlich nur noch nervt. Er wandte seinen Oberkörper leicht zu mir. »Ich habe mich mal mit einer Kollegin von Karen Jenkins unterhalten. Karen steckt ganz schön tief in der Scheiße.«

»Was hat diese Kollegin denn so erzählt?«

»Er hat die Affäre beendet. Sie ist verschuldet und hat Angst, dass ihr Mann sie verlässt. Außerdem trinkt sie. Die Kollegin hat bereits ihre Aussage zu Protokoll zu gegeben.«

»Wie nett von ihr. Aber ich muss zugeben, mir war eben, als hätte ich Alkohol gerochen.«

»Außerdem ist der Ehemann unter Umständen auch aggressiv, hat die Frau gesagt. Vielleicht hat Phil damit gedroht auszupacken, und Karen hat die Nerven verloren.«

»Na, jetzt weißt du wenigstens, was man sich über Karen so erzählt.« Ich wollte schon eine nette Bemerkung zu seiner guten Arbeit machen, aber ich ließ es. Beim letzten Versuch meinte er glatt, ob ich ihm jetzt über den Kopf streicheln und ihm einen Hundekeks geben wollte, weil er brav gewesen war und seinen Job gemacht hatte.

Er schniefte. »Die hat mit nichts hinterm Berg gehalten. Und sie hat auch noch gesagt, dass jemand ins Büro gekommen ist, um Phil zu sprechen. Angeblich war der Typ superwütend, aber keiner wusste, wer er war.«

»Sehr vielversprechend. Vielleicht Karens Ehemann? Hatte er vielleicht einen Verdacht? Oder hätten die Kollegen ihn erkannt?«

»Keine Ahnung. Ich werde dem nachgehen. Und ich habe 
sie nach dem Stalker befragt. Phil hat ihn nicht erwähnt, also muss es Karen gewesen sein. Aber es gab mit einem Kind einen Zwischenfall, an dem man Thornton die Schuld gab. Die Eltern sind vielleicht immer noch sauer auf ihn. Offenbar sind solche Fälle gar nicht so selten.«

»Worum ging es bei dem Zwischenfall?«

»Die Sozialarbeiter haben einige Kinder mit an einen Strand genommen, und eines ist ausgerutscht und hat sich schlimm verletzt. Phil hatte in dem Augenblick offenbar die Aufsicht. Man hat ihn nicht offiziell zur Rechenschaft gezogen – es war ein Unfall –, aber vielleicht sehen die Eltern des Kindes das anders.«

»Karen hat zwar nichts davon gesagt, sie muss aber davon wissen. Ich stimme zu, sie wirkt ein bisschen zwielichtig. Aber wir müssen uns auch Thorntons Ehefrau vornehmen, falls er wirklich eine Affäre hatte, hätte sie ein Tatmotiv.«

»Ich habe bei Rachels Mutter nachgefragt.« Craig hatte offenbar nicht lange gebraucht, damit Rachel Thornton für ihn nur noch Rachel war. Vielleicht gefiel sie ihm. »Sie hat an dem Morgen ausgeschlafen, und als sie aufwachte, hatte Rachel das Haus bereits verlassen. Aber sie ist frühmorgens gegen halb vier kurz aufgewacht, um auf die Toilette zu gehen, und hörte ihre Tochter schnarchen. Karen Jenkins war’s, darauf wette ich.« Craig beugte sich über meinen Schreibtisch und streckte mir seine rechte Pranke entgegen. »Fünfzig Euro und die Wette gilt.«

Ich war froh, dass Craig für seine Verhältnisse gut drauf war, obwohl ich dem Frieden nicht ganz traute und auch nicht 
wusste, was ich mit seiner Hand anfangen sollte. Wenn ich sie schüttelte, würde er Richard wahrscheinlich brühwarm erzählen, dass ich mit ihm gewettet hatte, wer der Mörder war, falls ich es nicht tat, würde er sich zurückgewiesen fühlen. Andere zerbrachen sich bestimmt nicht den Kopf über jede kleine Geste. Ich ließ seine Hand einfach in der Luft hängen.

Craig zog den Arm merklich unterkühlt zurück.

»Hast du die Namen von den Eltern herausgefunden?«, fragte ich. »Du weißt schon, die von dem Kind, das am Strand einen Unfall hatte.«

»Klar, Mr und Mrs Darren O’Brian.«

»Sie hat keinen Vornamen?«

»Jetzt hör auf mit dem feministischen Getue, man hat mir den Namen so genannt.«

»Erkundige dich bitte auch nach ihrem Vornamen und überprüfe den Vorfall. Sie hätten ein Motiv.«

Fionas Kopf erschien in der Tür. Sie fing meinen Blick auf und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Craig, deine Frau wartet am Empfang. Mit den Kindern.«

Craig sprang auf und schob seinen massigen Körper in Richtung Bürotür. »Oh, Scheiße.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Mist.« Er stürmte aus dem Zimmer.

Ich winkte Fiona heran. »Was machen denn Frau und Kinder hier?«

Sie kam näher und antwortete leise: »Ich habe das Gefühl, dass er versprochen hat, heute früh nach Hause zu kommen, und es einfach vergessen hat. Und jetzt will sie ihm die Kinder übergeben.«

Craig gehörte zu den Vätern, die von Babysitting
 redeten, wenn sie sich mal um die eigenen Kinder kümmerten. Das hier versprach, noch lustig zu werden. »Recht so«, sagte ich.

»Andererseits ist ein frischer Mordfall vielleicht ein guter Grund, um mal später aus der Arbeit zu kommen.« Fiona war immer so verdammt pflichtbewusst.

»Aber jemand muss sich kümmern, Fiona, und wenn das immer die Frauen übernehmen, dann ändert sich nie was. Sieh dir doch die Kolleginnen an – kaum eine mit Kindern. Die Kollegen haben dagegen fast alle welche, weil ihnen eine liebe Frau den Rücken freihält. Selbst wenn die selbst einen Job hat, sogar wenn es ein guter Job ist, bringt sie die Kinder zum Arzt und was weiß ich noch alles. Oder pflegt Angehörige.«

»Irgendwo läuft es immer darauf hinaus.«

»Vergiss die Gläserne Decke – es gibt da eine ziemlich solide Decke aus Babywindeln und den Bedürfnissen der älteren Generation.« Ich fragte mich, wie es für mich wohl mit einem Bruder gelaufen wäre – hätte er sich um Mum und Gran ebenso aufopfernd gekümmert wie ich? »Diese Aufteilung wird überhaupt nicht in Frage gestellt.«

»Na ja, du stellst sie in Frage, und Craigs Ehefrau offenbar auch.« Sie warf mir einen komplizenhaften Blick zu. »Und Gott sei Dank machen wir zwei unseren Job besser als die Männer hier, und uns bleibt trotzdem noch Zeit für andere Dinge. Deswegen kann Craig dich nämlich auch nicht leiden.«

Das kam wie ein Schlag in die Magengrube. »Kann er mich wirklich nicht leiden?«

»Man könnte es vielleicht ein bisschen milder ausdrücken, 
aber er weiß genau, dass er, im Gegensatz zu dir, karrieremäßig das Ende der Fahnenstange erreicht hat. Vielleicht ist er auch einfach nur neidisch, dass wir Frauen sind und trotzdem bis spät arbeiten können, während er heim zu Frau und Kindern muss, weil er sonst Ärger bekommt.«

»Na ja, ich trage auch familiäre Verantwortung.«

»Stimmt. Von meiner Familie will ich lieber gar nicht erst reden. Mit der habe ich nämlich nicht viel zu tun, was eigentlich auch nicht so schön ist.«

Ich fragte mich immer mal wieder, was mit Fionas Familie eigentlich los war. Von einem Bruder und ihrer Großmutter abgesehen, die sie beide mochte, verlor sie kaum ein Wort darüber. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie noch weitere Geschwister hatte. Ich nahm mir vor, mehr über Fiona zu erfahren, aber jetzt war nicht der geeignete Augenblick dafür. Rachel Thornton erwartete uns, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben.

»Hast du Craigs Ehefrau schon mal kennengelernt?«, fragte Fiona.

»Ja, bei diesem fürchterlichen Grillfest, das Richard organisiert hat, nachdem er einem Kurs zum Thema Teambildung absolviert hatte. Ich muss zugeben, ich habe nur ihre Make-up-Schicht gesehen und wusste Bescheid. Wie heißt sie noch mal?«

»Tamsyn. Ich glaube, die ist ganz in Ordnung. Klar hat sie mit ihrer Aktion irgendwie recht, aber Craig muss auch mal vollen Einsatz zeigen können, findest du nicht? Kinder hin oder her. Sie kann doch nicht so tun, als hätte er einen normalen Acht-Stunden-Job.«

Vollen Einsatz zeigen, genau, vor allem, wenn es darum ging, mich unterzukriegen.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Okay. Ich vernehme jetzt Rachel Thornton. Eigentlich hätte Craig dabei sein sollen. Kannst du mir kurz Bescheid sagen, ob er wirklich nach Hause beordert wurde?«

»Klar.«

Auf dem Weg zum Vernehmungsraum musste ich durch den Eingangsbereich und sah, wie Craigs Ehefrau ein Kind zur Tür schob. Sie blickte auf, erkannte mich und lächelte mich strahlend an. »Meg! Hallo!«

Gott sei Dank hatte Fiona mir ihren Namen genannt. Ich lächelte verlegen. »Tamsyn, geht es Ihnen gut?«

»Eigentlich hätte ich gern kurz mit Ihnen geredet, wenn es gerade passt.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Eigentlich bin ich gerade unterwegs zu einer Vernehmung, aber …«

»Geht auch ganz schnell.« Sie kam auf mich zu, ihr Gesicht sah aus, als hätte sie vor kurzem nachgepudert und die Lippen nachgezogen. Wie fand sie nur die Zeit dafür? Das Kind ließ sich auf einen Sitz fallen und starrte in sein Handy, es ließ die Beine auf eine Art baumeln, die zugleich höchste Konzentration und tiefsten Frust ausdrückte. »Ich habe Craig gesagt, dass es in diesem Ausnahmefall in Ordnung ist, erst spät nach Hause zu kommen, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie ihn vielleicht ein bisschen schonen könnten.«

Ich trat einen Schritt zurück. »Wie bitte?«

»Er war in der letzten Zeit oft bis spätabends im Büro, ich 
brauche ihn aber mehr zu Hause für die Kinder, und der Druck auf ihn scheint von Ihnen zu kommen.«

Er war bis spätabends im Büro? Daran konnte ich mich nicht erinnern. Ich war sprachlos.

Tamsyn senkte die Stimme. »Er macht das, um Sie zu beeindrucken.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Gut, ich glaube zwar nicht, dass ich ihn unter Druck setze, aber ich will’s im Kopf behalten. Jetzt muss ich leider weiter, tut mir leid. Schön, Sie zu wiederzusehen.«

Ich lächelte vage in ihre Richtung und verschwand.

Bei dem flackernden Neonlicht an der Decke wirkte das winterliche Februardunkel vor den Fenstern noch schwärzer. Wir befanden uns im ältesten Vernehmungsraum, er war als einziger verfügbar gewesen. Alle möglichen unangenehmen Gerüche hatten sich dort festgesetzt, die auch kein Desinfektionsreiniger mit Kirschduft überdecken konnte. Wir konnten Verdächtige dort nicht einmal allein lassen, es gab zu viele Möglichkeiten, um Selbstmord zu begehen.

Rachel Thornton saß auf der Stuhlkante, wippte mit einem Knie und trommelte auf den Tisch. Ihre Anspannung schien mittlerweile eine Gewohnheit zu sein, als hätte sie sich in ihrem Körper festgesetzt.

Wie manch anderer in solch einem Fall hatte auch sie einen Anwalt dabei – mittlere Liga, nicht supercool, und leider mit einem unschönen Muttermal am Kinn, aber eben auch nicht die unterste Preisklasse.

»Wir haben noch ein paar Fragen an Sie«, sagte ich. »Und Sie müssten Ihre Aussage unterschreiben.«

Eigentlich hätte ich mich auf die Vernehmung konzentrieren sollen, aber ich musste immer wieder an Craigs Ehefrau denken. Stimmte das, was sie sagte, oder log Craig aus Gründen, die nur er kannte? Dass er bei mir Eindruck schinden wollte, hielt ich jedenfalls für ausgeschlossen.

Rachels Blick flog zwischen mir und Craig hin und her. »Warum haben Sie mich hergebeten? Können Sie sich eigentlich vorstellen, wie es mir geht? Und ich möchte auch Abbie nicht zu lange allein lassen. Sie ist am Boden zerstört.« Sie machte einen ganz anderen Eindruck als bei unserem letzten Gespräch – offenbar stand sie nicht mehr unter Schock, sondern wechselte sofort in einen Verteidigungsmodus. Als sie Abbie erwähnte, sah ich eine Löwin vor mir, die ihr Junges mit Zähnen und Klauen in Schutz nimmt.

»Es ist wichtig für uns, keine Zeit zu verlieren«, sagte ich. »Uns ist klar, dass die Situation schwierig für Sie ist, aber die ersten achtundvierzig Stunden sind entscheidend. Wir wollen herausfinden, wer Ihrem Mann das angetan hat …«

Der Anwalt fuhr dazwischen. »Ihr Verhalten heute Morgen war nicht angemessen.« Er starrte mich aggressiv an.

Ich setzte mich abrupt auf. »Wie bitte?«

»Wir erwägen eine Anzeige wegen rechtswidriger Polizeigewalt.«

»Das darf nicht wahr sein!«

Craig spitzte sichtbar die Ohren. Seine Blicke wanderten zwischen dem Anwalt und mir hin und her.

»Es ist eindeutig, dass Sie gegenüber meiner Mandantin physische Gewalt eingesetzt haben. Sie haben sie zu Boden gestoßen, wobei sie sich an Arm und Hüfte verletzte.«

Ärger stieg in mir auf. »Lassen Sie uns doch auch gleich zu Protokoll nehmen, dass ich unverhältnismäßig körperliche Gewalt eingesetzt habe, um Ihre Mandantin davon abzuhalten, die Spuren an einem Tatort unbrauchbar zu machen. Im Rückblick kann ich nur sagen, dass ich zu sanft vorgegangen bin, denn sie hat unsere Mordermittlungen erschwert. Außerdem hat sie mir einen Faustschlag versetzt.«

Das Muttermal zuckte, vom Faustschlag hatte er nichts gewusst. »Wir behalten uns die Anzeige vor. Ich wollte Sie darüber nur in aller Form informieren.«

Ich holte tief Luft und wandte mich an Rachel. War das Ganze ihre Idee gewesen, oder stammte das von ihrem überbezahlten Anwalt? Ich beschloss, im Augenblick nicht weiter darauf einzugehen. »Wann hatten Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann Kontakt?«

Sie schaute verwirrt. Warum ging ich nicht weiter auf den Vorwurf von polizeilicher Gewalt ein? »Letzte Nacht, vom Telefon meiner Mutter aus.«

»Und was machte er für einen Eindruck auf Sie?«

»Alles in Ordnung, glaube ich. Vielleicht ein bisschen neben der Spur.«

Sie machte einen verlegenen Eindruck, woraus ich schloss, dass die Idee mit der Anzeige vom Anwalt kam.

»Wie meinen Sie das?«

Sie zappelte immer noch mit ihrem Bein und trommelte mit 
den Fingern, außerdem verriet ihr Körperhaltung, dass sie am liebsten einen Satz durch die Tür nach draußen gemacht hätte. Sie wirkte zerbrechlich, als könnte der kleinste Windhauch sie umwerfen. »Keine Ahnung, in der letzten Zeit war er ein bisschen verschwiegen und wurde oft aus heiterem Himmel wütend mit mir. Er beklagte sich, dass ich nur meinen Job im Kopf hätte, solche Sachen.«

Klang ganz nach einer Affäre, der Ehemann mäkelte ständig an seiner Frau herum und rief sich damit all die guten Gründe für seinen Ehebruch in Erinnerung.

»Welchem Beruf gehen Sie nach?«

»Ich bin Buchhalterin. Manchmal gibt es viel zu tun, aber seine Vorwürfe waren übertrieben.«

Ihre Stimme klang ausdruckslos, sie verschwieg etwas, aber bei einem anderen Thema.

»Gut«, sagte ich. »In Ihrem Schlafzimmer stand ein Fenster offen, ist das nachts immer so?«

»Ich kann nicht bei geschlossenen Fenstern schlafen, in der ersten Zeit hat Phil sich darüber beklagt, aber mittlerweile macht er es auch so.«

»Und außerdem hat offenbar noch jemand geduscht, bevor wir heute Morgen bei Ihnen eintrafen. Sie vielleicht?« Mein Tonfall war absichtlich beiläufig, und natürlich war ihr das klar, aber wenn man den richtigen Ton traf, ließ sich das Unterbewusstsein des Gesprächspartners darauf ein, und es wurden Dinge ausgeplaudert, die das Bewusstsein zensiert hätte.

Rachel ließ sich nicht darauf ein, aber ihr Körper sprach seine Sprache – sie hörte auf zu trommeln und zu wippen und 
riss die Augen auf. »Nein, natürlich nicht, ich bin erst nach Ihnen dort eingetroffen. Vielleicht hat Abbie geduscht.«

Als ich Abbie das erste Mal sah, war sie von Kopf bis Fuß mit Blut befleckt gewesen, ihr trockenes Haar ebenfalls. Nach einer Dusche hatte sie nicht ausgesehen. Rachel musste sich die gleichen Gedanken gemacht haben. »Oder vielleicht Phil, mitten in der Nacht?«

Der Anwalt rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und ließ seinen Blick zwischen uns wandern, bereit, sofort einzugreifen, falls Rachel sich um Kopf und Kragen redete.

»Übrigens hat Phil interessante Zeichnungen und Skulpturen angefertigt.« Ich dachte an die Mädchenplastik mit dem fehlenden Herzen. Die hatte sich wirklich in meinen Kopf eingebrannt. »Alle sind … ziemlich düster, finden Sie nicht?«

Die Erwähnung von Phils Kunstwerken sorgte merklich für Spannung zwischen uns. »Ach ja? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

Der Anwalt hatte sich inzwischen ein bisschen beruhigt, ihm war die veränderte Atmosphäre entgangen.

»War Phil immer schon an Kunst interessiert?«, fragte ich.

Sie seufzte kurz. »Irgendwie schon, sie war sein Hobby.«

»Sie hatten vor einigen Jahren psychische Probleme?«

Sie entspannte sich merklich. »Nach dem Tod von Jess? Ich war fix und fertig, das schon, aber psychische Probleme? Wer hat Ihnen das eingeflüstert? Ich litt unter einer Infektion, deren Ursache nicht herauszufinden war. Außerdem habe ich mir Sorgen um Abbie gemacht. Aber das ist doch nur normal, ihr Leben war schließlich gefährdet.«

»Und ist nach Abbies Herztransplantation alles wieder besser geworden?«

Sofort trommelte sie wieder mit den Fingern gegen ihr Knie und redete schnell und fast so mechanisch wie ein Roboter. »Ja. Wir machen uns natürlich immer noch Sorgen um sie, aber es geht ihr schon viel besser.«

»Abgesehen von den Albträumen? Die müssen Phil sehr an die Nieren gegangen sein.«

»Na ja, uns beiden.«

»Wovor hatte sie Angst?«

»Keine Ahnung, vor nichts Bestimmtem. Sie hat sich nachts einfach gefürchtet, das ist nicht ungewöhnlich.« Ich konnte hören, dass ihr Mund beim Reden trocken war. Sie hatte nicht erwähnt, dass in Abbies Träumen Phil die Hauptrolle spielte, und auch nicht ihre Theorien zu Abbies neuem Herzen. Vielleicht war ihr das peinlich, weil sie fürchtete, dass es ziemlich verrückt klang.

»Aber sie hatte Angst vor Phil, stimmt’s?«

Rachel stand auf. »Ich muss zurück zu Abbie.«

»Warum leidet sie Ihrer Meinung nach unter Albträumen?«

»Ich weiß es nicht! Sie hat eine Herztransplantation hinter sich! Das kann einem schon Angst machen. Und außerdem hat Phil ihr eine Horrorgeschichte über unser Haus erzählt.«

Auf den ersten Blick hatte nichts davon mit dem Mord an Phil Thornton zu tun. Doch falls Karen Jenkins die Wahrheit gesagt hatte, verschwieg Rachel uns Abbies Angst vor ihrem Vater. Ich beschloss, nichts von dem preiszugeben, was Karen uns erzählt hatte, und abzuwarten, was Rachel uns noch 
verraten würde. Der Anwalt kniff die Augen zusammen, offenbar rätselte er über meine Strategie. Er traute dem Frieden nicht.

»Aber Sie waren immerhin so verunsichert, dass sie Abbie zu einem Psychiater brachten«, sagte ich.

Sie fuhr herum und sah ihren Anwalt an. Mein Puls beschleunigte sich, ich war auf der richtigen Fährte.

Ausgerechnet in diesem Moment klopfte es an der Tür, und Jai steckte seinen Kopf herein. »Kann ich mal kurz mit dir reden?«

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte Rachel.

Jai schüttelte hastig den Kopf.

»Nein«, sagte ich. »Es dauert nicht lange.« Ich verließ den Vernehmungsraum und zog hinter mir die Tür ins Schloss. »Was gibt es Neues?«

»Wir haben die Daten der Videoüberwachung«, sagte er leise. »Danach ist sie um halb acht nach Hause gefahren, und nicht erst um halb zehn, wie sie behauptet. Dann ist sie umgekehrt und zurückgekommen, als du bereits da warst.«

»Zeigen die Videoaufnahmen, dass sie tatsächlich bis zum Haus gefahren ist?«

»Auf dieser letzten Strecke zum Haus gibt es keine Kameras. Aber sie fuhr auf der Hauptstraße und muss von dort in die Nebenstraße zu ihrem Haus abgebogen sein.«

»Danach könnte sie theoretisch aber auch nur einfach weitergefahren und später zurückgekommen sein?«

»Aber warum hat sie dann gelogen?«, sagte Jai. »Sie hat uns erzählt, dass sie direkt von ihrer Mutter kam.«

»Ich weiß, sie pokert. Und was ist mit nachts? Erscheint sie 
auf der Videoüberwachung, zum Beispiel um Phils Todeszeitpunkt herum?«

»Nein, vielleicht ist sie den Kameras aus dem Weg gegangen, indem sie vorher von der Hauptstraße abgebogen ist.«

»Aber warum hat sie das dann am frühen Morgen nicht getan?«

»Keine Ahnung. Vielleicht war das Absicht.«

Ich öffnete die Tür zum Vernehmungsraum. Rachel stand immer noch, ich deutete auf ihren Stuhl. »Bitte setzen Sie sich wieder.«

Sie warf erst mir einen Blick zu, dann ihrem Anwalt, der nickte. Erst dann nahm sie Platz.

Im Vernehmungsraum war es mucksmäuschenstill, die Luft zum Schneiden.

»Wir haben uns die Videoüberwachung angesehen«, sagte ich. »Ich fordere Sie jetzt nachdrücklich auf, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. Sie waren heute Morgen bereits schon einmal zu einem früheren Zeitpunkt zu Hause, stimmt das?«

Ein Muskel unter einem Auge zuckte, und sie verschränkte fest ihre Hände. »Wie bitte? Nein. Was haben Sie auf den Aufnahmen gesehen?«

»Warum sagen Sie uns nicht einfach, wie es war?«

Der Anwalt machte Anstalten, sich als Puffer zwischen Rachel und mich zu schieben. »Dürfen wir uns kurz unter vier Augen besprechen?«, fragte er.

Rachel fuhr zu ihm herum. »Alles kein Problem, ich habe 
nichts zu verbergen. Mir war völlig entfallen, dass ich noch kurz zum Einkaufen in Eldercliffe war und dann erst nach Hause gefahren bin.«

»Das stimmt nicht, es gibt keine Aufnahmen, auf denen sie nach Eldercliffe fahren.«

»Einen Augenblick, bitte«, sagte der Anwalt.

»Ich bin zu diesem anderen Laden gefahren.« Rachels Stimme klang tränenerstickt.

»Zu welchem?«

Schweigen.

Schweigen machte mir nichts aus. Rachel hingegen schon. Sie knibbelte an einem Finger. Der Anwalt machte einen tiefbesorgten Eindruck, aber anscheinend hatte er es aufgegeben, sie von etwas abhalten zu wollen.

»Meinetwegen«, sagte sie schließlich. »Ich war in der Tat schon einmal zu Hause gewesen. Das Haustelefon funktionierte nicht, und es gibt dort auch keinen Handyempfang, und so bin ich losgefahren, um Hilfe zu holen.«

»Aber Sie haben doch gar keine Hilfe geholt.«

»Ich hatte weiter keinen Empfang und bin dann wieder nach Hause zurückgefahren.«

»Eine Stunde später? Sie sind keine gute Lügnerin, und Sie wissen, dass wir die Wahrheit ohnehin herausfinden. Ich bin sicher, Sie hatten gute Gründe, so zu handeln, und es wäre sehr in Ihrem Interesse, wenn Sie uns jetzt sagen würden, was wirklich passiert ist.«

»Ach Gott«, sagte sie. »Gut.« Sie ließ den Kopf hängen, und eine Träne fiel auf den jeansbedeckten Oberschenkel.

»Danke, Rachel«, sagte ich sanft. »Ich bin sicher, es ist das Beste.«

Der Anwalt schien bereit zum Sprung.

»Ich bin nach Hause gekommen, und er lag da, tot.«

»Und warum haben Sie keinen Notarzt gerufen? Oder die Polizei?«

»Er war doch schon tot. Ein Notarzt hätte nicht mehr helfen können. Und ich hatte Angst, dass die Polizei mich verdächtigen könnte. Ich habe einfach die Nerven verloren.«

»Und Sie haben Ihr Kind im Haus zurückgelassen, bei Ihrem toten Mann?«

»Ich weiß, das tut mir so leid. Sie hatte Schlafmittel genommen, ich bin davon ausgegangen, dass sie nicht aufwachen würde. Was ich getan habe, tut mir unendlich leid, aber ich wollte auf keinen Fall, dass man mich verdächtigt. Wir hatten in der letzten Zeit Probleme …« Sie schluchzte. »Ich habe befürchtet, dass man mich für die Täterin halten könnte. Aber ich war es nicht. Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Du hast den Fall also übernommen?« Jai setzte sich auf den Stuhl neben meinem Schreibtisch, doch dann sprang er sofort auf und lehnte sich dagegen. Warum wollte niemand auf diesem Stuhl sitzen bleiben? War die Erfahrung mit dem Möbel in Richards Büro so traumatisch, dass meine Kollegen seither jeder Sitzgelegenheit misstrauten? Manchmal hatte ich den Eindruck, sie machten sich einen Spaß und probierten alles Mögliche aus, um bloß nicht auf meinem Stuhl zu sitzen.

»Richard hat mir eigentlich keine andere Wahl gelassen. 
Falls wir ein gutes Stück weiterkommen, könnt ihr nächste Woche übernehmen, und Richard muss diesen Dickinson nicht herbestellen.«

»Hast du ihm gesagt, du würdest deinen Urlaub verschieben?«

»Irgendwas in der Art. Aber eigentlich geht das nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, es war arschkalt, und ich fror. In unserem Büro herrschte entweder arktische Kälte oder Dschungelklima.

Jai beugte sich nach vorn und zupfte ein paar trockene Blätter von der Grünpflanze, die auf meinem Schreibtisch ums Überleben kämpfte. »Mary ist mit der Obduktion durch. Aber sie hatte nicht viel Neues zu berichten – die Kehle wurde mit einem scharfen spitzen Messer durchtrennt, und zwar zweimal kurz hintereinander, die Bewegung war eher ein Stechen als ein Schneiden. Er hatte eine Schlaftablette intus und war zum Zeitpunkt der Tat nicht wach. Somit hat er sich vermutlich nicht gewehrt, jedenfalls gibt es keinerlei Hinweise darauf.«

»War was unter seinen Fingernägeln?«

»Nichts. Und keine Verletzungen, die auf Notwehr hindeuten. Also alles so, wie wir angenommen hatten. Mary hat auch gesagt, dass er ein Spenderherz hatte. Das war offenbar keine chirurgische Meisterleistung, aber sie hat ihren Zweck erfüllt.«

»Hat man die Tatwaffe gefunden?«

Jai schüttelte den Kopf. »Wir warten auf den Befund der Spurensicherung. Und wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das Zuhause von Karen Jenkins. Aber ich wette, die Ehefrau war’s.«

»Tja. Warum ist sie abgehauen, ohne die Polizei zu rufen, wenn sie wirklich nichts zu verbergen hat? Und ich bin sicher, sie wollte, als sie mich gesehen hat, unbedingt ins Haus, um Spuren zu verwischen. Was sollten wir dort nicht finden? Kann Mary uns etwas über den Todeszeitpunkt sagen?«

»Irgendwann zwischen drei und vier Uhr morgens, da ist sie sicher.«

»Rachel Thornton könnte gegen drei von ihrer Mutter nach Hause gefahren sein, ihn umgebracht haben, und ist dann wieder zurückgefahren, und zwar über kleine Nebenstraßen, um der Videoüberwachung aus dem Weg zu gehen. Vielleicht erinnert sich die Mutter ja falsch, oder sie lügt und hat Rachel gar nicht zur Toilette gehen hören. Du kennst das ja, Mütter und ihre Kinder.«

»Aber warum ist Rachel dann um halb acht noch mal nach Hause gefahren und wieder weg?«

»Vielleicht ist ihr eingefallen, dass sie ein Beweisstück am Tatort übersehen hat, oder sie wollte nach Abbie sehen.«

»Vielleicht hat sie auch das Messer und ihre Kleidung entsorgt und ist dann wegen Abbie zurückgekehrt. Aber dann ist sie erneut weggefahren.«

»Mag sein, dass ihr klarwurde, dass sie noch etwas anderes loswerden musste«, sagte ich. »Wir müssen mit Abbie reden. Als ich sie fand, hatte sie überall Blut an ihrem Körper, mithin muss die arme Kleine ins Schlafzimmer gegangen sein, wo ihr Vater lag, und zwar als Rachel nicht da war. Vielleicht hat sie aber auch etwas mitbekommen und erinnert sich daran.«

»Wir haben auf jeden Fall ein paar Hinweise, denen wir 
nachgehen können. Vielleicht klappt das mit deiner Gran am Ende doch problemlos.«

Ich fuhr zusammen und linste hinaus zum Flur. Keiner da, aber ich sprach trotzdem mit Flüsterstimme. »Richard weiß nichts von meinen Plänen, denk dran. Aber du hast recht, vielleicht wird alles gut.«

Jai beugte sich zu mir und sagte leise: »Geht’s dir einigermaßen? Ist doch ziemlich beschissen, das Ganze.«

Ich lächelte. »Deine Worte treffen den Nagel auf den Kopf.«

Er sprang zur Tür und schloss sie, dann kam er zurück und setzte sich tatsächlich auf den Stuhl neben meinem Schreibtisch. »Wann fährst du denn in die Schweiz?«

»Am Donnerstag. Mittwoch helfe ich Mum, alles für die Reise vorzubereiten. Und um noch Zeit mit meiner Gran zu verbringen.«

Jai schaute zu Boden und verschränkte die Finger. »Craig hat etwas von einer Anzeige wegen Polizeigewalt gesagt, was ist damit?«

»Ach das. Die fehlt mir jetzt gerade noch, wo Richard mich ohnehin auf dem Kieker hat.«

Jai musterte seine Fingernägel, als gäbe es im Augenblick nichts Wichtigeres. »Aber du hast dir nichts zuschulden kommen lassen, oder?«

»Natürlich nicht. Die blöde Tusse. Wenn jemand aggressiv war, dann sie. Sie hat mir einen Faustschlag versetzt.«

»Und warum hast du das nicht gemeldet?«

»Weil ich blöd bin, deshalb, ich wollte vermeiden, dass Craig davon erfährt.« Ich sah Jai an, er wirkte entgeistert. »Ich weiß, 
was du sagen willst – jetzt hat er ohnehin davon erfahren. Und ich sollte nicht zulassen, dass er mir derart an den Karren fährt.«

Jai seufzte. »Am besten, man lässt ihn links liegen.«

Eine Anzeige, auch wenn sie jeder Grundlage entbehrte, fehlte uns gerade noch, denn da war ja auch noch der von uns leider nicht ernst genommene Anruf wegen dieses Stalkers. Außerdem reichte mir schon die Vorstellung, dass sich jemand über mich beklagte. Ich zog an meinem Schreibtisch eine Schublade auf und holte eine Tafel von meinem Vorrat an biologischer Schokolade heraus. »Hier, nimm.« Ich brach für mich ein paar Stücke ab und schob den Rest zu Jai hin.

Jai hätte sich am liebsten alles auf einmal in den Mund gestopft, das konnte man sehen, aber beim Blick auf das Preisschild entfuhr ihm ein entsetzter Aufschrei. »Ganz schön teuer.«

Er bediente sich trotzdem. »Nur ein paar Stückchen. Anschließend ziehe ich mir draußen aus der Maschine einen von diesen Schokoriegeln, die eigentlich alles missachten, was einem lieb und teuer ist.« Er sprang auf. »Arbeite nicht zu viel.«

Ich verbrachte noch eine Weile mit Recherchieren, Nachdenken, Schokolade-Essen und Herumkramen und fuhr dann Richtung Heimat. Gegen zehn kam ich an und wurde von Hamlet mit lautem Miauen empfangen. Er sprang im Flur auf ein Regal, ein Bücherstapel und das Telefon krachten zu Boden, und er fiel hinterher.

»Mein Gott, Hamlet, angeblich wissen Katzen sich zu bewegen, sind grazil und gelenkig.«

Das schwarzweiße Pelzknäuel stand auf, warf mir einen verächtlichen Blick zu und stelzte davon, als sei doch alles nach Plan gelaufen. Hamlet war sauer, weil ich so spät dran war, aber ich hatte einen Nachbarn gebeten, ihn um sechs Uhr zu füttern, er hatte also auf nichts verzichten müssen.

Ich wollte das Telefon aufheben und sah, dass der Anrufbeantworter blinkte.

Mum. Ich hatte ganz vergessen, sie zurückzurufen. Mit einem unguten Gefühl drückte ich die Taste, um ihre Ansage abzuhören. Ihre Stimme klang beunruhigt und zittrig. »Ich weiß nicht recht, vielleicht sind wir mit unseren Plänen zu früh dran. Heute scheint es ihr besser zu gehen. Kannst du mich zurückrufen?«

Ich wählte Mums Nummer. Sie antwortete sofort. »Wo warst du bloß?«

»Bei der Arbeit, Mum. Wir haben einen Mordfall. Wie geht es Gran?«

»Du übernimmst aber jetzt keinen wichtigen Fall, nicht wahr? Darüber hatten wir doch gesprochen.«

»Alles in Ordnung.«

»Du hast versprochen, dass du dir Urlaub nimmst. Du wolltest ausdrücklich keine wichtigen Fälle mehr übernehmen.«

»Mach dir keine Sorgen, was ist los?«

»Sie hat wieder etwas gegessen. Vielleicht ahnt sie, dass es aufs Ende zugeht, aber sie ist auf jeden Fall wieder besser bei Kräften. Tun wir das Richtige?«

Ich ließ mich auf die Treppenstufen fallen.

Man konnte es eigentlich nur falsch machen, das war das Dilemma. Wenn wir zu lange abwarteten, würde die unheilbar kranke Gran ziemlich sicher bis zu ihrem Tod Qualen leiden. Und für eine Reise in die Schweiz wäre es dann auf jeden Fall zu spät. Machten wir uns aber zu früh auf den Weg, dann verschenkte Gran vielleicht Wochen oder gar Monate ihres Lebens.

Hamlet stupste mit seinem Kopf an mein Knie. Ich stand auf, ging in die Küche und stellte Mum auf Lautsprecher um, während ich ihn fütterte.

»Was will sie selbst denn?«, fragte ich.

»Eigentlich hat sie keine Lust mehr, aber sie möchte nicht, dass du Ärger bekommst.«

»Mum, es ist alles gebucht. Lass uns sehen, wie es ihr geht. Wenn wir am Ende nicht fahren, haben wir nur Geld verloren. Ich glaube, die Flüge kann man ohnehin nicht mehr stornieren. Ich komm bei euch vorbei, sobald ich Zeit habe.«





KAPITEL 6


Ich träumte von Abbie Thornton. Sie rannte mit flatternder blonder Mähne durch den Wald und war zwischen den Bäumen kaum zu sehen. Als ich sie endlich eingeholt hatte, erkannte ich, dass es gar nicht Abbie war, sondern Gran, die fortgelaufen war.

Mein Wecker unterbrach schrill meinen Traum, und die Bilder der Nacht lösten sich auf wie Nebelschwaden.

Ich schlug auf den Wecker und lauschte kurz dem Regen, der gegen das Fenster prasselte. Die Decke hatte sich zwischen meinen Beinen verwurstelt. Ich strampelte mich frei und überlegte, wie es wohl sein mochte, jemandem ein Messer in die Kehle zu rammen, den Widerstand von Haut und Fleisch zu spüren, der Augenblick, wenn die Arterie platzte und Blut ins Zimmer spritzte. Bestimmt ging alles ganz schnell. Bestimmt war es besser als der schreckliche körperliche Verfall mit Dauerübelkeit, der Gran bevorstand, wenn wir es nicht in die Schweiz schafften.

Ich zog mich rasch an und schob mir in der eiskalten Küche ein Frühstück rein. Hamlet strich um meine Waden und verlangte sein Frühstück, bevor er sich auf sein angewärmtes Katzenlager warf. Eisregen hämmerte gegen die undichten Fenster, und eindringendes Wasser tröpfelte auf den Kachelfußboden.

Ich schnappte mir Stiefel und Mantel, warf Hamlet über die Schulter einen letzten Blick zu und überlegte, warum ich nicht als Katze auf die Welt gekommen war. Dann öffnete ich die Haustür. Ein Schwall Eisregen und kalte Luft drangen in den Flur, Rechnungen und die ersten Seiten von den Büchern, die ich auf dem Flurregal abgelegt hatte, wurden aufgewirbelt. Das Wetter war so lausig, dass es einen schon fast wieder belebte, auf jeden Fall fühlte ich mich bereits als Heldin, weil ich das Haus verließ. Ich trat nach draußen und zog die Tür fest hinter mir zu.

Abbie wirkte jünger als ihre zehn Jahre. Die Klamotten, die sie trug, waren ihr zu groß und ließen sie mager erscheinen, und unter ihren großen Augen lagen tiefe Schatten. Wir trafen uns mit ihr in einem speziellen Vernehmungsraum, der offiziell für Kinder geeignet war – es gab dort kleinere Stühle, ein paar Bilder, die so neutral waren, dass sie selbst nach traumatischen Erfahrungen keine Reaktionen auslösten, und die Wände hatten einen angenehmeren Gelbton als im Rest des Gebäudes.

Rachel hatte alles darangesetzt, um bei der Vernehmung dabei zu sein, aber wegen ihres verdächtigen Verhaltens hatten wir ihrer Bitte nicht stattgegeben. Stattdessen war Rachels Mutter anwesend, die Einzige von Abbies Großeltern, die noch am Leben war. Sie war eine stämmig wirkende Dame namens Patricia mit einer perfekten Frisur und einem dank Botox dauerhaften Gesichtsausdruck von entsetztem Erstaunen, das zu den Umständen passte. Ich traute ihr zu, dass sie lügen würde, 
um ihre Tochter zu schützen. Aber es sollte jemand dabei sein, den Abbie kannte.

Craig würde mit mir in dem Raum sein, Jai wie beim anderen Mal alles nebenan mitverfolgen.

Abbie riss sich zusammen, sie wirkte zwar zittrig, behielt aber die Fassung. Sie saß zwischen ihrer Großmutter und einer Vertreterin des Jugendamts, die auf den ersten Blick nur wenig älter aussah als Abbie. Ich beruhigte Abbie und lenkte sie langsam auf unser Thema, indem ich von Elaines Hund anfing.

»Man darf sie nicht in die Nähe von Haustieren lassen«, sagte Patricia. »Sie könnte eine Infektion bekommen.«

»Ich will meine Mum.« Abbie nannte Rachel Mum
, obgleich sie nicht ihre leibliche Mutter war. »Warum darf sie nicht bei mir sein?« Ich spürte, dass sie uns jeden Augenblick zusammenbrechen würde, was verständlich war.

»Deine Mutter wartet draußen auf dich«, sagte ich. »Gleich kannst du wieder zu ihr.«

Abbie wandte sich an Patricia. »Die Frau da war nett.« Sie deutete mit einem zittrigen Zeigefinger auf mich. »Auch der Hund.« Zwischen Abbie und ihrer Großmutter herrschte spürbar Spannung.

Ich warf Abbie ein Lächeln zu und sagte dann zu Patricia: »Das tut mir leid. Wir hatten keine Ahnung, dass Abbie nicht in die Nähe von Haustieren kommen darf. Aber der Hund hat uns geholfen, sicher nach Hause zu kommen.«

Patricia schniefte kurz und schielte über ihre Lesebrille hinweg nach unten.

Craig machte die Aufnahmegeräte funktionstüchtig, und 
wir stellten Abbie vorsichtig Fragen, um herauszufinden, ob sie den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge kannte. Kannte sie. Schade, dass wir das mit Anwälten nicht genauso machen konnten.

»Abbie«, sagte ich. »Wir müssen uns darüber unterhalten, was gestern passiert ist. Geht das?«

Abbie kaute an einer Haarsträhne und nickte langsam, Tränen in den Augen. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, die Arme an den Oberkörper gepresst, als wollte sie in der unmittelbaren Nähe zu Großmutter und Jugendamt-Vertreterin ganz für sich bleiben.

Ich richtete mich mit meinen Fragen, so gut es ging, an alle Anwesenden, um Abbie nicht allein damit zu konfrontieren. »Kannst du uns erzählen, was passiert ist?«

Ein Träne rann über Abbies Wange. Die Sozialarbeiterin reichte ihr ein Taschentuch.

Abbie trocknete sich das Gesicht. »Ich habe etwas geträumt«, sagte sie. »Aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern.«

»Kein Problem. Lass dir Zeit. Sag uns einfach alles, was dir dazu einfällt.«

»Überall war Blut. Dann stand ich unter der Dusche. Mum hat mir die Haare getrocknet. Dad war …« Sie schluckte.

»Alles gut«, sagte ich. »Lass dir Zeit. Du hast also geduscht, und deine Mum hat dir die Haare geföhnt?«

»In meinem Traum?« Sie formulierte den Satz als Frage.

»Woran erinnerst du dich noch?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Alles gut. Erinnerst du dich ans Aufwachen?«

»Ich weiß es nicht. Später bin ich dann aufgewacht, und zum Schlafzimmer von Mum und Dad gegangen, und …«

Patricia fuhr auf. »Sie muten ihr zu viel zu.« Sie schlang einen Arm um Abbies Schultern.

Abbie ließ die Geste über sich ergehen. »Und Dad … ich konnte ihn nicht wecken. Ich habe überall Blut abgekriegt. Er wollte einfach nicht aufwachen. Ich habe Angst bekommen und bin weggelaufen.« Sie unterdrückte einen Schluchzer. »Und dann haben Sie mich gefunden.«

»Gut gemacht, Abbie. Toll, dass du dich an all das erinnerst.«

Sie lächelte mich durch die Tränen zaghaft an.

»Und dieser Traum, wo du dich duschst und deine Mum dir das Haar trocknet – weißt du, was davor kam?«

Es war so wichtig, nichts zu suggerieren, besonders bei Kindern. Wie schnell hatte man jemandem falsche Erinnerungen eingepflanzt. Ich hätte sie so gern gefragt, ob sie sicher war, dass sie geträumt hatte, ob sie jemand Fremdes im Haus gesehen hatte, ob eine Frau bei ihrem Vater gewesen war, ob sich ihre Eltern oft stritten, ob sie ihre Mutter dabei beobachtet hatte, wie sie ihrem Mann die Kehle durchschnitt … aber ich durfte mit meinen Fragen nichts suggerieren.

Sie schluckte. »Überall war Blut … ich habe immer diese furchtbaren Träume.« Sie schüttelte den Arm ihrer Großmutter ab und putzte sich die Nase. »Ich muss nachts schreien, mit mir stimmt was nicht.«

Ich sah Abbie in die Augen. Sie hatte dichte dunkle Wimpern. »Was meinst du damit?«

»Ich war bei einem Mann, damit er mir hilft, aber ich habe Angst bekommen.«

»Und wer war das?«

»Es war einfach entsetzlich«, sagte Patricia. »Man hat sie wegen ihrer Albträume zu diesem Psychiater geschleppt, und der wollte sie unbedingt allein untersuchen und hypnotisieren, und danach hat sie nur noch geschrien, hat Rachel erzählt. Es war furchtbar. Ich weiß wirklich nicht, was er mit ihr angestellt hat.«

»Ich hab Angst bekommen«, sagte Abbie. »Sie machen das nicht mit mir, nicht wahr? Mich so zum Einschlafen bringen?«

»Nein, mach dir keine Sorgen. Da musst du nicht noch mal durch. Erinnerst du dich noch daran, warum du Angst bekommen hast?«

Ich warf einen kurzen Blick auf Craig. Er trommelte mit den Fingern, hoffentlich steigerte er sich nicht gerade wieder in einen Wutanfall hinein. »Hat der Psychiater irgendetwas mit dir angestellt, Abbie?«

Abbie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht … Ja … Daddy.« Sie starrte über uns hinweg, als sähe sie dort etwas, das uns verborgen blieb. Sie schüttelte den Kopf und verkroch sich in sich selbst.

Die Sozialarbeiterin rückte an die Stuhlkante vor. »Das reicht für heute.«

Abbie wischte sich über die Augen, sie weinte jetzt richtig. »Das liegt an meinem Herzen.«

Patricia berührte Abbie leicht am Arm. »Komm, Abbie, reg dich nicht auf. Jetzt fragt man dich nichts mehr.«

Ich ignorierte Patricia und fragte sanft: »Was meinst du damit, Abbie? Was ist mit deinem Herz?«

Die Sozialarbeiterin sagte zu Abbie: »Du brauchst keine Fragen mehr zu beantworten.« Sie sah mich feindselig an.

Abbie schluchzte, und mir verkrampfte sich die Brust, als kämen mir auch gleich die Tränen. Nicht gerade die richtige Reaktion für eine Kommissarin.

»Was ist mit deinem Herz?«, sagte ich. Hat das etwas mit Karens Aussage zu tun? Glaubte auch Abbie, dass ihr neues Herz ihre Erinnerungen beeinflusste?

Abbie schüttelte den Kopf und weinte.

Ich beugte mich vor und streichelte ihr die Hand. Sie ließ mich gewähren. »Gut«, sagte ich. »Das reicht für heute.«

Abbie holte tief Luft. »Daddy hat was ganz Schlimmes gemacht. Davon handelt mein Traum. Mein Herz weiß einfach Bescheid.«

»Also gut«, sagte ich und ließ mich im Besprechungsraum auf einen Stuhl fallen. »Sie hat also vom Duschen geträumt und dass ihre Mutter ihr die Haare föhnt. Und sie erinnert sich daran, dass sie ihren Vater tot aufgefunden, sich mit Blut besudelt hat und dann davongelaufen ist. Dann habe ich sie gefunden. Hast du das alles auch so verstanden?«

Jai nickte. »Falls Rachel Thornton ihn auf dem Gewissen hat, ist Abbie vielleicht zufällig aufgetaucht, hat Blutspritzer abbekommen, und ihre Mutter hat sie daraufhin unter die Dusche gestellt. Für sie sind Duschen und Haartrocknen ein Traum, aber es hat sich vielleicht tatsächlich abgespielt.«

Aus dem Nebenraum, Richards Büro, drangen Stimmen zu uns. Craig führte das Wort. Jai blickte abrupt auf und schaute in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Ich konnte nicht alles verstehen, aber auf jeden Fall den Halbsatz, sie hat sie geschubst
. Hatte Craig das gerade wirklich behauptet?

Ich wurde etwas besorgt. »Was hat Craig da gerade zu Richard gesagt?«

Jai sah mich ausdruckslos an. »Ich hab’s nicht richtig verstanden.«

Ich verharrte still und spitzte die Ohren, aber die Tür zu Richards Büro wurde geschlossen. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch meine Befürchtungen loswerden. »Craigs Ehefrau hat mir gestern aufgelauert«, sagte ich. »Sie hat mich doch tatsächlich gebeten, ihn ein wenig zu schonen. Stell dir das mal vor!«

»Ihn zu schonen?«

»Ja. Sie hat behauptet, er arbeite zu viel, und hat mich für seine Arbeitsbelastung verantwortlich gemacht.«

»Dann möchte ich ihn lieber nicht erleben, wenn er einmal tatsächlich viel arbeitet.«

»Stimmt. Kannst du dir vorstellen, dass er die Arbeit nur als Ausflucht benutzt?«

Jai zuckte mit den Achseln. »So gut kenne ich ihn nicht. Wie du weißt, gehört er nicht zu meinen engsten Freunden.«

Ich verbannte Craig aus meinen Gedanken. »Also, demnach hat Rachel Abbie geduscht, ihr Haar getrocknet, sie anschließend ins Bett gesteckt und dann ihre Kleider entsorgt?«

»Könnte sein. Was aber auch bedeutet, dass Rachel 
ihrerseits über und über mit Blut befleckt war, und damit muss sie irgendwo die Klamotten versteckt haben, die sie beim Mord trug. Das Kehledurchschneiden ging sicher nicht ohne Kollateralschäden ab.«

Ein Klopfen an der Tür. Fiona.

»Wir haben eine Plastiktüte gefunden«, sagte sie. »Mit Kleidungsstücken, einem Messer und Stiefeln, deren Sohlenprofil zu den Abdrücken vor der Tür passen.«

»Super«, sagte ich. »Wir haben gerade darüber gesprochen.«

»Die Tüte befand sich in einem Abfallcontainer in einem Außenbezirk von Matlock. Die Container sollten an dem Tag geleert werden, und jemandem ist die Tüte aufgefallen, als er den eigenen Abfall wegwerfen wollte, gerade noch rechtzeitig vor der Müllabfuhr.«

»Sind das Rachels Klamotten?«

Fiona rieb sich die Nase. »Ein bisschen merkwürdig ist das schon.«

»Was meinst du damit?«

»Die Stiefel stammen von einem Mann, die Kleidungsstücke könnten aber von Rachel sein und haben Blutflecken. Im Augenblick ist alles bei der Spurensicherung … aber da ist noch was …«

»Nun sag schon, Fiona.«

»Also, da war noch was in der Tüte. Man sieht auf den ersten Blick, ob Blut von einer Arterie auf ein Kleidungsstück gepumpt wurde, also ob in diesem Fall der oder die Täterin sich zum Zeitpunkt der Tat über das Mordopfer gebeugt hat. Na, und dieses Stück Kleidung stammt sicher nicht von Rachel.«

Ich hatte sofort ein ungutes Gefühl. »Und von wem dann?«

»Das Nachthemd hat Hündchen aufgestickt, es muss von einem Kind stammen.«

Auf unserer Fahrt nach Matlock krochen Schauer von Eisregen über die Hügel. Ein bis obenhin mit Kies beladener Lastwagen tuckerte vor uns dahin. Ich wollte mich voll auf die vereiste Straße konzentrieren, aber die jüngsten Informationen ließen mich nicht los. Arterienblut auf einem Mädchennachthemd. Hieß das, dass die arme Abbie den Mord an ihrem Vater als Augenzeugin miterlebt hatte? Bei dieser Vorstellung wurde mir schlecht.

»Warum statten wir ihr überhaupt noch einen Besuch ab«, fragte Craig. »Uns liegt genug vor, um sie vorläufig festzunehmen.«

»Vielleicht stimmt das, vielleicht aber auch nicht.«

»Du zerbrichst dir viel zu viel den Kopf.«

Er verhielt sich nicht gerade so, als wollte er bei mir Eindruck schinden. Nicht zum ersten Mal überlegte ich kurz, was er seiner Frau wohl erzählt hatte.

»Wir werden dafür bezahlt, dass wir uns die Köpfe zerbrechen«, sagte ich. »Warum sollte sie ihren Mann in Anwesenheit der kleinen Tochter umbringen? Und zwar in so unmittelbarer Nähe, dass die Kleine mit Blut vollgespritzt wird? Warum sollte sie ihn umbringen, verschwinden, zurückkommen und sich dann wieder aus dem Staub machen?«

»Das könnten wir sie auf der Wache fragen.«

»Schon, aber manchmal erfährt man auf diese Weise mehr.«

Ich beugte mich nach vorn, um das Radio einzuschalten, und wünschte mir, neben mir säße Jai. Mit ihm konnte man Szenarien durchspielen, er half mir beim Nachdenken, auch wenn er in der letzten Zeit etwas geistesabwesend wirkte.

»Ich nehme an, du wirst den Fall ohnehin abgeben müssen.« Craig war hörbar um einen neutralen Tonfall bemüht. »Sieht ganz so aus, als sei der nicht so bald abgeschlossen, und du bist ja nächste Woche in Urlaub.«

Ich überlegte kurz, ob ich so tun sollte, als hätte ich ihn nicht gehört, entschied mich aber dagegen. Dann würde er am Ende noch behaupten, ich leide unter hysterischer Taubheit. »Ich werde meinen Urlaub verschieben.« Ein kurzer Blick in den Himmel, als erwarte ich augenblicklich eine Strafe Gottes.

»Schon was Schönes gebucht?«

»Nee. Alles okay mit deiner Frau? Sie wirkte bei ihrem letzten Besuch ein bisschen aufgelöst. Macht sie sich Sorgen, dass du zu viel schuftest?« Wer sagte denn, dass man dieses Spiel nicht auch gut zu zweit spielen konnte?

Das Navi unterbrach uns mit seiner Ansage, Craig war wahrscheinlich heilfroh. »Am Ende der Straße nach links abbiegen.«

Ich folgte der Route. Wir seien am Ziel angekommen, informierte uns das Navi. Ein moderner Bungalow inmitten anderer Bungalows, der Unterschied zu Phil und Rachel Thorntons Geldvernichtungsmaschine im Wald hätte nicht drastischer sein können.

Patricia, Abbies Großmutter, und eine buntgefleckte Katze empfingen uns an der Tür. Patricia wirkte verstört, die Katze nicht.

Patricia führte uns in einen geschmacklosen Raum auf der Vorderseite des Hauses. Sie legte ihre botoxgestützte Stirn in Falten. »Ich hoffe, Sie lassen Rachel in Ruhe. Sie hat gerade ihren Mann verloren und hat außerdem psychische Probleme. Wussten Sie das?«

»Können wir uns zuerst mit Rachel unterhalten?«, sagte ich. »Und dann vielleicht mit Ihnen?«

»Solange Sie nicht vergessen, dass es ihr nicht gutgeht. Ich setze Tee auf und sage ihr Bescheid, dass Sie da sind.«

Ich setzte mich auf ein Sofa, das mit Velours in einem merkwürdigen Grünton bezogen war, Craig nahm in einem Sessel Platz. Wohin mein Blick auch schweifte, fiel er auf Zierdeckchen. So etwas hatte ich schon länger nicht mehr gesehen.

Die Tür wurde aufgeschoben, Rachel kam hereingeschlichen und setzte sich neben mich aufs Sofa. Sie knibbelte an einem Faden ihrer Jeans.

»Rachel, hallo«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?«

Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Gesichtsausdruck sagte, höflicherweise antworte ich jetzt
 gut, auch wenn das gelogen ist
.

»Wir haben eine Plastiktüte gefunden.«

Rachel fuhr ein Stück zurück, als hätte man sie geschlagen. Sie holte erschreckt Luft.

Ich zeigte ihr ein paar Fotos. »Können Sie uns bestätigen, dass dies Ihre Kleidungsstücke sind und Abbies Nachthemd? Und erkennen Sie das Messer wieder? Wir haben alles in die Spurensicherung gegeben, aber es würde den Gang der Ermittlungen beschleunigen, wenn Sie uns sagen würden, was Sie wissen.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schwieg. Ich betrachtete die Blutspritzer auf dem Nachthemd und hoffte inständig, dass sie sagen würde, das ist keins von Abbies Nachthemden, und dieses Messer sehe ich zum ersten Mal
. Aber sie schwieg. Sie lehnte sich ins Sofa zurück und blieb reglos sitzen, den Blick starr auf eine scheußliche Standleuchte am anderen Ende des Zimmers gerichtet. Sie war sicher immer noch verstört und schockiert, wirkte aber gefasster als am Tag zuvor und innerlich gefestigter.

»Haben Sie Ihren Mann getötet?«, fragte ich.

Sie blickte überrascht auf, die Lippen geöffnet. »Nein … ähm, ich …« Sie runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, nein, das habe ich nicht.«

»Dann sagen Sie uns jetzt, was in der Nacht passiert ist.«

Sie seufzte und antwortete nicht. Dann drückten wir uns beide weiter ins Sofa.

»Ich möchte nicht, dass Sie falsche Schlussfolgerungen ziehen«, sagte sie. »Mir ist klar, dass das alles verdächtig wirkt, aber er muss von dem Einbrecher umgebracht worden sein. Diesem Stalker. Dieser Frau, mit der er eine Affäre hatte.«

»Was ist passiert, Rachel?«

Sie schwieg eine Weile. Dann befeuchtete sie ihre Lippen und holte tief Luft. »Als ich nach Hause kam, bin ich ins Schlafzimmer, und …«

Ich nickte ihr ermunternd zu.

»Ich sah Phil in seinem Blut liegen, das habe ich Ihnen bereits gesagt.« Sie wartete einen Augenblick ab, dann platzte es aus ihr heraus: »Da war auch Abbie. Sie lag auf dem Fußboden.«

Sie nickte. Ich spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Eines von meinen Bauchgefühlen, über die Richard sich so gerne aufregte.

»Sie lag auf dem Boden neben dem Bett«, sagte Rachel. »Ich hatte Angst, sie könnte verletzt sein. Können Sie sich mein Entsetzen vorstellen?«

Ich nickte langsam.

»Also bin ich zu ihr hin und habe sie hochgenommen. Aber sie war unversehrt, voller Blut, schlafend. Keine Verletzungen.«

Wem eilt eine Mutter zuerst zu Hilfe – dem Ehemann oder dem Kind? In solchen Situationen stellt sich heraus, ob jemand die Wahrheit sagt.

»Sie war über und über mit Blut besudelt.« Rachel lehnte sich vor, schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. Sie griff nach einem Spitzendeckchen und rieb es zwischen den Fingern. »Ich habe es kaum geschafft, sie zu wecken. Ich wollte nicht, dass Sie sofort denken … also habe ich sie unter die Dusche gestellt und ihr das Haar gewaschen. Das Trocknen anschließend hat Ewigkeiten gedauert …«

Rachel unterbrach sich abrupt und starrte in die Luft.

»Und dann?«, fragte ich, so sanft ich konnte.

Sie wandte mir langsam ihren Blick zu und schaute dann zur Decke, als wollte sie sich die Szene in jenen furchtbaren frühen Morgenstunden vergegenwärtigen. Manchmal wird behauptet, dass Tatverdächtige lügen, wenn sie nach oben rechts sehen, aber so einfach ist die Welt nicht. Rachel jedenfalls blickte nach oben links. »Ich habe Abbie ins Bett gebracht«, sagte sie, »und 
unsere Klamotten in eine Plastiktüte von Waitrose gesteckt, dann bin ich schnell in ein Paar von Phils Stiefeln geschlüpft und ums Haus gegangen, habe eine Scheibe eingeschlagen, damit es nach einem Einbruch aussieht, und habe auch im Büro und in unserem Schlafzimmer ein bisschen Chaos angerichtet. Abbie war wieder tief eingeschlafen, und so bin kurz weggefahren, um unsere Sachen und auch die Stiefel zu entsorgen. Ich bin nach Matlock gefahren und habe dort noch getankt, und als ich wieder zurückkam, waren Sie da.«

»Warum haben Sie einen Einbruch vorgetäuscht, wenn Sie doch überzeugt waren, dass ein Einbrecher der Täter war?«

Sie zögerte. »Ich dachte, Ihnen könnte das vielleicht entgehen.«

»Warum haben Sie das getan, Rachel? Welchen Verdacht sollten wir schöpfen?«

Sie atmete hörbar ein und wischte sich eine Träne von der Wange.

»Ich kann nicht …«

Ich wartete.

»Sie sollten vor allem Abbie nicht verdächtigen«, sagte sie leise.

Craig schnaubte, aber wenigstens trommelte er nicht mit den Fingern.

Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. »Ist Ihnen noch etwas aufgefallen, Rachel? Wie sollten wir überhaupt auf die Idee kommen, dass Abbie die Täterin sein könnte?«

»Sie war es nicht, sie muss den Einbrecher überrascht haben.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. War mir der Gedanke, dass Abbie ihren Vater getötet hatte, nicht schon selbst gekommen? Dass sie ins Schlafzimmer eingedrungen war, um ihm die Kehle durchzuschneiden? Doch – nachdem ihr Nachthemd aufgetaucht war, hatte ich das, wenn ich ehrlich war, nicht mehr ausgeschlossen.

»Damit wir uns ein Bild machen können, müssen Sie uns unbedingt die ganze Wahrheit verraten, über Abbies Albträume und was sie über ihren Vater gesagt hat, wirklich alles«, sagte ich sanft.

Rachel drückte sich wieder ins Sofa, sie zitterte. Ungeduldig wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht. »Über ihre Albträume wissen Sie ja bereits Bescheid.«

»Man hat uns gesagt, sie habe Angst vor ihrem Vater gehabt, habe laut geschrien.«

Sie holte tief Luft. »Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Sie Abbie verdächtigen. Deswegen habe ich Ihnen nichts von den Albträumen erzählt, oder davon, dass sie geschrien hat, schlafwandelte … ja, sie hat etwas über ihren Vater geschrien, aber damit hat sie nicht Phil gemeint.«

Ich behielt meinen sanften Tonfall bei und hoffte, Craig würde weiter Ruhe geben. »Wann hat das alles angefangen?«

Rachel schnappte nach Luft. »Nach ihrer Herztransplantation. Gut, ich will Ihnen alles erzählen. Dem Psychiater habe ich nur gesagt, dass ihre Persönlichkeit sich verändert hat, dass sie ihre Zeit mit Zeichnen verbringt, wirklich gute Zeichnungen waren das, so gut waren sie vorher nie gewesen. Aber den Rest habe ich verschwiegen. Sie hatte diese Träume, in denen 
sie schrie, als wollte jemand sie umbringen. Es war furchtbar. Sie rannte schreiend und außer sich raus ins Treppenhaus, und wenn wir sie beruhigen wollten, bekam sie diesen gläsernen Blick und schaute immer wieder hinter sich. Dann fuhr sie herum und behauptete schreiend, dass ihr Daddy sie töten wolle. Es war nicht auszuhalten, besonders für Phil. Es lag an ihrem neuen Herzen und an den Medikamenten, die sie einnehmen musste. Oh, mein Gott, ich kann nicht … Nach der Operation sollte eigentlich doch alles in Ordnung sein.« Jetzt weinte sie ungehemmt, ihre Schultern zuckten. »Es ist nicht Abbies Schuld. Ich wollte doch nur nicht, dass sie vor Gericht muss und verurteilt wird. Sie war in jener Nacht doch nicht einmal wach.«

»Ach, Sie meinen, in ihren Träumen reagierte Abbie so, als wollte ihr Vater sie umbringen?«

»Ja, sie hat das verarbeitet, was ihrer Organspenderin widerfahren ist. Ich habe mich schlau gemacht, so was kommt vor. Aber man gibt uns keine Informationen zur Identität der Spenderin. Man kann nur über das Transplantationszentrum schriftlich Kontakt aufnehmen, aber ihre Daten bleiben geheim. Ich habe der Familie geschrieben, habe aber nach einer ersten Karte auf weitere Briefe keine Antwort mehr erhalten, und niemand will uns etwas über sie verraten.« Sie griff nach meiner Hand. »Sie müssen mir glauben. Dieses Geschrei, dass ihr Vater ein Mörder sei, hat erst begonnen, nachdem sie das neue Herz hatte. Phil ist kein Mörder. Dem Kind, das ihr das Herz gespendet hat, muss etwas Schlimmes passiert sein. Abbies Herz ist für alles verantwortlich.«

Ich fühlte ein Muskelzucken an einem Auge. Ich stellte mir Abbies Gesicht vor. »Könnte Abbie ihren Vater im Schlaf ermordet haben?«

»Sie kann es nicht …« Rachel schwieg eine Weile, dann holte sie noch einmal tief Luft und flüsterte: »Abbie hatte das Messer in der Hand.«

Ich rief Fiona an. »Könntest du bitte einen Termin mit Abbies Psychiater vereinbaren, wir müssen mehr über dieses Kind erfahren.«

Patricia kam ins Wohnzimmer gestürmt und starrte uns an, mit gespreizten Fingern, als wollte sie uns das Gesicht zerkratzen. »Rachel hat mir gerade berichtet, was sie Ihnen erzählt hat. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie unter psychischen Problemen leidet, es ist ausgeschlossen, dass Abbie Phil umgebracht hat.«

Ich stand auf und berührte sie leicht am Arm. »Setzen Sie sich, bitte.«

Patricia wich zurück. »Ich will mich nicht hinsetzen.« Sie trat ans Fenster, schaute kurz in den Garten hinaus und drehte sich dann abrupt zu uns um. »Sie sind auf der falschen Spur.«

»Ihre Tochter ist offenbar der Überzeugung, dass Abbie die Tat begangen hat.« Typisch Craig – hilfreich wie immer, obwohl wir uns vorher darauf verständigt hatten, dass hier weibliches Einfühlungsvermögen angesagt war.

Patricias Stimme wurde schrill, sie war den Tränen nahe. »Rachel geht es schon seit einer Weile nicht gut. Das alles war einfach zu viel für sie, Sie können sich das vielleicht nicht 
vorstellen. Wir nehmen jede Nacht Schlaftabletten, um wenigstens etwas zur Ruhe zu kommen. Sie ist in einer furchtbaren Verfassung, und sie fühlt sich von Ihnen bedrängt. Sie müssen versuchen zu begreifen, was hier vor sich geht, sie leidet unter Wahnvorstellungen, man darf nicht einfach glauben, was sie sagt.«

Ich stand auf und trat zu ihr ans Fenster. Auf verstörte Menschen offen zuzugehen war oft viel hilfreicher, als künstlich die Ruhe zu bewahren. »Hat man bei Rachel eine psychische Erkrankung festgestellt?«

Patricia verharrte an meiner Seite und ließ Craig links liegen. Ihre Stimme wurde leiser, sie klang ein wenig gefestigter. »Ja, vor ein paar Jahren. Es war eine schwere Zeit für sie, und Menschen reagieren auf Krisen unterschiedlich.«

»Was war passiert?«

Patricia fuhr mit einer Hand ein paarmal über das Fensterbrett und lehnte sich dagegen. Sie strich ihren Rock glatt. »Sie kennen die Geschichte von Rachels Tochter Jess?«

»Flüchtig. Vielleicht könnten Sie uns die noch mal erzählen.«

»Sie ist vor vier Jahren gestorben.« Patricia holte entschlossen Luft. »Abbie war bei dem Unglück anwesend. Für Rachel und Phil war es natürlich entsetzlich. Auch für Abbie, denn sie fühlte sich schuldig, weil sie alles mit angesehen hatte.«

»Ich verstehe.« Ich wusste, wie man sich beim Anblick einer toten Schwester fühlte, und auch das Gefühl von Schuld kannte ich.

»Es geschah, nachdem die Familie von Abbies niederschmetternder Diagnose erfahren hatte – als allen klarwurde, dass sie 
Phils Herzkrankheit geerbt hatte und ebenfalls ein Spenderherz brauchen würde. Die Eltern mussten sich damit auseinandersetzen, dass sie Abbie vielleicht verlieren würden, und dann haben sie Jess verloren. Von da an war Rachel auf Abbies Gesundheitszustand fixiert. Ihr Tod wäre zu viel für sie gewesen. Abbie ist zwar nicht ihre leibliche Tochter, aber sie hat das Mädchen adoptiert und liebt es heiß und innig. Wir wussten damals nie, ob Abbie zu einem bestimmten Zeitpunkt wirklich krank war oder ob Rachel sich das in ihrer Sorge nur einbildete. Sie hat sich damals in so manches hineingesteigert.«

»Zum Beispiel?«

»Sie hat sich eingebildet, sie wäre von einem Parasiten befallen, aber das stimmte nicht. Es waren immer nur kurze Episoden, aber manchmal bildete sie sich eben Dinge ein.« Patricia warf mir einen flehenden Blick zu. »Und dann wurde Abbie tatsächlich krank.«

»Und man hat ihr im vergangenen Jahr ein Spenderherz eingepflanzt?«

»Ja, im September. Alle Welt glaubt, damit seien alle Probleme gelöst, aber das stimmt nicht. Wir machen uns ständig Sorgen, dass ihr Körper das Spenderherz abstoßen oder dass sie an Krebs erkranken könnte. Und Haustiere sind wegen des hohen Infektionsrisikos völlig tabu. Ich muss sie sogar von Minxy fernhalten.« Sie wies auf die uralte Katze, die ins Zimmer geschlichen kam und sich zwischen uns auf dem Fensterbrett niederließ. »Für jemanden wie Rachel, der ohnehin unter schwachen Nerven leidet, ist das alles ein Desaster. Sie hat sich in ihre Angst förmlich hineingesteigert.«

»Und was ist mit Abbies Albträumen?«

»Die waren ein Problem. Angeblich sind Albträume nach einem solchen Eingriff nicht ungewöhnlich. Phil hat nach seiner Herztransplantation wohl auch darunter gelitten – er musste für die OP
 eigens ins Ausland, und es war nicht leicht für ihn. Für ein Kind ist die Tatsache, dass man ein fremdes Herz in sich trägt, noch traumatischer. Rachel ist jedenfalls felsenfest davon überzeugt, dass Abbie sich an Erlebnisse aus dem Leben der Organspenderin erinnert. Sie sehen, sie ist immer noch hochsensibel. Sie mag sich einbilden, dass Abbie ihren Vater umgebracht hat, aber es hat nichts mit der Wahrheit zu tun.«

»Was hat sich Ihrer Meinung nach Sonntagnacht ereignet?«

»Jemand hat ihn ermordet, und die arme Abbie ist später ins Zimmer gekommen. Es stimmt, dass sie manchmal schlafwandelt. Und dann hat Rachel sie dort gefunden und die falschen Schlüsse gezogen.«

Patricia atmete tief ein und schluckte schwer. »Also gut. Phil hat sich ein paarmal mit jemandem getroffen und hat Rachel nicht verraten wollen, mit wem. Keine Ahnung, ob er eine Affäre hatte. Aber Sie sollten dem Hinweis nachgehen. Und sich mit diesem Wissenschaftler unterhalten. Da war was im Busch.«

»Welcher Wissenschaftler?«

»Er heißt Michael Ellis und arbeitete für das Pharmaunternehmen, das die Immunsuppressiva herstellt, die man Abbie verabreicht hat. Er hat dort gekündigt, weil er hinsichtlich der Nebenwirkungen Bedenken hatte.«

»Und was genau hat er gesagt?«

»Es betrifft ein Medikament, das Abbie einnehmen muss. Angeblich hat es merkwürdige Nebenwirkungen. Er war überzeugt davon, dass man hinter ihm her war, um ihn zum Schweigen zu bringen. Vielleicht hat er Phil zu viel verraten, und deswegen musste Phil sterben.«





KAPITEL 7


»Das darf nicht wahr sein!« Jai saß reglos auf dem freien Stuhl in meinem Büro, für ihn sehr ungewöhnlich, vielleicht stand er unter Schock. Craig lehnte am Türrahmen.

»Die Kleine hat ihm also die Kehle durchgeschnitten?«

Mir wurde ganz schlecht. Eine Zehnjährige mit Engelslocken, die einen brutalen Vatermord begeht – der ideale Stoff für Gerüchte. Alle Blicke würden auf uns Ermittler gerichtet sein. »Ihre Mutter glaubt anscheinend, dass sie die Tat begangen hat.«

»Meinst du, sie sagt die Wahrheit?«

»Warum sollte ausgerechnet Abbies Mutter so etwas behaupten?«, sagte Craig. »Angeblich hat sie die Kleine doch in ihr Herz geschlossen.«

»Rachel Thorntons Version passt zur derzeitigen Faktenlage«, sagte ich. »Ich habe veranlasst, dass die Kleine einstweilen in einer staatlichen Einrichtung untergebracht wird, bis wir mehr wissen.«

»Hat sie ihn ihm Schlaf ermordet?«, fragte Jai. »Geht das?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Dazu brauchen wir mehr Informationen.«

»Meine Güte, und falls sie es wirklich im Schlaf getan hat, kann man dann überhaupt von Schuld sprechen?«

»Das spielt für uns keine Rolle«, sagte Craig. »Wir müssen nur nachweisen, dass sie die Tat begangen hat. Ihre Verteidigung übernimmt dann ein Anwalt.«

Ich kritzelte auf einem Blatt Papier herum, plötzlich fiel mir auf, dass es Umrisse von Herzen waren, die ich dann schwarz ausgemalt hatte. Schwarze Herzen auf weißem Papier.

Die Bürotür wurde geöffnet und versetzte Craig einen Stoß nach vorn, Fiona kam hereingestürzt. »Und, war’s die Kleine?«

»Mann, jetzt mach mal langsam«, sagte Craig.

Jai drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr. »Sieht ganz so aus.«

»Meine Güte«, sagte Fiona und trat an meinen Schreibtisch. »Das darf nicht wahr sein.«

»Ich gehe«, sagte Craig, »muss heute früher Schluss machen.«

Jai lächelte. »Schon was Schönes geplant?«

Craig errötete. »Hab’s der Frau versprochen, Kinder und das ganze Theater.«

Sah ganz danach aus, als hätte er die Wünsche seiner Frau ernst genommen, auch wenn ich mich wunderte, warum ihn das so verlegen machte.

»Tschüs, Herzblatt«, rief Jai ihm nach.

»Was soll …«, sagte ich. »Egal … Hast du schon mit Abbies Psychiater gesprochen, Fiona?«

»Ich komme nicht an ihn heran«, sagte Fiona. »In der Praxis hat man mir gesagt, dass er diese Woche in Urlaub sei, und normalerweise verbringt er den im Lake District, wo es keinen Empfang gibt. Jedenfalls hat er bislang weder auf meine Anrufe noch meine Nachrichten reagiert.«

»Na, super.«

Die Tür ging auf, und Richard kam hereinmarschiert. »Und was ist mit der Kleinen, hat sie ihren Vater umgebracht?«

Niemand sagte ein Wort. Richard sah mich erwartungsvoll an.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Falls die Ehefrau des Opfers die Wahrheit sagt, hat sie ihre Tochter mit einem Messer in der Hand aufgefunden und von Kopf bis Fuß mit dem Blut des Vaters bespritzt, und zwar neben seinem Bett. Schlafend.«

»Mein Gott, das Kind hat seinen Vater im Schlaf getötet?«

»Wir wissen nicht, ob die Mutter die Wahrheit sagt. Das Mädchen jedenfalls macht psychisch einen ziemlich gesunden Eindruck.«

»Falls es seinem Vater wirklich die Kehle durchtrennt hat, kann von psychischer Gesundheit wohl keine Rede sein, es leidet ganz klar unter einer Psychose.«

»Meinem Eindruck nach ist das Mädchen keine Gefahr für andere«, sagte ich.

»Das kann man nicht immer auf den ersten Blick feststellen«, sagte Richard und wischte sich die Stirn. »Aber das Mädchen war doch bei einem Psychiater in Behandlung, was sagt der denn? Traut er ihr die Tat zu?«

»Wir haben ihn noch nicht erreicht«, sagte ich. »Aber ein solches Delikt ist mir noch nie zu Ohren gekommen.«

»Der Todeszeitpunkt passt zur Aussage der Mutter«, sagte Craig. »Und auch die anderen Indizien.«

»Jetzt mal ganz ehrlich«, sagte ich. »Habt ihr schon mal 
gehört, dass eine Zehnjährige ihrem eigenen Vater die Kehle durchschneidet? Und noch dazu im Schlaf?«

Richard rieb sich die Nase. »Es gibt zehnjährige Mörder, aber warum ausgerechnet den Vater?«

»Sie litt unter Albträumen, in denen sie Angst vor ihm hatte«, rückte ich mit der Sprache heraus. »Sie dachte, er wollte sie umbringen. Ihre Mutter ist überzeugt, dass sie sich an den Tod ihrer Organspenderin erinnert.«

»Mein Gott«, sagte Richard.

»Ich weiß«, sagte ich. »Es muss noch eine andere Erklärung geben.«

Fiona hatte seit neuestem ihren Schreibtisch so hingerückt, dass Craigs Schreibtisch außerhalb ihres Sichtfelds war, wenn sie den Blick stur nach vorn richtete. Ich brauchte eine Sekunde, um das zu begreifen, hatte aber in jener Woche weder Zeit noch Nerven für diplomatische Drahtseilakte, und so tat ich so, als wäre mir das gar nicht aufgefallen. Craig war ohnehin gerade nicht im Büro.

»Erzähl mir doch mal was über die alten Geschichten, die sich um diese Kinderskulpturen ranken«, sagte ich. »Rachel hat sie erwähnt. Ich frage mich, ob die vielleicht Abbies Albträume ausgelöst haben. Sie kann sich unmöglich an den Tod ihrer Spenderin erinnern, das ist vollkommen lächerlich. Also muss es ein anderes Motiv geben.«

»Könnte sie ihren Vater umgebracht haben?«, sagte Fiona.

»Ich habe keine Ahnung.« Ich hatte mich auf den freien Stuhl neben Fionas Schreibtisch gesetzt.

Fiona spielte mit einer Büroklammer. »Das sind keine schönen Geschichten.«

»Das ist bei Volksmärchen meistens so, besonders wenn der Schauplatz nach toten Mädchen benannt ist.«

»Stimmt. Also, vor ein paar hundert Jahren hatte eine Gruppe von jungen Männern merkwürdige Anwandlungen. Schon mal was von dissoziativer Fugue gehört?«

»Man verlässt seine gewohnte Umgebung und hat keine Erinnerung daran?«

»Genau. Junge Männer verschwanden für Tage, Wochen und sogar Monate. Manche kehrten zurück, konnten sich aber an nichts erinnern, andere blieben verschwunden.«

»Sehr merkwürdig.«

»Das hat sich offenbar wirklich so ereignet, ich habe nachgeforscht. Anderswo, etwa in Paris, gab es ähnliche Vorkommnisse. Aber in Eldercliffe muss es ganz schlimm gewesen sein. Oft verschwand der älteste Sohn einer Familie, was natürlich gravierende Folgen hatte.«

»Und was ist dann passiert?«

»Der örtliche Pfarrer verordnete der Gemeinde eine Opfergabe, und zwar ein Menschenopfer, um den Spuk zu beenden.«

Ich blickte in Fionas ernstes Gesicht. »Meinst du das ernst?«

»Nur indem vier jungfräuliche Mädchen geopfert würden, konnte dem rätselhaften Verschwinden der jungen Männer, laut Pfarrer, Einhalt geboten werden.«

»Klar, die Opfer sind immer Jungfrauen.«

Fiona lächelte nervös. »Es wurde darüber abgestimmt, 
welche Mädchen man opfern würde.« Sie nahm noch ein paar Büroklammern und machte daraus eine Kette.

»Das darf nicht wahr sein – man opferte Kinder, damit junge Männer sich nicht länger aus dem Staub machten?«

»So hat es meine Großmutter mir erzählt. Natürlich wählte man Mädchen aus armen Familien ohne Einfluss. Die Mädchen waren jung, um die acht Jahre alt.«

Ich ballte die Fäuste, vor Wut und Solidarität mit all den Mädchen, deren Leben nicht zählten. »Und was zum Teufel hat man dann mit ihnen gemacht?«

»Im Wald stand ein altes Haus, und zwar genau an der Stelle von Phil Thorntons Haus. Man hat sie dort eingesperrt und das Gebäude in Brand gesetzt.«

»Stimmt das wirklich, Fiona?«

»Um ehrlich zu sein, ich bin nicht ganz sicher. Aber meine Großmutter glaubt an die Geschichte. Eins von den Mädchen ist aus dem Fenster gesprungen und in den Wald gerannt, aber die Leute vom Dorf haben es gefangen und in die Schlucht geworfen.«

»Mein Gott, auch Abbie ist gestern Morgen dorthin gerannt. Ist das Mädchen damals gestorben?«

»Ja, entweder ist sie ertrunken oder ihr Körper durch den Fall zertrümmert worden. Die anderen sind alle verbrannt. Besonders schlimm ist die Tatsache, dass ihre Väter sich dem kollektiven Druck des Dorfes beugten und sich mit allem einverstanden erklärten, im Gegensatz zu den Müttern. Jedenfalls laut Gerüchten.«

»Abbie hat immer wieder schreiend behauptet, ihr Vater 
wolle sie umbringen. Vielleicht ist dieses Volksmärchen der Grund dafür.« Ich versuchte, meine Finger zu entspannen, die Nägel hatten sich in meine Handfläche gebohrt. Vielleicht hätte ich lieber ein paar Büroklammern malträtieren sollen. »Hat man deshalb irgendwann diese Skulpturen dort aufgestellt? Wann übrigens?«

»Zu Viktorianischer Zeit, damals war man ja ganz scharf auf Schauergeschichten.«

Ich rieb über meine schmerzenden Handflächen. »Und wie endet dieses erbauliche Volksmärchen?«

»Die jungen Männer blieben fortan zu Hause. Keine Ahnung, warum, aber die Leute im Dorf dachten, der schreckliche Zauber habe gewirkt. Vier Mädchen mussten ihr Leben lassen, aber das war es in ihren Augen wert.«

»Klar, wenn diese Fugue-Episoden auf Hysterie beruhten, dann hatten diese Menschenopfer einen Placeboeffekt.«

»Ich nehm’s mal an.«

»Man opferte diese Mädchen für Leben, die man für wichtiger erachtete.« Das Schild am Sockel von einer der Skulpturen fiel mir wieder ein – Für all die Armen und Schwachen, die für Starke und Reiche ihr Leben lassen mussten.


»Ist das nicht furchtbar? Laut meiner Großmutter geht die Geschichte aber noch weiter. Die Mütter der Mädchen haben sich offenbar gerächt. Man nannte sie Engel der Zerstörung
, aber sie will noch eine Freundin dazu befragen.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass man davon als Kind Albträume bekommen kann. Aber diese Geschichte hatte offenbar auch für Phil Thornton eine besondere Bedeutung, wenn man 
seiner Frau und Karen Jenkins glaubt. Es klang fast so, als hätte er sich das Haus wegen dieser Skulpturen ausgesucht. Und er schnitzte eine der Plastiken nach, nur entfernte er das Herz. Sehr merkwürdig.«

Fiona zog eine Grimasse. »Und die andere Tochter stürzte aus einem Fenster des Hauses, genau wie das Mädchen, das damals geopfert werden sollte.«

Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand Richard im Büro. »Wir brauchen Beratung von einem forensischen Psychiater, was dieses Mädchen angeht«, sagte er.

»Stimmt«, sagte ich, obgleich ich niemanden aus diesem Fachgebiet kannte.

»Rufen Sie Dr. Fen Li an«, sagte Richard. »Sie steht auf unserer Liste. Sie ist gut in ihrem Fach, und wenn es hart auf hart kommt – was ich in diesem Fall nicht hoffe –, ist sie auch eine exzellente Zeugin. Aber sie verlangt für ihre Leistungen nicht wenig, und ich bitte Sie inständig, das Budget im Auge zu behalten.«

Etwa zwei Meilen außerhalb von Eldercliffe unterhielt Dr. Li ein kleine Klinik, die direkt neben ihrem Wohnhaus lag. Die Landschaft war felsig und karg und bekannt für ihre hohen Häuser mit Spitzdächern, doch die Klinik war ein Bungalow, ebenso wie das angeschlossene Wohnhaus von Dr. Li, und befand sich auf einem in einen Steilhang geschlagenen Plateau.

Ich hatte Jai mitgenommen, Craigs Anwesenheit wäre mir zu viel gewesen. Mir ging immer noch durch den Kopf, was er 
Richard über mich zugeflüstert hatte, zumindest nahm ich an, dass ich das Thema gewesen war.

Wir liefen über eine Rampe auf ein weites automatisches Tor zu. Ein hellblaues Schild informierte uns, dass wir bei der White Peak Clinic
 angekommen waren.

Dr. Li musste nichts anderes tun, als uns bestätigen, dass eine Zehnjährige ihren Vater niemals auf diese Weise umgebracht hätte. Dann mussten wir eben nach einer anderen Spur suchen, auch wenn hier alle Indizien zusammenpassten.

Eine Tür schob sich auf, und wir gelangten in einen großzügig ausgeleuchteten Empfangsbereich, der mit modernen Kunstdrucken und Grünpflanzen dekoriert war. Hinter einem weiten, geschwungenen Tisch thronte eine geliftete Rezeptionistin, an der nichts Natürliches mehr war. Sie hatte ein perfektes Zahnpasta-Lächeln aufgesetzt. Wir zeigten ihr unsere Ausweise, und sie tippte mit ihren langen, knallrot lackierten Nägeln etwas in den Computer.

Ich betrachtete eine Galerie von schlaffen Frauengesichtern und ihre aufgehübschten Varianten nach der OP
. »Ist das hier eine Klinik für plastische Chirurgie?«, sagte ich.

Die Frau sah auf und antwortete überraschenderweise mit einem unüberhörbaren Derbyshire-Einschlag, ich hatte eigentlich einen amerikanischen Akzent erwartet oder vielleicht sogar eine Roboterstimme. »Plastische Chirurgie und Psychotherapie«, sagte sie.

»Dr. Li senior vergewissert sich bei allen Patienten, dass die Eingriffe wirklich Probleme lösen. Falls die Probleme psychologischer Natur sind, operieren wir nicht.«

»Sie sprachen von Dr. Li senior, gibt es denn noch einen Dr. Li?«

Eine Tür seitlich vom Empfang wurde geöffnet, und ein junger Mann im Rollstuhl kam hereingerollt.

»Das ist Dr. Li junior«, sagte die Rezeptionistin.

Der Mann war Ende zwanzig, Anfang dreißig, sehr dünn, mit modisch gestyltem schwarzen Haar und Mandelaugen. Er fuhr mit seinem Stuhl abrupt ein kurzes Stück zurück und schwang sich dann mit einem Dreh zu uns herum. »Wollen Sie zu meiner Mutter?« Er hatte asiatische Züge, sprach aber Englisch mit Public-School-Akzent.

Wir nickten und zeigten ihm unsere Polizeiausweise. Er warf der Rezeptionistin einen kurzen Blick zu und sagte: »Sie hat gerade Zeit, ich bringe die beiden zu ihr.«

Jai und ich folgten dem Mann in einen hellen Gang. Auf einem Regal stand eine Vase mit Blumen, und überhaupt duftete es überall blumig mit einem Hauch von Desinfektionsmittel. Eine seltene Mischung.

»Die Behandlungsräume sind hier hinten.«

Vor einer Tür hielt der junge Mann seinen Rollstuhl an, lauschte, klopfte und führte uns in einen sanft beleuchteten Raum, in dem es nach frischer Farbe roch.

Eine dralle Frau um die fünfzig saß hinter einem Schreibtisch und schrieb etwas. Sie schaute auf. »Ach, ja, kommen Sie herein. Könntest du uns vielleicht Kaffee besorgen, Tom?«

Warum erledigte ausgerechnet eine Person in einem Rollstuhl die ganze Arbeit hier, fragte ich mich, aber Tom schien das offenbar nicht zu bekümmern, denn er nickte lächelnd.

»Danke, dass Sie uns spontan empfangen, Dr. Li«, sagte ich.

»Oh, kein Problem, nennen Sie mich Fen.« Sie stand auf und zeigte mit einladender Geste auf eine Gruppe von Stühlen, die in einer Ecke des Raums um einen niedrigen Tisch standen. »Nehmen Sie doch Platz.«

Wir nahmen alle drei Platz.

»Ist das gute alte Sofa abgeschafft?«, sagte ich.

Fen lächelte. »Ich praktiziere keine Psychoanalyse. Warum, hätten Sie sich gerne kurz hingelegt?«

Gute Idee.

Der Raum wirkte freundlich und vermied augenscheinlich alles, was eine Menschenseele in Aufruhr versetzen könnte. Fens Schreibtisch war leer bis auf eine Akte und ein Foto, das Tom und ein Mädchen zeigte, das die gleichen Augen hatte wie er. Das Mobiliar war antik, aber in frischen Pastelltönen gestrichen, die Wände in einem nichtssagenden Farbton, der sicher einen sündhaft teuren Namen trug, aber eigentlich irgendwo zwischen schmutzigem Weiß und Grau lag. Die größeren Wandflächen zierten abstrakte Kunstdrucke, die sich gut für Rorschach-Tests geeignet hätten.

»Sie betreiben also eine Klinik für plastische Chirurgie und eine Praxis für Psychotherapie?«, fragte Jai.

Sie nickte. »Die Chirurgie ist eher Toms Gebiet, ambulante Behandlungen, kleine Eingriffe, er ist ein ausgezeichneter Chirurg. Früher hat er auch große OP
s vorgenommen, aber seit … mittlerweile konzentriert er sich auf plastische Chirurgie.«

Warum saß Tom im Rollstuhl? Aber die Frage schien mir hier nicht angemessen.

Die Tür öffnete sich unter leisem Quietschen, und Tom erschien mit einem Tablett, auf dem sich Kaffee und Kekse befanden. »Ashley macht gerade Pause«, sagte er. »Und so bringe ich Ihnen alles, ich habe erst heute Nachmittag meinen ersten Patienten.«

»Wie nett von Ihnen«, sagte ich. Es gab bestimmt nicht viele ausgebildete Ärzte, die ihrer Mutter Kaffee servierten.

Tom stellte das Tablett auf einem Tisch ab.

»Vielen Dank«, sagte Jai mit begehrlichem Blick auf die Kekse.

»Bitte.« Tom lächelte und vollführte eine Drehung mit dem Rollstuhl, doch er blieb an dem Tisch hängen, und Kaffee ergoss sich über die Platte. »Tut mir leid.« Ich spürte, wie sehr Tom sich seine Ungeschicklichkeit zu Herzen nahm. »Manchmal bin ich etwas unkoordiniert.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte ich.

Wir alle schwiegen kurz, dann verschwand Tom, und Fen sah uns erwartungsvoll an.

»Okay«, sagte ich. »Wir brauchen Ihren Rat in einem Mordfall, natürlich ist alles streng vertraulich.«

»Selbstverständlich«, sagte Fen.

»Und unser Budget ist begrenzt, Sie kennen das ja.«

Fen seufzte. »Ja, das kenne ich. Wie geht es Richard Atkins? Er hat sich von seiner Frau getrennt, nicht wahr?«

»Es geht ihm gut.« Ich hoffte, sie würde mich nicht zu Richards Exfrau befragen, einer Nervensäge erster Ordnung. »Er hat seitdem ein paar Kilos zugelegt, aber ansonsten ist alles gut.«

Wir unterschrieben feierlich ein paar Dokumente und schilderten Dr. Li dann den Fall.

»Das Mädchen litt also unter Albträumen und wandelte im Schlaf?«, fragte sie.

»So hat man es uns erzählt. Angeblich träumte sie, dass ihr Vater sie umbringen wollte.«

»Welches Schlafmittel hatte man ihr verschrieben?«

»Ambien
, sagte die Mutter.«

»Interessant.«

»Warum?«

»Bei diesem Medikament hat es einige besondere Vorkommnisse gegeben. Patienten sind im Schlaf aufgestanden und haben irgendetwas getan, konnten sich jedoch am folgenden Tag daran nicht erinnern. Ich habe Berichte gelesen, laut denen Leute etwas aßen, Sex hatten und sogar mit ihrem Auto gefahren
 sind – alles im Schlaf.«

»Wahnsinn«, sagte ich. »Warum wurde das Schlafmittel trotzdem verschrieben?«

»Die Nebenwirkungen treten nur selten auf, und das Medikament wirkt gut. Aber es hat auch einige Fälle von Totschlag gegeben.«

»Leute, die Ambien eingenommen hatten, haben jemanden umgebracht?«

»Ja, vor allem in Amerika. Wir wissen nicht, was sich genau ereignet hat, aber die Gerichte haben die Einnahme dieses Schlafmittels mittlerweile als mildernden Umstand zugelassen.«

»Könnte das wirklich sein?«, sagte ich. »Könnte das 
Mädchen im Schlaf aufgestanden sein und seinen Vater getötet haben? Sie erinnert sich nämlich nicht mehr an die Todesumstände, es sei denn, sie ist eine brillante Schauspielerin.«

»Mir ist nichts von Fällen mit Kindern bekannt, aber theoretisch ist das natürlich möglich. Erzählen Sie mir mehr über die Träume.«

Ich warf Jai einen Blick zu. »Offenbar haben die Träume nach der Herztransplantation eingesetzt. Sie träumte von der Organspenderin, oder besser, von deren Tod, jedenfalls dachten das die Eltern. Ihrer Mutter kam das Ganze sehr merkwürdig vor, sie hatte den Eindruck, dass Abbie sich tatsächlich an die Todesumstände erinnerte. Aber das können natürlich nur Phantasien des Mädchens gewesen sein.«

»Natürlich kann die Erfahrung, das Herz eines anderen Menschen in sich zu tragen, für ein Kind traumatisch sein. Manche Kinder entwickeln Schuldgefühle, weil jemand anderes für sie gestorben ist. Die Reaktionen können unterschiedlich ausfallen.«

»Uns hat sie erzählt, ihr Vater habe etwas sehr Schlimmes getan und ihr Herz wisse das. Wir fragen uns, ob vielleicht die Geschichte des Hauses die Albträume ausgelöst haben könnte. Einige Mädchen sind dort zu Tode gekommen.«

»Kinder haben eine blühende Phantasie. Aber hier geht es doch vor allem um die Frage, ob das Kind seinen Vater im Schlaf getötet haben könnte, nicht wahr?«

Ich zögerte. »Ja.«

»Ich würde sagen, ja, im Prinzip schon.«

Die Bergspitzen des Peak District in der Ferne waren mit Schnee bestäubt, als wir zurückfuhren. Ich blinzelte in das schummrige Nachmittagslicht. Die Straßen waren vereist, und ich musste mich anstrengen, um beim Fahren nicht die Konzentration zu verlieren.

Auf den ersten Meilen war Jai ungewöhnlich schweigsam. »Woran denkst du gerade?«, fragte er irgendwann.

»Ich werde ein bisschen zum Thema Totschlag im Schlaf recherchieren. Und zu den Medikamenten, die Abbie einnehmen musste. Aber wir lassen uns alle Optionen offen, okay? Wir gehen jeder Spur nach. Lass uns unvoreingenommen bleiben. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

Wir erreichten die Wache, und ich begab mich zu meinem Büro. An meinem Schreibtisch ging ich in Gedanken noch mal alle Fakten durch. Immer wieder fiel mir ein, wie sehr Abbie sich im Wald an mich geklammert hatte. Und sie sollte eine Killerin sein? Ein Klopfen an der Tür schreckte mich aus meinen Gedanken auf, es war Fiona.

»Mehr Infos von der Spurensicherung«, sagte sie. »Es gibt Blutspuren in der Dusche, das passt zu dem, was Rachel uns erzählt hat.«

»Das muss nicht Rachel gewesen sein, die Abbie abgeduscht hat. Lass uns nicht voreilig sein, Fiona.«

»Natürlich nicht, aber das Messer ist eindeutig die Tatwaffe. Und es trägt Abbies Fingerabdrücke.«

»Aha.«

»Was hat die forensische Psychiaterin gesagt?«, fragte Fiona.

»Ach, du weiß doch, wie diese Experten sind, die halten sich immer alle Optionen offen. Aber wir müssen Abbie trotzdem weiter als Täterin in Betracht ziehen, offenbar hat es einige dubiose Mordfälle gegeben, bei denen die Täter das gleiche Schlafmittel wie sie eingenommen hatten.«

»Was ist da passiert?«

»Ein paar wenige Fälle, wo jemand im Schlaf getötet hat.«

»Großer Gott! Laut Labor hatte sie eine Überdosis intus.«

Ich rieb mir die Augen und versuchte, Fiona klar zu erkennen. »Wie stark war die Überdosis? Und wer könnte ihr die verabreicht haben?«

»Offenbar sehr schwach, aber glaubst du wirklich, das könnte der Auslöser für die Tat gewesen sein?«

»Warum hatte sie überhaupt zu viel Schlafmittel genommen?«

»Laut Rachel hat Phil es mit den Medikamenten nie so genau genommen. Abbie muss alle Mögliche nehmen, es ist recht kompliziert. Und du weißt ja selbst, wie Männer sind – sie überlassen alles ihren Frauen und können dann nicht zugeben, dass sie eigentlich keine Ahnung haben, wenn sie auch mal was erledigen sollen. Vielleicht war es Zufall.«

Wir schwiegen einen Augenblick.

»Außerdem hat Emily mir eine E-Mail von Phil an Abbies Psychiater weitergeleitet«, sagte Fiona. »Willst du mal einen Blick draufwerfen?«

Ich nickte, und sie schob mir den Ausdruck über den Tisch.

Die Mail von Phil Thornton richtete sich an Dr. Gibson, Abbies Psychiater.

Sehr geehrter Herr Dr. Gibson,

ich schreibe Ihnen, weil ich Wert darauf lege, dass Sie begreifen, wie es um meine Tochter Abbie steht. Es stimmt, meine Frau hatte in der Vergangenheit einige psychische Probleme, aber was mit Abbie vor sich geht, entspricht der Wahrheit – weder bildet sich meine Frau das alles ein, noch lügt sie.

Abbie wacht nachts mitunter auf und schreit, dass ihr Vater sie umbringen wolle, dass er ein Mörder sei. Beim Aufwachen leidet sie unter Angstzuständen, erinnert sich aber nicht mehr an ihren Traum. In ihren Träumen schreit sie auch, dass sie ertrinke. Für mich ist das alles sehr niederschmetternd, denn ich habe Abbie nie etwas angetan. Überdies hat sie mich seit Jahren nicht mehr mit Daddy angesprochen, und es hat niemals einen Zwischenfall gegeben, bei dem sie vom Ertrinken bedroht war. Wir sind zu dem tragischen Schluss gekommen, dass Abbie sich an etwas erinnert, das ihrer Organspenderin zugestoßen ist. Mir ist klar, dass das alles merkwürdig klingt. Und genau aus diesem Grund schreibe ich Ihnen, denn möglicherweise ist eine solche Erklärung für Sie mit Ihrer naturwissenschaftlichen Ausbildung absurd, und Sie können gar nicht anders, als die Theorie meiner Frau als Hirngespinst abzutun.

Die Albträume setzten nach Abbies Herztransplantation ein und werden immer schlimmer.

Mir geht es nicht darum, herauszufinden, was genau der Spenderin widerfahren ist, aber ich möchte, dass Sie mit Hilfe von Hypnose oder mit anderen Mitteln alles tun, damit 
Abbie jene Erinnerungen nicht mehr hat, sie sind eine Belastung für sie und auch für mich.

Vielen Dank für Ihre Hilfe in dieser äußerst schwierigen Situation.

Mit freundlichen Grüßen,

Phil Thornton

Ich seufzte. »Nicht nur Rachel ist der Meinung, dass Abbie Wissen um ihre Spenderin gespeichert hat, auch Phil Thornton hat das so gesehen. Für ihn war das keine Spinnerei.«

»Ziemlich schauerlich, das Ganze. Und was hat das mit der Angst vor dem Ertrinken zu tun?«

Die Tür wurde aufgerissen, und Craig stand im Türrahmen. »Ich muss mal kurz mit dir sprechen.«

»Eine Sekunde, ich rede gerade mit Fiona.«

»Es geht um diesen Seelenklempner. Wusste ich’s doch, dass mit dem was nicht stimmte – angeblich hat die Kleine doch geschrien, als er sie hypnotisierte.«

»Jetzt warte einmal«, sagte ich.

»Okay, dann kann dieser Kinderficker eben in aller Ruhe seinem Hobby nachgehen.« Er knallte die Tür hinter sich zu.

»Meine Güte«, sagte Fiona. »Für Craig ist jeder ein Pädophiler.«

Ich stand auf und ging zur Tür. »Ich guck besser mal nach.«

Fiona sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, wie du es mit dem aushältst.«

Ich lächelte und verkniff mir einen Kommentar.

Craig saß an seinem Schreibtisch.

»Abbie Thorntons Psychiater ist ein Kinderficker.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, die Beine weit gespreizt.

Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihn fallen. »Gut, jetzt mal ganz langsam und immer der Reihe nach. Was hast du herausgefunden?«

»Seine Praxisangestellte hat sich endlich gemeldet. Ein Patient hat sie wegen einer Internetgeschichte angerufen, offenbar hat er während sogenannter therapeutischer Sitzungen junge Patienten belästigt, es steht schon auf Facebook.«

»Oje.« Ich musste an Abbies Großmutter denken, die uns davon erzählt hatte, wie verstört Abbie nach der Hypnose gewesen war, und mir wurde ganz übel. »Und wann ist das alles hochgekocht?«

»In den vergangenen zwei Tagen.« Craig reckte das Kinn vor. »Vielleicht hat Abbie deswegen Albträume über ihren Daddy gehabt, und der Daddy ist in Wahrheit der Therapeut.«

»Lass uns das alles noch einmal durchgehen.«

Craig schnaubte leise. »Passt doch auch dazu, dass sie losschrie, sobald er mit ihr allein war.«

»Konntest du Kontakt zu ihm aufnehmen?«

»Die Angestellte meinte, dass er vielleicht doch nicht in Schottland ist. Sie hat bei ihm zu Hause vorbeigeschaut, und sein Wagen stand da, aber auf ihr Klopfen hat niemand reagiert.«

Ich ließ mir von Craig die Nummer der Angestellten geben und rief sie an.

»Diese Anschuldigungen sind absolut falsch«, sagte sie. »Völlig absurd. Dr. Gibson hat außerdem nur wenige junge Patienten. Ganz ehrlich, der ist nicht pädophil. Er hat sich auf Identitätsstörungen spezialisiert – Dysmorphophobie, Geschlechtsidentitätsstörungen, BIID
 …«

»BIID
?«

»Ja, Body Identity Integrity Disorder – die Patienten empfinden einen Teil ihres Körpers als störend und wollen ihn loswerden. Das geht so weit, dass zum Beispiel einer der Patienten bis nach Indien reiste, um ein Bein amputieren zu lassen. Dr. Gibson war damit nicht einverstanden, und natürlich ist es auch illegal.«

Ich musste am nächsten Schreibtisch Halt suchen. Der Fall wurde immer verwickelter. Ich hatte mal über diese Störung gelesen – Menschen, die gesunde Gliedmaßen an ihrem Körper so verabscheuten, dass sie sie amputieren ließen. »Wir schauen mal bei ihm zu Hause vorbei«, sagte ich. »Wir müssen mit ihm reden.«

»Das wird ein Spaß«, sagte Craig. »Auf geht’s, statten wir diesem Kinderficker einen Besuch ab, besser, wir bleiben zusammen.«

Ich gab Gas und warf einen Blick auf Craigs bulliges Profil. »Falls er wirklich pädophil ist – und im Augenblick gibt es dafür keine stichhaltigen Beweise –, dann gehören wir beide sicher nicht zu seiner Zielgruppe, oder? Rundliche Kriminalbeamte um die dreißig?«

»Allein bei dem Gedanken daran fühle ich mich schon wie 
ein Stück Dreck. Du hast keine eigenen Kinder, du kannst das nicht verstehen, du magst Kinder ja nicht mal.«

»Darum geht es nicht … egal. Seine Angestellte hat gesagt, er hätte gar nicht viele junge Patienten. Er ist auf Identitätsstörungen spezialisiert.«

Craig grunzte unverbindlich. Ich wollte ihn ein bisschen provozieren.

»Einer seiner Patienten ist nach Indien gereist, um sich ein Bein amputieren zu lassen.«

»Warum denn das? Was hatte er denn an dem Bein? Warum hat er die OP
 nicht hier gemacht?«

»Er hatte gar nichts, er wollte sein Bein einfach nicht länger haben, es war in seinen Augen ein Fremdkörper. Das ist eine Krankheit.«

Ich wandte den Blick kurz von der Straße ab, um ja Craigs Gesichtsausdruck nicht zu verpassen. Er drehte sich zu mir um: »Ach, du Scheiße.«

»Body Integrity Identity Disorder, interessant, findest du nicht?«

»Völlig durchgeknallt, wenn du mich fragst.«

»Offenbar betrifft die Störung vor allem weiße Männer in der Lebensmitte, und die meisten würden sich am liebsten das linke Bein oberhalb des Knies amputieren lassen.«

Craig schnaubte ungläubig. »Manche Leute …«

Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück. Ich parkte bei der Adresse, die man uns gegeben hatte – eine Häusergruppe im Chalet-Stil am Ufer eines kleinen Sees, der in einem Außenbezirk von Eldercliffe lag. Der Eisregen hatte 
nachgelassen, stattdessen lag jetzt über den Hügeln Nebel wie eine feuchte Daunendecke.

Die Häuser im Schweizer Stil waren in der Viktorianischen Zeit von einem Verrückten gebaut worden, der seinen geliebten Alpenstil in Derbyshire nicht missen wollte. Der Nebel verhüllte etwas von dem Zuckerbäckerstil, aber die Stille war geradezu erdrückend.

In Harry Gibsons Einfahrt stand ein Auto. In einer Pfütze lag ein toter Vogel, ansonsten war alles wie geleckt. Der Weg zur Haustür war zu beiden Seiten von säuberlich zurechtgestutzten Sträuchern flankiert. Wir klingelten.

Keine Reaktion.

»Kann mir nicht recht vorstellen, dass hier ein Kinderficker wohnen soll«, sagte Craig. »In diesem Garten fehlen nur noch die Zwerge.«

Craigs Gedankengänge waren mitunter unergründlich, ich hielt meinen Mund und klingelte nochmals. Wieder keine Reaktion.

»Mist«, sagte ich. »Wahrscheinlich befürchtet er, die Presse steht vor der Tür.«

Ich drehte am Türknopf. Er gab nach, ich drückte leicht gegen die Tür und stand in einem dämmrigen Flur. Ich warf Craig einen Blick zu. Warum ließ ein Mann, der sich von einer aufgebrachten Meute gehetzt fühlte, die ihn für einen Pädophilen hielt, seine Haustür unverschlossen?

Ich wagte mich weiter vor und rief: »Hallo, Dr. Gibson, alles in Ordnung bei Ihnen?«

Im Haus war es kühl, und es roch unbewohnt und muffig.

Aus einem der hinteren Räume tönte der Soundtrack von einem alten Zeichentrickfilm. Ich sah Craig an und sagte: »Wahrscheinlich schaut er sich eine alte Fernsehserie an, hat den Ton voll aufgedreht und hört uns nicht.«

Ich machte mich auf einen seiner geschmacklosen Kommentare gefasst, wie oft, wenn er unter Druck stand, bei uns hieß das Phänomen nur noch Witz-Tourette. Aber er hielt seinen Mund.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich hatte überhaupt keine Lust, mir diese komische Behausung noch weiter anzusehen. »Lass uns nachschauen, was hier los ist.«

Eine Tür auf der linken Seite des Flurs führte in ein Wohnzimmer. Ich schaute rein, und mein Blick flog sofort hoch zur Zimmerdecke. Aber da hing nur ein Lampenschirm aus Papier. Ich entspannte mich ein wenig. Wir betraten den Raum, den Craig mit seiner massigen Gestalt sofort auszufüllen schien. Die Einrichtung bestand aus einem junggesellentypischen Mix aus Ikea-Möbeln, nichtssagenden Landschaftsbildern und Staub.

Eine Tür am anderen Ende führte offenbar in einen Wintergarten, einen lichten Raum, in dem sich die Helle des Sees reflektierte und der so gar nicht zu meiner Stimmung passte. Wieder nahm ich diesen muffigen Geruch von eben wahr, und die Musik tönte jetzt auch lauter. Ich musste daran denken, wie ich als Kind oft auf dem Teppich im Wohnzimmer gesessen hatte, die Nase direkt vor dem Fernsehbildschirm, um mir Zeichentrickfilme anzusehen, in jenen bunten, unbeschwerten Jahren vor der Erkrankung meiner Schwester.

Ich betrat den Raum.

Auf den ersten Blick wirkte alles ganz normal, auch wenn in meinem Unterbewusstsein alle Alarmglocken läuteten. Er schien zu sitzen, aber eben nur fast, denn eigentlich war er zu weit nach unten gerutscht. Über ihm ein von seinem Gewicht gestrafftes Seil. Das Gesicht aufgedunsen, die Lippen schwarz, die Zunge heraushängend. Er saß, aber nicht auf einem Stuhl, der Stuhl stand neben ihm, er war zur Seite gerückt worden. Er hing.

Craig flüsterte mit brüchiger Stimme: »Oh, Scheiße.«

Ich taumelte ein paar Schritte zurück und griff nach meinem Funkgerät.

»Schneid ihn runter, bitte.«

Ich setzte einen Notruf ab, während Craig das Seil in der Mitte durchtrennte, damit keiner der Knoten in Mitleidenschaft gezogen würde. Auch wenn der Mann nicht mehr zu retten war, würde die Gerichtsmedizin wenig begeistert sein, wenn wir ihn kaltherzig am Seil hängen ließen. Für unsere Arbeit war es dagegen wichtig, möglichst keine Spuren zu zerstören. Der Tote fiel zu Boden, und zwar immer noch in dieser schrecklichen Sitzhaltung, offenbar hatte die Totenstarre bereits eingesetzt. Aus einem Laptop plärrte Filmmusik und fegte jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf.

Ich litt unter dem Zwang, jede Zimmerdecke in Augenschein zu nehmen, aber nicht alle Selbsttötungen durch Erhängen fanden in luftigen Höhen statt. Manchmal, mit genügend Alkohol und Tabletten, spielte sich das Drama in Bodennähe ab. Wenn man sich zudröhnte, reichte es, ein Seil an etwas Solidem 
zu befestigen – in diesem Fall ein Geländer an einem Treppenabsatz, der zu einem Zwischengeschoss führte –, sich das andere Seilende um den Hals zu legen und gegen das Geländer gelehnt zu warten, bis man das Bewusstsein verlor. Eine relativ stressfreie Methode, um allem Irdischen ein Ende zu setzen. Ich hatte solche Szenarien schon ein paarmal gesehen.

Ich trat ein paar Schritte zurück, um den Raum in Augenschein zu nehmen. Durch die bodentiefen Fenster des Wintergartens konnte man den See sehen, die Wasseroberfläche still wie Marmor. Dann wurde sie von ein paar Enten aufgepflügt, und ringförmig breiteten sich kräuselnde Wellen aus.

Auf einem gläsernen Couchtisch standen ein Weinglas, ein Whiskeyglas und ein überquellender Aschenbecher. Auf dem Fußboden drei Wein- und eine Whiskeyflasche, deren letzte Reste sich über den Laptop ergossen hatten. Ich kniff in dem grellen Licht vom See die Augen zusammen, um zu erkennen, was dort lief. Tom und Jerry. Blue Cat Blues.
 In einer Endlosschleife. Die finale Episode, in der Tom und Jerry sich umbringen.





KAPITEL 8


»Ach Meg, sind Sie immer noch im Büro?«

Keine Frage, die einfach zu beantworten war, wollte man nicht philosophisch werden. Ich trat an Richards Schreibtisch und nickte. Er wirkte noch gestresster als sonst, sein Gesicht war verschwitzt und rot angelaufen. Er griff nach einem Kaktus, streichelte ihn sanft und zog abrupt seinen Finger zurück. An der Spitze quoll ein winziger Blutstropfen.

Ich konnte gar nicht hinsehen. »Alles gut?«

Er wischte den Finger an einem Aktenordner ab – Blutspuren auf Polizeiakten, bei uns wurde wirklich mit allen Mitteln gearbeitet.

»Die Meute ist los«, sagte er. »All diese Dauerentrüsteten, die sich in sozialen Medien in den Fall Harry Gibson hineinsteigern. Warum ist die Polizei nicht in der Lage, diese miesen Pädophilen aus dem Verkehr zu ziehen
? Sie kennen das.«

»Meine Güte, der Mann ist tot, und wir wissen nicht mal mit Gewissheit, dass er Kinder missbrauchte.«

»Das wird die Meute nicht beruhigen«, sagte er und schüttelte den Finger, der dankenswerterweise nicht mehr blutete. »Nehmen Sie doch Platz.«

Ich warf einen Blick auf den berüchtigten Besucherstuhl. »Ich stehe lieber.«

Er nickte. »Worüber wollten Sie mit mir reden?«

»Vielleicht sollten wir uns den Tod von Harry Gibson gründlicher ansehen.«

»Den Selbstmord?«

Ich zögerte. Vielleicht sollte ich es einfach bei dieser Theorie belassen, wahrscheinlich war es ja ein Selbstmord, und außerdem hatte ich ohnehin gar keine Zeit, mich um einen weiteren Mordfall zu kümmern.

»Auf den ersten Blick deutet alles auf Selbstmord hin.«

»Und man hat ihn als Pädophilen beschimpft, ein Motiv für Selbstmord wie aus dem Bilderbuch.«

Ich brachte es nicht über mich – dieser Mann hatte vollen Einsatz verdient. »Ich weiß. Aber das gilt auch für einen Mord. Lassen Sie uns das mal kurz durchspielen.«

Richards Stimme klang lustlos. »Na, dann legen Sie los.«

»Angenommen, man will jemanden umbringen, und das Ganze soll nach Selbstmord aussehen – was ist wirkungsvoller, als Anschuldigungen ins Netz zu stellen?«

»Sie kennen unsere Situation. Uns fehlen Ermittler, diesen Job will doch keiner mehr machen. Wie sollen wir in diesem Fall zusätzlichen Ermittlungsaufwand rechtfertigen? Craig sitzt mir auch schon im Nacken, weil er zu Mr Gibsons jugendlichen Patienten recherchieren will. Fälle von Mord durch Vortäuschen von Selbstmord sind außerdem sehr selten.«

»Aber es gibt sie. Und wer steckt hinter der Anschuldigung, er sei pädophil? Und warum kommt sie ausgerechnet jetzt, wo wir mit ihm über Abbie Thornton reden müssten?«

»Worauf wollen Sie hinaus, Meg?«

»Ich finde, wir sollten die Spurensicherung ins Haus schicken, nach Fingerabdrücken suchen, die Knoten untersuchen lassen, die Spuren am Stuhl. Wir sollten herausfinden, ob sich außer ihm noch jemand im Haus befunden hat, und nicht einfach von einem Selbstmord ausgehen. Vielleicht war er in illegale Aktivitäten verwickelt und hat zum Beispiel für Patienten mit gesunden Gliedern Amputationen organisiert.«

»Wie bitte, höre ich richtig?«

»Nun, er war auf Identitätsstörungen spezialisiert. Es gibt Menschen, die bestimmte Gliedmaßen an ihrem Körper als störend empfinden und sie loswerden wollen. Wenn man ihnen nicht hilft, setzen sie ihrem Leben möglicherweise ein Ende.«

»Meine Güte, Meg, dafür haben wir die Ressourcen nicht. Sie kennen doch die Lage. Hier hat sich ein verdächtiger Pädophiler erhängt, ein ganz klarer Fall.«

»Soll ich dann den abschließenden Bericht für die Gerichtsmedizin zusammenstellen?«

»Das müssen nicht Sie machen, das kann Craig übernehmen.«

»Und was ist, wenn es doch Mord war? Für Craig ist der Mann ein Pädophiler, den kümmert die Wahrheit nicht.«

»So sollten Sie nicht über Ihre Kollegen reden, Meg. Ich dachte, es wäre Ihnen nur recht, diesen Fall abzuschließen.«

»Aber halten Sie es nicht für einen merkwürdigen Zufall, dass Abbie Thornton ausgerechnet bei Gibson in Behandlung war? Bald ist es zu spät, um irgendwelche Spuren sicherzustellen. Und wenn dieser Tod mit dem Mord an Phil Thornton zusammenhängt, dann bekommen wir von den Medien richtig 
eins drauf. Dann stehen wir da wie eine unfähige Truppe von Idioten.«

»Gut, beruhigen Sie sich.«

Es gibt nichts Beunruhigenderes als diese Aufforderung.

»Ich bin die Ruhe selbst, aber ich will meine Arbeit ordentlich machen.«

»Gut, ich gebe mich geschlagen. Schauen Sie sich den Fall Gibson noch mal an, um sich zu vergewissern, dass es wirklich ein Selbstmord war. Und, Meg …«

»Ja?«

»Vergessen Sie nicht, Sie und Craig arbeiten bei dem Fall Thornton als Team zusammen, irgendwelche Alleingänge können Sie sich nicht mehr erlauben, besonders nicht, wo im Augenblick der Vorwurf von Polizeigewalt wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen hängt. Merken Sie sich das, wenn Sie hier bei uns eine Zukunft haben wollen.«

Ich wollte nicht nach Hause, merkte ich. Ich wollte mein Heim nicht betreten, den Kopf voller Bilder von Harry Gibson – seine gezwungene Körperhaltung, das aufgedunsene Gesicht, die hervorgestreckte Zunge. Den ganzen Tag über meinte ich aus dem Augenwinkel, jemanden hängen zu sehen, wenn ich dann hinguckte, war da natürlich niemand. Und ich bildete mir ein, aus der Ferne die Selbstmordklänge von Tom und Jerry
 zu vernehmen. Als ich das endlich alles verdrängt hatte, tauchte vor meinem inneren Auge Abbie Thornton auf – schlafend, aber mit weitgeöffneten Augen und gläsernem Blick –, die ihrem Vater ein Messer in den Hals rammt.

Ich textete meiner Freundin Hannah, und sie lud mich ein, sie zu besuchen, wann immer ich wollte. Erleichtert machte ich mich auf den Weg zu ihr, nicht ohne unterwegs bei einem Laden für Schokospezialitäten anzuhalten.

Hannahs Wohnanlage lag in einem Außenbezirk von Belper, hatte großzügige Rasenflächen und weite Auffahrten, die einer Seniorenresidenz in Florida alle Ehre gemacht hätten, leider fehlte nur das entsprechende Wetter. Ich stellte den Wagen ab und lief zu der Rampe vor ihrer Haustür, als mich plötzlich Verzweiflung überfiel. Hannah ließ mich ein, und ich schaffte es gerade noch, die Tür hinter mir zu schließen, dann brach ich auf dem gekachelten Boden zusammen.

»Hat man dich angeschossen?« Hanna fuhr mit ihrem Rollstuhl heran. »Du machst jetzt keine Blutflecken auf den Boden, oder?«

»Ich fühl mich zwar so, aber nein …«

Sie machte mit ihrem Stuhl eine Kehrtwende und rollte über den Flur in die Küche. Ich hinkte ihr hinterher und verstreute wahrscheinlich überall Katzenhaare.

Ich stellte mein Mitbringsel, eine Schachtel Pralinen mit dem Label Thornton
, auf den Tisch. Der Name des Mordopfers, was für ein Zufall.

»Super, ich setz gleich mal Kaffee auf. Nimm Platz.«

»Wie geht’s?«

Hannah machte sich an ihrer Espressomaschine zu schaffen. »Wie immer, völlig erledigt und auf einer Diät, die nichts bringt. Und wie immer habe ich den Tag mit sozial inkompetenten IT
-Idioten verbracht, aber das ist ja nichts Neues.«

Hannah machte irgendwas mit Computern, ihren Kollegen fehlte offenbar jede soziale Kompetenz, aber sie fraßen ihr aus der Hand.

Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen und lehnte den Kopf zurück. »Jemand hat sich erhängt«, sagte ich. »Viel mehr kann ich leider nicht verraten, aber wie du weißt, ist ein Selbstmord durch Erhängen für mich schwer zu verdauen.«

»Alles klar?«

»Es geht so. Er hat sich mit Alkohol und Medikamenten zugedröhnt, dann gewartet, bis er ohnmächtig wurde, und der Rest hat sich von selbst erledigt. Ich hoffe nur, ich drehe nicht wieder durch und muss erst mal alle Zimmerdecken inspizieren.«

»Hast du Panikattacken? Du weißt, du kannst dir jederzeit Hilfe holen.«

»Passt schon, ich habe im Augenblick keine Zeit zu verlieren, denn dummerweise habe ich einen Mordfall angenommen.«

»Dieser Sozialarbeiter? Ich habe in den Nachrichten davon gehört, aber ging es da auch um Tod durch Erhängen?«

»Nein, das war jemand anderes. Ich kann wirklich nicht mehr darüber sagen. Aber es ist schön, hier bei dir zu sein und abschalten zu können.«

»Zwei Todesfälle, ganz schön viel auf einmal. Wer ist noch in deinem Team?«

Ich ließ mich auf dem Stuhl nach unten rutschen und verzog das Gesicht.

»Ich ahne es – Craig.« Hannah reichte mir meinen Kaffee und nahm selbst einen Schluck. »Wie geht’s deiner Mutter?«

»Sie ist erledigt, weil sie sich um Gran kümmern muss, ansonsten geht es ihr gut. Sie hat versucht, Dad zu kontaktieren, aber noch nichts von ihm gehört.«

»Nicht einmal jetzt, wo deine Großmutter im Sterben liegt?«

»Nein, wahrscheinlich ist er zu beschäftigt.«

»Wann hörst du endlich auf, ihn zu entschuldigen? Er ist ein Mistkerl.«

Ich öffnete den Mund zum Protest – es war ein Unterschied, ob man selbst seinen Vater als Mistkerl beschimpfte oder ob jemand anderes es tat.

»Und was ist sonst so passiert?«, fragte Hannah, offenbar hatte sie gemerkt, dass sie mir auf die Zehen getreten war. »Vielleicht mal was, worüber du reden darfst?«

»Schon mal was von BIID
 gehört? Body Identity Integrity Disorder?« Ihre Bemerkung zu Dad ärgerte mich immer noch, und ich wusste, auf dieses Thema – Leute, die gesunde Gliedmaßen loswerden wollten – würde Hannah anspringen.

Sie setzte ihre Tasse ab. »Diese Typen, die wollen, dass man ihnen die Beine abschneidet?«

»So ungefähr.«

»Ja, davon hab ich schon gehört. Manche kommen zu Behinderten-Veranstaltungen. Ich würde alles darum geben, laufen zu können, und die wollen ihre Beine loswerden. Und ich hab von einer Frau gelesen, die ihre Augen verätzt hat.«

»Um zu erblinden?«

»Offenbar.«

»Die meisten Leute haben vor nichts so viel Angst wie davor, ihr Augenlicht zu verlieren. Ich begreif so was nicht.«

»Ich auch nicht. Das übersteigt meine Vorstellungskraft.«

»Der Leidensdruck muss bei diesen Leuten ungeheuer groß sein, stell dir das mal vor … Vor allem in einer Gesellschaft, die auf körperliche Perfektion aus ist. Und sie wehren sich auf ihre Weise dagegen. Die meisten Leute sind das andere Extrem – bei denen dreht sich alles darum, wie viel Kilos und Körperhaare sie aus ihrer Sicht loswerden müssen. Findest du das nicht auch interessant?«

»Doch, schon.« Sie seufzte. »Aber es lässt mich nicht kalt. Und am Ende geht es auch um Pflege und Versorgung. Diese Frau, die jetzt blind ist – erzähl mir bloß nicht, dass die allein klarkommt. Selbst ich bin auf Hilfe angewiesen, und du weißt, wie sehr ich auf meine Selbständigkeit bedacht bin und mein Muskeltraining durchziehe. Und ich bin daran gewöhnt, denn ich bin schon von Geburt an behindert, wie man so schön sagt.«

»Ich verstehe, was du meinst, die Ressourcen sind begrenzt.«

»Sehr, meine Liebe. Man kann schon von Glück sagen, wenn man bei dieser Regierung im Zug ein Behindertenklo findet. Für uns ist das Durchhalten noch schwieriger als für euch. Viele von uns haben Katheter, und … das kann ich dir sagen, einfach ist das nicht.«

Auf einen Schlag wurde mir wieder einmal klar, wie wenig ich über Hannahs brutalen Alltag mit ihrer Spina Bifida, der offenen Wirbelsäule, wusste. Es überstieg meine Vorstellungskraft, wie sie damit klarkam. Jeden Tag verbrachte sie Stunden mit Übungen, damit sie allein ins Auto ein- und aussteigen oder sich ins Bett legen konnte. Für mich war das alles 
selbstverständlich. In den Jahren, seit wir uns kannten, hatte sie mir immer mal wieder Aufnahmen von ihrer Wirbelsäule gezeigt, hatte mir von den Schmerzen, den Problemen mit ihren Füßen und Details ihrer Lähmung erzählt. Wann immer ihre Eltern mit ihrer Schuld überfordert waren – die Mutter hatte während der Schwangerschaft keine Folsäure eingenommen –, suchte sie bei mir Zuflucht. Aber das Ausmaß ihrer Behinderung wirklich begreifen – das konnte ich nicht.

»Nun schau mich nicht so an«, sagte sie. »Ich komme zurecht. Und vielen anderen geht’s noch viel schlechter. Aber schon im Normalfall protestieren Leute dagegen, wie viel Geld für barrierefreie Rampen, Toiletten und Ähnliches ausgegeben wird. Und jetzt stell dir vor, man hat sich die Behinderung selbst zugefügt. Ich bemühe mich wirklich um Mitleid mit diesen Menschen, die ihre Gliedmaßen und was auch immer loswerden wollen – die können sicher nicht anders, aber … verstehen tu ich’s trotzdem nicht.«

»Ist es so erschreckend, weil es gegen ein Tabu verstößt?«

»Meine Güte, Meg, mir ist lieber, wenn du ein paar Gin Tonic intus hast, ist dir das viele Koffein heute zu Kopf gestiegen?«

»Ich habe nur gerade gedacht … über Tausende von Jahren hat man Frauen durch Binden die Füße verkrüppelt, aber das war sozial akzeptiert. Und was ist mit Korsetts oder diesen blöden Pumps von heute?«

»Klar, jemand wie ich macht sich sicher keine Gedanken über hochhackige Schuhe. Warum schätzen Menschen so wenig das, was ihnen gegeben wurde?«

Ich war beim Thema, was für eine Erleichterung, nicht mehr 
an Abbie oder Harry Gibson zu denken. »Ja, oder diese Brustvergrößerungen, oder all diese bekloppten Diäten, die einen ganz krank machen … alles Eingriffe, die eigentlich behindern.«

»Aber wenn jemand beschließt, sich ein Bein amputieren zu lassen, bricht die Hölle los.«

»Na ja, es ist schon etwas extrem, aber das war das Füßebinden auch.«

»Und wenn du darüber nachdenkst, dann betreffen diese sozial akzeptierten Eingriffe immer Frauen. Aber …«, sie hob ihre Hand. »Ich habe keine Lust, deinen Tiraden zu diesem Thema zu lauschen – und damit: Gespräch beendet.«

Ich musste schmunzeln. »Gut, ich sag auch schon nichts mehr.«

Hannah schaute in ihre Tasse und schwenkte den restlichen Kaffee darin herum. »Ich habe mich gerade gefragt, ob du immer noch vorhast, deine Großmutter nächste Woche in die Schweiz zu bringen.« Ihr Tonfall war unnatürlich ruhig.

Ich zögerte, das war zwischen uns ein heikles Thema. »Sie hat Magenkrebs im Endstadium«, sagte ich. »Ohne Chance auf Besserung, warum soll man sie weiter quälen?«

»So einfach ist das nicht.«

Hannahs Tonfall ging mir leicht auf die Nerven. Vielleicht lag es daran, dass sie im Jahr zuvor mit einer Gruppe von durchgedrehten christlichen Fundamentalisten zu tun gehabt hatte und ich in Sorge war, dass ihre Argumente durch diese Leute beeinflusst waren. Ich respektierte ihre Ansichten zu Menschen mit Behinderungen. Aber ausgewählte Zitate aus 
einer mehr als zweitausend Jahre alten Schrift dafür zu benutzen, um Leute zum Weiterleben zu zwingen – das machte mich wütend.

»Lass gut sein, Hannah, bei diesem Thema werden wir uns nicht einig«, sagte ich. »Und heute fehlt mir die Energie für eine Diskussion. Hinter mir liegen eine echt harte Woche und noch ein beschissener Tag. Du hältst einen Trumpf, vor dem ich am Ende klein beigeben muss, aber das heißt nicht, dass ich keine eigene Meinung haben darf. Grans Zustand ist schlechter, als du und ich uns vorstellen können.«

»Tut mir leid«, sagte Hannah, ohne mich anzusehen. »Ich weiß, dein Tag war hart. Und wir müssen das auch nicht heute besprechen, aber …«

»Was?«

»Ich kann verstehen, wie du dich fühlst, wirklich …«

»Aber?«

»Aber du bist bei der Polizei, und dann gab es da letztes Jahr diesen Fall – die Presse wird dich zerreißen, Meg. Das kannst du gar nicht vermeiden. Life Line
 haben sich in ihrem Blog über dich ausgelassen, weißt du das?«

Super, diese bescheuerten Fundamentalisten. »Was meinst du damit?«

»Ich muss bei denen noch auf irgendeinem Verteiler stehen und habe einige Posts bekommen, in denen davon die Rede ist, dass du deine Gran zu Dignitas bringen willst.«

»Na, das passt doch, das hat mir gerade noch gefehlt. Gott sei Dank kann mein Chef mit dem Internet nicht umgehen. Aber woher wissen die das mit Gran?«

»Keine Ahnung, aber nett sind die Kommentare nicht. Sie lassen sich auch darüber aus, dass du deine Schwester gefunden hast, als sie sich erhängt hat.«

Ich seufzte. »Ich weiß jetzt, wie sie das herausgefunden haben. Kannst du dich noch an den Fall und das Mädchen vom letzten Jahr erinnern? Sie hat ein Interview gegeben, war ganz dankbar und nett, ich hätte ihr das Leben gerettet und so weiter, und sie hat der Presse von Carrie erzählt.«

»Undankbares Miststück.«

»Nein, Hannah, das ist schon okay. Sie konnte nicht wissen, dass ich das nicht rumerzähle. Ich hätte ihr das vorher sagen müssen.«

»Trotzdem ziemlich blöd von ihr. Du arbeitest bei der Polizei – du willst bestimmt nicht, dass alle Stalker und Psychopathen deine Schwachstellen kennen.«

»Sie ist gerade mal fünfzehn, und diese Generation lässt sich über alles öffentlich aus, die sind doch alle dauervernetzt.«

»Wie auch immer, diese Gruppe muss davon erfahren haben und auch von deiner Gran, und jetzt bloggen sie wie die Wilden.«

»Mist, was sagen sie denn noch so?«

»Sie haben sich darüber ausgelassen, dass du deine Großmutter zu Dignitas begleiten willst. In ihren Augen geht es darum, eine ältere Verwandte loszuwerden, weil sie eine Last geworden ist. Und dann wurde sogar behauptet, du hättest Schuld an Carries Tod. Sie haben ihre Krebserkrankung zwar erwähnt, aber sie soll sich umgebracht haben, weil du sie brutal angegangen hast.«

»Ach ja? Ich war damals zehn und sie fünf Jahre älter. Und sie hatte Krebs.«

»Tut mir leid, vielleicht hätte ich meine Klappe halten sollen.«

»Nein, es ist besser, wenn ich im Bilde bin.«

»Wahrscheinlich. Aber mach dir klar, dass die Presse von deiner Dignitas-Expedition Wind bekommen wird.«

Mein Magen verkrampfte sich aus Panik, öffentlich vorgeführt zu werden. Ich redete mir zwar ein, dass es mich nicht kümmerte, wenn andere Leute sich über mich das Maul zerrissen, aber jetzt fragte ich mich doch, wie man so gemein sein konnte. »Da muss ich jetzt einfach durch, stimmt’s?«

»Aber du weißt ja, wie ich dazu stehe. Du wirst zu einem Aushängeschild für Sterbehilfe, das kannst du gar nicht verhindern. Für uns wird die Situation immer schwieriger, denn an allen Ecken und Enden wird gespart. Wenn man Sterbehilfe legalisiert, wird das für behinderte Menschen zum Problem, da gehe ich jede Wette ein.«

»Man wird die Gesetzeslage nicht ändern, Hannah, das kannst du vergessen. In unserer Regierung sitzen nur Gottesfürchtige. Und Gran liegt im Sterben, bei ihr geht es nicht um Behinderung.«

»Klar, ich weiß, dass deine Gran ein anderer Fall ist, aber denk mal drüber nach – bei den Gründen für Sterbehilfe geht es oft gar nicht um unerträgliche Schmerzen, sondern um Würde und Verlust der Selbständigkeit. Und das sind genau die Themen von Behinderten. Man sollte Menschen nicht beim Sterben unterstützen, sondern dabei, ihr Leben zu leben. Dann 
ist man ganz fix bei der Theorie, dass bestimmte Leben nicht lebenswert sind, dass es mit der menschlichen Würde unvereinbar ist, wenn man Hilfe braucht.«

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Hannah, aber mir geht es darum, dass Gran am Ende ihres Lebens nicht unerträglich leidet. Falls es tatsächlich dazu kommt und ich mit der Presse reden muss, dann nur über Grans speziellen Fall, versprochen.« Ich wollte diese Unterhaltung unbedingt beenden, ich hatte mich lange genug mit dieser Entscheidung gequält.

»Stell dir nur mal vor, jemand hätte dir beim Sterben geholfen, als du dich damals umbringen wolltest. In der Annahme, dir was Gutes zu tun. Dabei warst du nur depressiv und bist wieder auf die Beine gekommen. Im anderen Fall wärst du jetzt tot.«

Das war ein Schlag in die Magengrube. »Danke dir, Hannah, nett, dass du mich daran erinnerst.«

»Falls du behindert wärst, hätte damals jeder sofort verstanden, warum du dich umbringen willst, dabei sind die meisten Behinderten ganz zufriedene Menschen. Leute ohne Behinderung wären lieber tot als behindert, so wie sie sich auch vorstellen, dass sie glücklich wären, wenn sie nur viel Geld hätten.«

»Alles klar.« Ich schlürfte die letzten Kaffeereste aus meiner Tasse und wünschte mir, es wäre Gin. »Gab es da nicht diese berühmte Studie? Danach hatten Lotteriegewinner und Gelähmte den gleichen Grad von Zufriedenheit mit dem Leben. Vielleicht hat ja eine junge sexy Studentin die jungen Männer im Rollstuhl befragt und damit das Ergebnis verfälscht.«

Hannah lachte. Ich war erleichtert, dass unsere Diskussion keine schlechten Gefühle zurückließ. »Denk einfach nur dran«, sagte sie, »dich nicht zugunsten der Kampagne für Sterbehilfe einspannen zu lassen, wenn deine beste Freundin dich ausdrücklich bittet, das nicht zu tun. Es muss andere Wege geben, damit deine Gran in Würde sterben kann.«

Als ich nach Hause kam, blockierte ein Stapel Rechnungen von innen die Tür. Seitdem ich die Kosten für Grans Pflege übernahm und außerdem Geld für die Reise in die Schweiz zurücklegte, waren die Ausgaben etwas außer Kontrolle geraten. Ich stemmte mich gegen die Tür, trat die Rechnungen zur Seite und stand im eiskalten Flur.

Noch immer im Mantel, holte ich den Laptop in die Küche. Es juckte mir in den Fingern, mir die Blog-Einträge über mich anzusehen, aber am Ende entschied ich mich dagegen. Sie waren sicherlich unfair und wahrscheinlich widersprüchlich, und warum sollte ich mich damit belasten? So was hatte mir noch nie gutgetan. Außerdem war es an der Zeit, meine privaten Sorgen beiseitezuschieben und mich mit dem Thema Totschlag während des Schlafwandelns zu beschäftigen.

Hamlet miaute, bis ich nachgab und ihm ein zweites Abendessen servierte. Vielleicht sollte ich auch etwas Richtiges essen, ein Blick in den Kühlschrank genügte aber, um mich von dem Vorhaben abzubringen. Nur Tee und Toast also.

Kein Wunder, dass es im Haus eiskalt war, das Küchenfenster war nicht richtig geschlossen; also stand ich auf und schob den alten Holzrahmen dahin, wo er hingehörte, verriegeln ließ das 
Fenster sich allerdings nicht mehr. Nach mehreren Anläufen gab ich auf, drehte das Heizöfchen auf Hochtouren und setzte mich mit meinem Laptop an den Küchentisch.

Offenbar gab es um die siebzig Berichte über Menschen, die im Schlaf jemanden getötet hatten. Die meisten von ihnen standen zur Tatzeit unter dem Einfluss von Schlafmitteln, und in einigen Fällen hatte das Gericht das als mildernden Umstand berücksichtigt. Oft träumte eine Person (zumeist männlich), von jemandem angegriffen zu werden, wehrte sich und stellte beim Erwachen fest, dass sie den vermeintlichen Gegner (zumeist die Ehefrau) getötet hatte. Das klang relativ plausibel. In einem recht ungewöhnlichen Fall war ein Mann mit dem Auto vierzehn Meilen zur Schwiegermutter gefahren und hatte sie umgebracht. Das wurde als ziemlich unwahrscheinlich eingestuft.

Ich war noch nie schlafgewandelt, hatte aber die gegenteilige Erfahrung gemacht – vor Panik wie gelähmt aufzuwachen, hellwach und mit hämmerndem Herzen, während der Rest des Körpers noch im Tiefschlaf war. Ich hatte mal mit jemandem zusammengewohnt, der schlafwandelte, wenn er betrunken war. Einmal mussten wir ihn davon abhalten, in unseren Wäschekorb zu pinkeln. Er ließ uns gewähren und reagierte überhaupt nicht aggressiv, trotzdem hatte die Episode etwas Befremdliches.

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Abbie in ihrem rosa Mädchenschlafzimmer die Bettdecke zurückschlug, wie ein kleiner Roboter, sehenden Auges, aber ohne Bewusstsein, nach unten tappte, in der Küche das größte Messer aus dem Block 
nahm, wieder nach oben ging, diesmal in das Schlafzimmer ihrer Eltern, und ihren Vater mit zwei Messerstichen tötete. War es denkbar, dass sie die Tat begangen hatte, weil sie sich von ihrem Vater bedroht fühlte?





KAPITEL 9


Ich erwachte schweißgebadet, mein Herz klopfte heftig, und von meinem Traum blieben mir noch Fetzen in Erinnerung. Ich befand mich in einem viktorianischen Gebäude, ähnlich dem der Thorntons, und eilte auf der Flucht vor einem Verfolger leise von Raum zu Raum. Als ich ins letzte Zimmer kam, sah ich einen Menschen von der Decke hängen.

Ich blieb einen Augenblick reglos im Bett liegen und versuchte, so entspannt wie möglich zu atmen, dann langte ich nach meinem Radiowecker und stellte Radio Derby ein. So einfach würde ich mich nicht unterkriegen lassen.

Irgendwann kroch ich aus dem Bett und blickte durch das winzige bleiverglaste Fenster meines Schlafzimmers. Wind und Regen. Immer noch aufgewühlt von meinem Traum, zog ich mich fröstelnd an.

Unten in der Küche kuschelte sich Hamlet in sein beheiztes Katzenbett. Ich gab ihm Futter, trank einen großen Becher Tee und machte mich auf zur Arbeit.

Das Besprechungszimmer platzte aus allen Nähten – Personen, Fotos, Karten, Notizzettel, weiße Stellwände mit hingekrakelten Infos und Obszönitäten. Der Fall Thornton hieß inoffiziell neuerdings Operation Sweeney Todd
, was ich aber offiziell nicht wissen durfte.

Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen. Zwei Leichen in nur zwei Tagen, das war ein absoluter Rekord für unsere Gegend, und der zweite Todesfall war überdies für die meisten so gut wie gelöst. Normalerweise behielten die Ermittler ihre Freude über einen Todesfall für sich – verständlich, wenn irgendein armer Teufel einen Messerstich in den Bauch erhalten oder sich an einem Baum erhängt hatte. Aber der Fall Harry Gibson ließ hier fast alle völlig kalt. Mich beunruhigte das und bestärkte mich in meiner Entschlossenheit, mir die Todesumstände genau anzusehen.

Alle redeten durcheinander. Stimmt es, dass dieses Mädchen seinen Vater umgebracht hat? Nehmen wir sie jetzt fest? Hatte die Tat was mit ihrem Herzen zu tun? Mit den Schlafmitteln?


»Alle mal zuhören«, sagte ich. »Im Fall Phil Thornton gibt es einige interessante Hinweise, aber wir brauchen mehr Indizien.«

Richard fuhr dazwischen. »Wir müssen vorsichtig sein, was wir der Presse sagen. Im Augenblick sind die Begriffe Herz
 oder Schlafmittel
 tabu, verstanden?«

Alle nickten ernsthaft, aber dann prasselten weiter Fragen zu Abbie auf uns ein. Erinnert sie sich wirklich an den Tod ihrer Spenderin? Sind für sie ihr Vater und der Vater des Mädchens im Traum identisch? Hat sie ihn deshalb umgebracht? Welche Rolle spielte Dr. Gibson?


Ich beantwortete die Fragen, so gut ich konnte. Nein, ich halte es für unwahrscheinlich, dass Abbie Thorntons Herztransplantation beim Mord ihres Vaters eine Rolle spielt. Versteift euch 
nicht auf Abbie als Täterin. Nein, sie hat keine Erinnerung an den Tod der Organspenderin. Vielleicht habt ihr euch alle zu oft
 Die Nacht der lebenden Toten angeschaut
.

Irgendwann kehrte Ruhe ein.

»Geht nicht einfach davon aus, dass Abbie die Tat begangen hat«, sagte ich. »Geht auch anderen Hinweisen nach. Wie stand es um seine Finanzen? Gibt es ein Testament? Irgendwas?«

»Er war ziemlich wohlhabend«, sagte Jai. »Seine Eltern sind jung verstorben und haben ihm einiges vererbt. Es liegt auf verschiedenen Konten, nichts Auffälliges. Aber vor ein paar Wochen hat er zwanzigtausend von seinen Ersparnissen aufs Girokonto überwiesen und nach und nach abgehoben. Über vier Tage verteilt jeweils fünftausend.«

»Und wir haben keine Ahnung, wo das Geld abgeblieben ist, stimmt’s?«

»Stimmt, bei ihm zu Hause scheint es aber nicht zu sein. Wir suchen weiter. Das Testament ist unauffällig – Haupterbin ist seine Ehefrau, ein Teil geht an eine Stiftung für seine Tochter und der Rest an ein paar gemeinnützige Vereine.«

»Was ist mit dem Tod seiner Exfrau?«

»Es war ein Autounfall, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Und Abbies Stiefschwester, die Tochter von Rachel Thornton? Sind die Todesumstände verdächtig?«

»Nach Aktenlage nicht. Sie ist aus einem Fenster gefallen, es war ein tragischer Unfall. Ihr Vater, Rachel Thorntons erster Ehemann, lebt in Vancouver, den können wir ausschließen.«

»Wir haben noch ein paar Handydaten«, sagte Emily. »Bis vor einem Monat haben Phil Thornton und Karen Jenkins, 
seine Geliebte Schrägstrich Kollegin, sich ziemlich oft getextet. Eigentlich geht es immer nur um ihre Affäre. Dann hat offenbar er die Beziehung beendet. Und in der letzten Zeit hat ihm Karen dann immer verzweifelter geschrieben, sie wolle mit ihm reden und er solle um Gottes willen seinen Mund halten.«

»Worüber?«

»Das ist nicht ganz klar. Vielleicht wollte sie auch einfach nicht, dass er ihre Affäre gegenüber dem Ehemann ausplaudert.«

»Sie hat bereits genug Probleme – mit Alkohol und Geld«, sagte ich. »Da hat ihr das Bekanntwerden einer Affäre gerade noch gefehlt.«

Jai schwang sich in seinem Drehstuhl einmal um die eigene Achse. »Sie ist also noch im Spiel.«

»Wie gesagt, geht allen Hinweisen nach«, sagte ich. »Mithin, solide Polizeiarbeit, will sagen, mit den Nachbarn reden und Informationen über das Opfer einholen. Und jetzt reden wir über Dr. Gibson.«

»Selbstmord, das liegt doch auf der Hand«, sagte Craig und warf sich in die Brust. »Es gibt keine gegenteiligen Indizien. Und was das Motiv angeht – na, das ist ja wohl eindeutig.«

»Es ist eben nicht eindeutig«, sagte ich. »Vielleicht handelt es sich um Selbstmord, aber rein theoretisch kann es auch Mord sein. Ist dir aufgefallen, dass der Stuhl Rollen hatte? Außerdem hing Gibson ziemlich tief am Geländer. Mithin könnte ihm jemand etwas ins Glas geschüttet und gewartet haben, bis er ohnmächtig wird, ihn dann ans Geländer gerollt und dort 
festgebunden haben, um dann den Stuhl unter seinem Hintern wegzuschieben. Hinterher ist kaum noch festzustellen, ob er selbst den Stuhl entfernt hat oder jemand anderes.«

»Außerdem wäre es ziemlich unprofessionell, die Todesumstände nicht genau zu untersuchen«, sagte Fiona mit Blick auf Craig. »Falls er sich umgebracht hat, wäre er bis zu seiner Ohnmacht stehen geblieben und dann auf jeden Fall anders gefallen, oder nicht?«

Craig gähnte absichtlich laut. Ihm passte es nicht, dass Fiona immer selbstbewusster wurde, weil sie rasch dazulernte.

»Stimmt«, sagte ich. »Ich hoffe, dass die Spuren an seinem Nacken, die Analyse des Knotens und andere Indizien die Todesumstände aufklären helfen. Und wir müssen herausfinden, wer das Gerücht der Pädophilie in die Welt gesetzt hat. Offiziell liegen keine Beschwerden gegen den Mann vor.«

Craig seufzte. »Das heißt alles nichts. Fest steht, dass Abbie laut losgeschrien hat, als er sie hypnotisierte. Und schau dir doch nur an, wie die katholische Kirche alles unter den Teppich gekehrt hat.«

»Das leugne ich ja gar nicht, aber ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Spurensicherung untersucht sein Haus, und wir warten auch noch auf die Blutanalyse. Außerdem will ich, dass wir uns die Videoüberwachung ansehen – vielleicht hat ihn an jenem Abend jemand besucht.«

»Auf dem Weg zu seinem Haus kann man die Videokameras prima umgehen«, sagte Fiona. »In der Stadt ist das mit der Videoüberwachung jedenfalls viel einfacher.«

»Das stimmt nicht«, sagte ich und dachte an meine 
Erfahrungen in Manchester. »Lass uns einfach das Material sichten, das wir haben. Außerdem hat er sich in seiner psychiatrischen Praxis mit einer ungewöhnlichen Störung beschäftigt, bei der Menschen das Gefühl haben, dass ein Körperteil ihnen fremd ist und sie ihn unter allen Umständen loswerden wollen …«

Allseitiges ungläubiges Murmeln.

Ich hob die Stimme. »Ein Patient reiste für eine grundlose Amputation nach Indien, legal ist das natürlich nicht. War Gibson vielleicht in zwielichtige Machenschaften verwickelt? Finden Sie das heraus. Es gibt noch eine Schwester und die Eltern. Fiona, kannst du mal mit ihnen reden?«

Während Fiona bejahte, fuhr Craig dazwischen: »Totale Zeitverschwendung.«

»Craig«, sagte ich. »Dieser Mann hat unseren Einsatz genauso verdient wie jeder andere Mensch. Wir können nicht sicher sein, dass es sich um Selbstmord handelt, wir wissen nicht, ob er wirklich pädophil war, und wir haben keine Ahnung, ob es zu Phil Thornton eine Verbindung gibt.«

»Ich persönlich mache mir mehr Sorgen um die Kinder, die er missbraucht hat«, sagte Craig. »Und wer kümmert sich um die?«

»Wir alle machen uns Sorgen um die Kinder«, sagte ich über das Stimmengewirr hinweg. »Aber herauszufinden, was dem armen Mann wirklich zugestoßen ist, bedeutet nicht, dass wir uns keine Sorgen um die Kinder machen.«

»Doch was ist, wenn er Abbie tatsächlich missbraucht hat?«, sagte Jai. »Vielleicht war das ja der Auslöser für die Gewalt gegen den Vater.«

Ein paar Stunden später kam Jai in mein Büro spaziert. »Na, wie läuft die Zusammenarbeit mit diesem Trottel?«

»Meine Güte, wie hat er es nur bis zum Sergeant gebracht?«

Jai setzte sich mit halbem Hintern auf eine Schreibtischkante. »Viele der älteren Kollegen denken wie er und nicht wie du, ein politisch korrektes weibliches Weichei, das aus Manchester ein paar komische Vorstellungen mitgebracht hat. Aber es stimmt, er ist ein Idiot. Ich hab ihm schon gesagt, dass er es in seiner Karriere ohnehin nicht weiterbringt und dass er dich jetzt eigentlich in Ruhe lassen kann.«

»Das war sicher der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, super Schachzug, vielen Dank, Jai. Jetzt hat Craig mich sicher für immer in sein Herz geschlossen. Richard benimmt sich im Augenblick auch merkwürdig, mal ist er scheißfreundlich, dann wieder richtig gemein. Er hat hoffentlich immer noch keine Ahnung, was ich nächste Woche vorhabe, oder?«

»Glaube ich nicht, sonst hätte du’s bestimmt schon zu spüren bekommen«, sagte Jai und verschob mit seinem Hintern ein paar Akten. »Aber ich glaube, Craig hat ihm geflüstert, dass du Rachel Thornton am ersten Tag angeblich geschubst hast.«

»Wie bitte? Er war doch gar nicht dabei! Er ist doch erst später dazugekommen!«

»Ich weiß, hoffentlich hört Richard nicht auf ihn. Am besten ignorierst du die ganze Angelegenheit. Vielleicht hätte ich besser meinen Mund gehalten.«

»Nein, gut, dass ich Bescheid weiß«, sagte ich. Craig machte mir zu schaffen, ich hatte keinen Schimmer, welche Ziele er 
verfolgte, fühlte mich durch die Kommentare seiner Frau verunsichert und ehrlich gesagt auch frustriert, weil er mich wirklich dauernd auf dem Kieker hatte. »Gut, vergessen wir das Ganze im Augenblick. Könntest du deinen Hintern bitte von meinen säuberlich geordneten Akten erheben?«

»Geordnet? Da sieht es in meinem Papierkorb ordentlicher aus«, sagte er und schob sich ein wenig zur Seite. Dann wurde er mit einem Mal ernst. »Aber jetzt mal ehrlich, wie geht es dir? Gestern hat sich dieser Typ erhängt, dazu die Sorgen um deine Gran und der ganze Rest.«

In meinem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Bloß keine Schwäche zeigen, lass dir nichts anmerken, schluck deine Panik runter
. Mir war klar, dass das bei Jai nicht nötig gewesen wäre, er gehörte nicht zu den Machotypen, die jede Schwäche sofort für sich ausnutzten. Aber hier wirkte die Macht der Gewohnheit. »Alles klar«, sagte ich.

»Natürlich.« Jai verzog das Gesicht. »Aber erzähl mir nicht, dass die Reise mit deiner Großmutter nächste Woche ein vergnüglicher Ausflug wird.«

Ich hatte keine Ahnung, wie wir Gran in ein Flugzeug verfrachten und mit ihr in die Schweiz reisen sollten. Allein sie über den Flur in die Küche zu bringen war ein Kraftakt. Ich hatte zwar alles strategisch bis in Detail geplant, aber die brutale Wirklichkeit konnte und wollte ich mir nicht vorstellen. Und Hannah würde ich auch aus meinen Gedanken verbannen müssen. Würde sie mich auf immer und ewig hassen, wenn ich Gran gegen ihren ausdrücklichen Wunsch zu Dignitas brachte?

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber erzähl um Gottes willen niemandem davon.«

Anscheinend war auch Jai der Meinung, dass die Reise zu Dignitas für Gran das Beste war, aber ich wähnte trotzdem einige religiös motivierte Zweifel unter dem Mäntelchen der Akzeptanz, auch wenn er die Religion angeblich zusammen mit seinem Turban abgelegt hatte.

»Also, hat Emily Neuigkeiten, was Dr. Gibsons Laptop angeht?«, fragte ich.

»Ja, keinerlei Spuren von Kinderpornos. Das ist nur ein erster Eindruck, aber wenn er kein ausgefuchster IT
-Experte war, kann man davon ausgehen, dass dem so ist. Aber …« Jai sprang vom Schreibtisch auf und marschierte jetzt vor meinem Fenster auf und ab.

»Meine Güte, Jai, jetzt setz dich doch wieder hin. Vielleicht sogar auf meinen Stuhl. Der ist bequemer als der von Richard.«

Jai ließ sich widerstrebend auf dem leeren Stuhl nieder, schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. »Aber er hat gegoogelt, ob es ein Verbrechen ist, sich virtuelle Kinderpornos anzusehen, in denen Zeichentrick-Figuren zum Einsatz kommen, oder Pseudo-Kinderpornographie mit Erwachsenen, die man auf minderjährig zurechtmacht.«

Ich seufzte. »Dann war er doch pädophil, und Craig hatte recht.«

»Aber auf dem Laptop war echte Pornographie.«

»Dann hat er sich also nur informiert, ob diese anderen Formen von Pornographie strafbar sind? Vielleicht für einen Fall aus seiner Praxis?«

»Er war auf Seiten mit virtueller Kinderpornographie.« Jai setzte sich wieder gerade hin, fummelte aber jetzt am Höhenregler seines Stuhls, mal schnellte der Sitz nach oben, dann ging es wieder nach unten. »Manche fühlen sich angeblich von Kindern lediglich angezogen.«

»Das ist mir bekannt. Wie furchtbar, Leute gehen automatisch davon aus, dass Pädophile Kinder missbrauchen, aber das stimmt natürlich nicht. Falls Harry Gibson sich zu Kindern hingezogen fühlte, dann hat der arme Kerl sich möglicherweise abgerackert, um das zu verbergen.«

»Gegen ihn liegt auch nichts vor«, sagte Jai.

»Und du weiß genau, wie das heutzutage läuft – sobald ein Mann ein Kind auch nur länger anschaut, hat er schon eine Klage am Hals. Nur – warum hat er sich dann ausgerechnet diesen Beruf ausgesucht?«

»Wir wissen nicht, ob er wirklich unschuldig ist. Vielleicht besitzt er noch einen zweiten Computer. Wo Rauch ist, ist auch Feuer.«

»Jai, bitte hör auf, meinen Stuhl zu zerlegen. Du weißt genau, dass man mir den aufgrund der Sparmaßnahmen nicht ersetzt.« Ich verschränkte die Arme. »Und vielleicht hast du recht, die Frage ist nur – wer hat gezündelt? Vielleicht war das gar nicht Gibson, und jemand hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt. Nur aus welchem Grund?«

»Vielleicht hat er ein Kind angefasst, und die Eltern wollten sich das Theater einer Anzeige ersparen und haben gepostet. Ich weiß, das ist feige, aber es kommt vor.«

»Wer hat das als Erster gepostet?«

Jai zog die Nase kraus. »Gar nicht so einfach, wir wissen, wer die Nachricht verbreitet hat, aber die Quelle haben wir noch nicht gefunden. Glaubst du wirklich, dass es Mord war?«

»Ich muss zugeben, es sieht verdammt nach Selbstmord aus.«

»Vorgetäuschtes Erhängen ist auch sehr selten.«

»Das höre ich jetzt schon zum x-ten Mal, vielleicht ist diese Art von Mord eben auch nur deshalb so selten, weil sie unentdeckt bleibt.«

»Die Spurensicherung findet sicher heraus, ob noch jemand anderes im Haus war.«

»Stimmt«, sagte ich. »Schon ein komischer Zufall. Abbie Thornton war bei ihm in Behandlung, und ausgerechnet sie wird des Mordes verdächtigt. Man erzählt uns die seltsamsten Geschichten, und als wir ihren Arzt dazu befragen wollen, finden wir ihn tot auf. Und falls Gibson tatsächlich ein böser Kinderschänder war, warum hat er sich dann damit auseinandergesetzt, ob virtuelle Kinderpornos strafbar sind oder nicht?«

Eine Stimmte tönte vom Flur. »Ich kann’s nicht mehr hören.«

Craig.

»Nehmt diesen Kinderschänder nur in Schutz.« Seine Lippen zuckten verächtlich. »Und dass er sich professionell mit Kindern beschäftigt hat, ist auch kein Problem, oder?«


Du Mistkerl, was für eine Lügengeschichte hast du Richard über mich erzählt?
, hätte ich ihm gerne an den Kopf geworfen. Aber ich atmete tief durch und bewahrte Haltung. »Danke für deinen Beitrag, Craig. Wir behaupten auch nicht, dass es kein Problem ist, sondern versuchen nur, keine vorschnellen 
Schlüsse zu ziehen. Vielleicht fühlte er sich zu Kindern hingezogen, aber das heißt immer noch nicht, dass er sie missbrauchte. Vielleicht ist er seinen Impulsen nicht gefolgt.«

Craig kam auf Jai zumarschiert und ging auf Tuchfühlung. »Klar, und Abbie hatte einfach nur so Angst.«

Ich roch Craigs billiges Aftershave. »Vielleicht hatte sie Angst, weil es um ihre Albträume ging …«

»Vergiss es, Meg«, sagte Jai und wandte sich ab. »Reine Zeitverschwendung.«

Es lag mir aber gar nichts daran, klein beizugeben, sondern ich wollte Craig zeigen, wo der Hammer hing, auch wenn das bedeutete, dass ich Pädophile in Schutz nahm.

»Wie gesagt, wir wissen nicht, ob er sich von Kindern angezogen fühlte. Falls ja – dann hat das den gleichen Wert wie die Behauptung, alle heterosexuellen Männer seien Vergewaltiger. Oder wie diese Idioten, die sich nicht von einem schwulen Arzt behandeln lassen wollen.«

»Ich will keinen schwulen Arzt«, sagte Craig ohne jede Spur von Ironie.

Ich seufzte. »Genau solche Idioten habe ich gemeint.«

Ich sah auf und erblickte Fiona, die sich zu unserer Gruppe gesellt hatte. Ich hatte ihr Kommen gar nicht bemerkt. Ihre Blickte flitzten von einem zum anderen. »Wusstet ihr, dass mein Bruder schwul ist?«, sagte sie.

Craig gab meinem Besucherstuhl einen Schubs. »Ach ja?« Sein Ton war defensiv, ich spürte, dass er Fiona nicht gegen sich aufbringen wollte.

»Na«, sagte ich. »Dann wollen wir dieses Thema damit 
abschließen und uns wieder unseren Ermittlungen zuwenden. Ich habe diesen Kommentar über schwule Ärzte auch nur gemacht, um zu zeigen, welche absurden Vorurteile im Umlauf sind, und habe sicher keine Zustimmung erwartet.«

»Mach dir keine Sorgen, Craig«, sagte Fiona. »Du bist nicht gefährdet, ich glaube nicht, dass ein schwuler Arzt an einem dicklichen blässlichen Heterosexuellen interessiert wäre.«

Kurzes verblüfftes Schweigen. Ausgerechnet Fiona, die immer so ruhig und professionell war, immer so bemüht, auch ja niemandem auf die Füße zu treten.

Dann lachte Jai laut auf. »Super«, sagte er.

Craig versetzte meinem Besucherstuhl einen aggressiven Schubs und stürmte aus dem Büro.

Fiona biss sich auf die Unterlippe. Vermutlich hätte ich ihr wegen des Angriffs auf Craig eine Rüge erteilen sollen, aber mir fiel nichts ein. Ich zog für sie den Stuhl heran. »Wolltest du uns etwas über diesen Michael Ellis erzählen, wie ich dich gebeten hatte?«

»Ja.« Sie nahm Platz und sammelte sich kurz. »Genau, also, fangen wir an … Abbie Thornton nahm seit einiger Zeit ein Immunsuppressivum von einem kleinen Medikamentenhersteller ein. Michael Ellis und ein Kompagnon haben das Unternehmen gegründet. Offenbar ist dieses neue Medikament sehr wirkungsvoll, aber es gibt einige Fragen.«

»Und die wären?«

»Michael Ellis schweigt sich mehr oder weniger darüber aus, aber ich habe in einem Blog einen Eintrag vom Oktober vergangenen Jahres gefunden, und zwar auf Umwegen, denn 
eigentlich war die Seite bereits gelöscht. Ich habe sie für alle Fälle auch noch ausgedruckt. Danach hatte Michael Ellis offenbar Bedenken, was Abbies Medikament angeht, und zwar so große Bedenken, dass er das Unternehmen verließ.«

»Was steht genau in dem Eintrag?«

»Schau ihn dir an, vielleicht ist der Inhalt auch gar nicht von Bedeutung. Willst du lesen?«

Ich nickte, und sie beugte sich über meine Tastatur und tippte kurz etwas.

Jai schwang sich in seinem Drehstuhl zu uns herum, und wir starrten auf den Bildschirm.

Der Eintrag war auf der Seite der NHS
 Whistleblower
 erschienen, Autor unbekannt.

Ein neues Medikament, das von den britischen Gesundheitsbehörden eingesetzt wird, hat Bedenken ausgelöst.


IMMUNOXIFAN
 ist ein Immunsuppressivum, das bei Patienten nach einer Transplantation mit Erfolg zum Einsatz kam. Oft schlagen Transplantationen fehl, weil das Immunsystem des Patienten sich gegen das neue Organ wehrt. Folglich ist ein Medikament, das diesen Prozess unterdrückt, ein wichtiger Faktor für eine erfolgreiche Transplantation.

Aber was ist mit den Nebeneffekten dieses Medikaments?

Michael Ellis hat Pharmaimmune Ltd., den Hersteller von IMMUNOXIFAN
, mitbegründet. Er hat das Unternehmen vor kurzem im Streit mit seinen Exkollegen verlassen. Ellis hatte angeblich hinsichtlich der Nebeneffekte von IMMUNOXIFAN
 Bedenken geäußert, die aber nicht ernst genommen wurden.

Ellis steht für Kommentare nicht zur Verfügung, denn nach eigener Aussage fühlt er sich von seinen Exkollegen bedroht. Wir haben unterdessen herausgefunden, dass die Nebeneffekte vor allem das Verhalten und die Psyche des Patienten beeinflussen und sich damit nicht auf körperliche Symptome beschränken; potentiell sind diese Nebeneffekte sehr schwerwiegend. Im Augenblick gibt es keine weiteren Informationen. Doch wissen wir sicher, dass Michael Ellis immerhin derart große Bedenken hatte, dass er das Unternehmen verließ und seine Anteile verkaufte. Wir erwarten jetzt klare Antworten.

Ich verließ das Büro erst spät und fuhr langsam, denn meine Konzentration war auf dem Nullpunkt. Die Dunkelheit war so dicht, dass man den Eindruck hatte, nicht einmal Autoscheinwerfer könnten etwas dagegen ausrichten – typisch für Winter in Derbyshire. Immer wieder musste ich an Abbie denken – ihr leerer Blick, das blutverschmierte Haar, die kleinen Hände, die ein Messer hielten. Was hatte in diesem Eintrag gestanden – die Nebeneffekte betrafen das Verhalten und die Psyche des Patienten und waren potentiell sehr schwerwiegend. Hinter dem Begriff potentiell
 konnte man sich prima verstecken, aber trotzdem war der Eintrag besorgniserregend. Hatte die Kombination aus Immunoxifan und Ambien Abbie in eine schlafwandelnde Mörderin verwandelt? Ich betrachtete diese Hypothese von allen Seiten, bis das schlechte Gewissen so erbarmungslos zuschlug, dass ich fast in den Graben gefahren wäre. Worüber zerbrach ich mir hier eigentlich den Kopf? Abbie gehörte nicht zu meiner Familie, 
und sie hatte, anders als Gran, nicht nur noch eine Woche zu leben.

Jeder in meinem Freundes- und Bekanntenkreis, der den Verlust eines lieben Menschen zu beklagen hatte, bedauerte, nicht genügend Zeit mit ihm verbracht zu haben – quälende Fragen wie »warum musste ich nur fernsehen, anstatt mich zu unterhalten?, warum war ich nicht ein bisschen netter?« ließen die Hinterbliebenen nicht mehr los, denn wie konnten sie ahnen, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb?

Ich bog Richtung Eldercliffe ab, zu Mum.

Ich stellte den Wagen unter einer Laterne ab, zu beiden Seiten der Straße ragten Hecken auf, auf der anderen Seite bewegte sich eine Gardine. Mums Nachbarin gegenüber war ich ein Dorn im Auge, weil ich so gar kein Interesse an ihrem Sohn zeigte, der immer noch zu Hause bei Muttern wohnte und nie ein Buch aufschlug.

Der Nachbar gleich nebenan streute Salz in seine Einfahrt, seltsamerweise in einer Sicherheitsweste. Als ich ausstieg und auf Mums Haustür zuging, rief er mir fröhlich zu: »Es soll kalt werden.«

Ich nickte beiläufig und fragte mich, ob auch ich Salz streuen sollte. Mum fuhr Gran jeden Tag mit dem Rollstuhl spazieren, was, wenn sie ausrutschte und stürzte?

Ich betrat das Haus, und Mum kam in den Flur. »Ach, ich habe mir gerade Downtown Abbey auf DVD
 angeschaut.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

»Jetzt sei doch nicht gleich so empfindlich, so habe ich das doch gar nicht gemeint. Wie schön, dass du hier bist.« Sie wies 
in Richtung Küche. »Komm, ich setz Wasser auf, und wir essen eine Kleinigkeit.« Das war keine Frage, sondern eine Anordnung.

»Nein, danke.«

»Ich wärm ein bisschen Suppe auf.«

Ich folgte ihr in die Küche, und Mum machte sich sofort zu schaffen, sie stellte den Topf mit der selbstgekochten Suppe auf den Herd und wischte für alle Fälle noch mal über alle Arbeitsflächen. Diesen Putzeifer hatte sie mir nicht vererbt.

»Ich kümmere mich drum«, sagte ich. »Du setzt dich jetzt hin. Ich will auch keine Suppe … ruhst du dich eigentlich mal irgendwann aus? In einem Haus mit drei Zimmern kann doch unmöglich immer so viel zu tun sein.«

»Wenn du bei dir zu Hause mal putzen würdest, wärst du überrascht, wie viel da zu tun ist.« Aber sie setzte sich tatsächlich hin und überließ das Teekochen mir.

Ich servierte ihr einen Becher mit Tee und ließ mich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. Mums Haut war rau, fiel mir auf. »Du siehst völlig kaputt aus«, sagte ich.

»Danke, Meg, es ist immer wieder beruhigend zu erfahren, wie furchtbar man aussieht. Es soll richtig kalt werden, heißt es.«

»Hab ich auch gehört. Soll ich in der Einfahrt streuen?«

»Nein, danke, der Nachbar kümmert sich drum. Er bedient sich aus den Streugutcontainern der Gemeinde.«

»Das ist nicht erlaubt, Mum.«

»Ich weiß, aber wenn man eine Sicherheitsweste trägt, darf man es.«

»Ich glaub nicht …« Aber ich beschloss, es dabei zu belassen und mich auf wichtigere Themen zu konzentrieren. »Wie geht’s Gran? Immer noch unverwüstlich?«

»Sie befürchtet, dass wir Ärger bekommen. Vor allem du in deinem Job.«

»Zum Teufel«, sagte ich und spürte Wut in mir aufsteigen. »Ich fühle mich so hilflos. Es ist einfach nicht okay, dass sie in diesem Land nicht in Würde sterben kann.«

»Es scheint ihr wieder besserzugehen.«

Hoffnung glomm auf, vielleicht konnten wir die Reise verschieben, dann konnte ich den Fall Thornton abschließen und den Krach mit meiner besten Freundin hinauszögern. »Meinst du, wir sollten uns noch ein bisschen Zeit lassen?«

»Dann darf sie vielleicht nicht mehr fliegen«, sagte Mum, ihr Tonfall war scharf. »Du denkst an deine Arbeit, stimmt’s?«

»Ich muss nur ein bisschen umorganisieren, aber wenn sie die Reise wirklich antreten will, bin ich dabei.«

»Und was sagt Richard?« Sie stand auf, schüttete etwas von der Suppe in eine Pfanne und stellte sie aufs Gas.

»Der hat nicht wirklich was dagegen«, sagte ich.

»Erzähl mir keine Märchen, der hatte doch sogar damals was gegen das Hundefleisch-Festival.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Fiona war übrigens auch dort, ich habe sie damals noch nicht gekannt. Ich bin also nicht die einzige Radikale.«

»Protest gegen das Foltern von Katzen und Hunden ist für dich radikal?«

Vor meinem geistigen Auge erschienen Bilder von 
Demo-transparenten. Hunde, die man bei lebendigem Leib gehäutet oder in kochendes Wasser geworfen hatte, ein kleines Mädchen, das weinte, weil man ihr das Lieblingstier gestohlen und geschlachtet hatte. Irgendwann konnte ich nicht mehr hinschauen, sonst hätte ich nicht durchgehalten – aber machten wir das nicht alle und tagtäglich? Grauen und Grausamkeit ignorieren? Ich schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich glaube, Richard hatte was gegen das Gerangel mit der Polizei vor der chinesischen Botschaft.«

»Na, dann wird ihm unser Plan auch nicht gefallen.« Sie wandte der Pfanne den Rücken zu und lehnte sich gegen den Herd, viel zu nah an der offenen Flamme. »Die Kündigung zu riskieren ist Unsinn, Meg. Wenn du deswegen deinen Job verlieren könntest, müssen wir auf die Reise verzichten. Das Geld ist jetzt schon knapp. Die Polizei wird Ermittlungen anstellen, stimmt’s?«

»Ich habe Richard nichts von unseren Plänen erzählt.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Wir können ja nicht gut jemanden dafür bezahlen, dass er an meiner Stelle in die Schweiz reist und für mich den Kopf hinhält. Und außerdem ist es nicht Richard, der einen grauenvollen Tod stirbt.« Ich knallte meinen Becher auf den Tisch.

»Kein Grund, melodramatisch zu werden, Süße.«

»Hannah ist auch nicht einverstanden.«

»In Bezug auf Gran?«

»Es geht ihr um Sterbehilfe im Allgemeinen. Sie sagt, die meisten wollen sterben, weil sie befürchten, ihre Würde und 
Selbständigkeit zu verlieren, und nicht unbedingt, weil sie furchtbare Schmerzen leiden. Auch für Behinderte dreht sich viel um Würde und Autonomie. Und ihrer Meinung nach suggeriert man mit Sterbehilfe, dass Behinderung schlimmer sei als der Tod.«

»Aber bei deiner Gran ist das doch anders, sie liegt bereits im Sterben. Und wenn die Leute wüssten, dass man ihnen beim Sterben helfen würde, dann hätten sie auch nicht solche Angst, ihre Selbständigkeit zu verlieren. Derzeit gibt es jenseits eines bestimmten Punktes keine Hilfe – Kranke können sich selbst nicht mehr das Leben nehmen, und kein anderer darf ihnen dabei helfen.«

»Das stimmt, aber wir können uns nicht in Hannah hineinversetzen. Ich möchte nicht, dass sie wütend und traurig ist. In ihren Augen laufe ich Gefahr, zum Aushängeschild für Initiativen zugunsten von Sterbehilfe zu werden.«

»Ich würde mich wundern, wenn wir tatsächlich so viel Aufmerksamkeit bekommen würden.«

Ich stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus in Mums Garten. Die Sicherheitsbeleuchtung eines Nachbarn warf fahles Licht durch die im Wind schwankenden Bäume. »Mum«, sagte ich. »Hast du irgendjemandem von unseren Plänen für Gran erzählt?«

Mum zögerte. »Ich glaube nicht … Natürlich musste ich Stella von nebenan Bescheid sagen, das Haus steht ja währenddessen leer, und sie hätte sich Sorgen gemacht. Warum?«

»Sie hat keine Verbindungen zur Life-Line
-Gruppe, oder?«

Mum wurde rot. »Mein Gott, das hatte ich ganz vergessen. 
Ich glaube, sie kennt die Rezeptionistin in der Gemeinschaftspraxis, heißt die nicht Vivian?«

»Oh, dann muss sie ihr davon erzählt haben. Die haben sich in Blogs über uns ausgelassen und machen uns fertig, weil wir Gran in die Schweiz bringen wollen.«

»Keine vernünftiger Mensch liest diese Einträge, oder?«

Ich lachte. »Eine gesunde Einstellung.« Manchmal hatte Mum Anflüge von Zen. Warum schlug das bei mir nicht durch?

Ich bereitete Gran eine Tasse Tee und brachte sie ihr in ihr neues Schlafgemach. Nach einem Beinahe-Unfall mit einer lecken Gasleitung hatten wir sie ins Erdgeschoss verlegt, jetzt mussten wir nur das Fenster öffnen und sie hinaushieven, wenn in Gefahr im Verzug war.

Sie saß gegen Kissen gelehnt im Bett und sah sich eine Soap an, in der Frauen mit Dauerwelle miteinander stritten. Als ich hereinkam, schaltete sie den Fernseher per Fernbedienung ab. Sie sah besser aus.

Ich setzte mich auf die Bettkante. »Wie geht es dir?«

Gran nahm die Tasse Tee entgegen, doch ihre Hand zitterte so, dass etwas auf die Untertasse schwappte. »Ich will nicht, dass du Ärger bekommst, weil ihr mich um die Ecke bringt. Denk an deinen Job, Meg.«

»Meine Güte, Gran, können wir dafür vielleicht freundlichere Worte finden?«

»Dieser verdammte Tee, ich habe schon wieder was über die Laken verschüttet, ich bin wirklich zu nichts mehr zu gebrauchen.«

»Keine Sorge, Gran, das ist wirklich egal.«

Ihre Hand wurde ruhiger. »Wie läuft es im Job?«

»Ganz okay, aber ich muss mit diesem Craig zusammenarbeiten. Erinnerst du dich noch, ich hatte dir von ihm erzählt?«

»Lass dich bloß nicht unterkriegen, du hast was im Kopf, der reicht nicht an dich ran.«

Als ich aufblickte, sah ich Mum in der Tür stehen und warf ihr einen hilflosen Blick zu, der so viel sagen sollte wie ich verstehe, was du meinst
.

»Ja, richtig schlau bist du, das hast du von deinem Vater.«

»Wie nett von dir«, sagte Mum. »Ich dachte immer, du könntest ihn nicht leiden.«

»Ich kann den Typen nicht ausstehen, aber er hatte was im Kopf, das muss man ihm lassen.«

»Er ist doch noch nicht im Grab«, sagte ich. »Nur in Schottland.«

Gran murmelte etwas, das ihren Gefühlen über Dad Ausdruck verleihen sollte, und Mum verdrehte die Augen.

»Mum, die Suppe«, sagte ich.

Sie fuhr auf. »Danke.« Sie wandte sich zum Gehen und sagte dann über die Schulter: »Ich habe deinem Vater noch mal eine E-Mail geschickt, aber er hat wieder nicht reagiert. In einer Situation wie dieser hier … ich mag nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

Sie ging in die Küche zurück.

»Willst du die Reise immer noch machen, Gran?«, fragte ich. »Das wäre in der nächsten Woche. Heute scheint es dir ganz gut zu gehen.«

Ich betrachtete ihre Hand auf dem weißen Laken, und 
Tränen traten mir in die Augen. Würden wir das wirklich übers Herz bringen?

Sie seufzte, und alle Lebenskraft schien sie zu verlassen. »Mir reicht’s, ich will mich nicht dauernd schlecht fühlen.« Sie hob ihre Hand, die wie mit Pergament bezogen wirkte, und legte sie auf meine. »Das ist doch kein Leben mehr. Ich liege den ganzen Tag im Bett, starre die Wand an und hoffe nur noch, dass mir nicht schlecht wird. Ohne deine Mutter ginge es nicht.«

»Du bist keine Last, Gran, das weißt du, oder? Wir hätten dich gerne noch länger um uns, wenn das irgendwie möglich ist.«

»Ich habe aber keine Lust mehr.« Sie rutschte in ihren Kissen nach unten. »Ich werde Carrie wiedersehen, ich weiß, sie wird auf mich warten, das wird schön.«

Ich warf ihr ein Lächeln zu, und einen Augenblick lang stellte ich mir den Himmel vor – luftige Wölkchen, grüne Felder und Vögelchen. Richtig nett.

»Ich weiß, der Himmel ist eine Erfindung«, sagte Gran. »Aber ich meine das andere, das ich eben gesagt habe – ich habe keine Lust mehr weiterzuleben. Und ich bin stolz auf dich, du legst Verbrechern das Handwerk. Ihr Frauen heutzutage habt was geschafft, ihr seid von Männern unabhängig. Ich habe immer gesagt, dass man sich nicht von einem Mann abhängig machen darf. Ein Partner ist okay, aber der darf nicht übers eigene Leben bestimmen.«

Ich hüstelte. »Meinst du wirklich, Gran? Ich bin nicht sicher, dass das alles wirklich auf die Liste der großmütterlichen Ratschläge gehört.«

Gran hatte sich mir gegenüber nie zu ihrem Ehemann geäußert. Ich wusste nur, dass er gewalttätig gewesen war – ein Spieler und Trinker. Sie hatte kein einfaches Leben gehabt, und jetzt ging es aufs Ende zu.

Sie hatte die Augen geschlossen, die Lider mit ihren blauen verästelten Äderchen flatterten. Ich erhob mich sanft und schlich aus dem Zimmer.

Mum rührte in der Suppe und kratzte immer wieder am Pfannenboden, um Angebranntes zu lösen. »Total misslungen.«

Ich schluckte schwer, die Worte blieben mir in der Kehle stecken. »Meinst du, wir sollten das durchziehen, Mum? Will sie das wirklich?«

Mum blickte auf, das Gesicht kalkweiß und von Falten durchzogen, die ich zum ersten Mal bemerkte. »Ich habe seit deinem Anruf darüber nachgedacht. Ich weiß, im Augenblick scheint es ihr besserzugehen, aber sie schläft jede Nacht ein und betet, dass sie am Morgen nicht mehr erwacht. Wirklich jede Nacht. Sie glaubt nicht an den Himmel, spricht aber davon, dort Carrie wiederzusehen. Sie will sterben.«

»Reicht ihre Entschlossenheit für die Schweiz?«

»Kannst du dir ihr Ende vorstellen, wenn wir nichts unternehmen?«

»So ungefähr. Ich habe mich im Internet schlaugemacht – die Schmerzen kann man lindern, aber gegen die Übelkeit ist kein Kraut gewachsen, und von Morphium wird ihr schlecht, und damit kann man ihr am Ende auch nicht mehr als nötig geben. Ich weiß das alles, gibt es denn gar nichts, was wir 
unternehmen können? Ohne dass wir sie außer Landes bringen müssen?«

»Möchtest du sie mit einem Kissen ersticken, schaffst du das?«





KAPITEL 10


Am folgenden Morgen fuhren Craig und ich zur einer Einrichtung für betreutes Wohnen für strafverdächtige und straffällige Jugendliche, wo Abbie Thornton untergebracht war. Bislang hatte es noch nicht geschneit, dafür blies der Wind eiskalten Regen vor sich her.

Die Einrichtung sah auf den ersten Blick aus wie eine billige Absteige aus rotem Backstein. Sie war kürzlich wegen angeblicher sexueller Übergriffe in den Achtzigern in die Schlagzeilen geraten – glorreiche sorgenfreie Jahre, in denen man Kinder, die von ihren Geschwistern missbraucht worden waren, in Betreuung gab, und zwar genau zusammen mit Jugendlichen, die ihre Geschwister missbraucht hatten. Heutzutage war dagegen jeder vor allem darum besorgt, seinen Arsch zu retten, und Abbie versetzte die Betreuer offenbar in höchste Alarmbereitschaft, weil sie komplizierte medizinische Betreuung benötigte und bloß niemand Fehler machen wollte.

Wir zeigten unsere Ausweise zynisch wirkenden Betreuern, die wahrscheinlich seit Jahren keine Gehaltserhöhung mehr gesehen hatten, und nahmen in einem kleinen Vernehmungsraum Platz. Die Wände waren in einem Grün gestrichen, bei dem einem die gute Laune sofort verging, und es roch nach Katzenpisse. Regen schlug gegen ein winziges Fenster mit 
Gitterglas. Ich hatte Craig darum gebeten, die Vernehmung mir zu überlassen. Verdächtige Kinder und Jugendliche waren grundsätzlich zu behandeln wie Opfer, egal, was sie vielleicht verbrochen hatten. Ich wusste, damit hatte Craig seine Probleme. Außerdem nagte immer noch an mir, dass er mich bei Richard angeschwärzt hatte.

Rachels Anwalt und die Sozialarbeiterin, die wie schon bei der letzten Begegnung wie ein Teenager ausgesehen hatte, thronten zu beiden Seiten von Abbie wie Löwen vor dem Treppenaufgang zu einem Landsitz. Im Gegensatz zu den meisten Menschen, die Stress altern lässt, wirkte die Sozialarbeiterin dieses Mal noch jünger, gerade so als verwandelte sie sich unter dem Trauma dieses Falls wieder in eine Jugendliche zurück. Sie knibbelte an einem Pickel auf der Stirn.

Craig atmete mir geräuschvoll ins linke Ohr.

»Abbie«, sagte ich. »Du musst uns noch einmal sagen, woran du dich in jener Nacht erinnerst.«

Abbie wischte sich mit der flachen Hand über die Augen. »Ich hatte ein Messer in der Hand.«

Meine Stimme blieb ruhig, obwohl ich innerlich in Aufruhr war.

»Wann hattest du das Messer in deiner Hand?«

»Es war kein Traum, jetzt erinnere ich mich. Ich bin aufgewacht und hatte ein Messer in der Hand, dann habe ich geduscht, und Mum hat mir das Haar getrocknet. Habe ich Dad umgebracht?«

Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen. Selbst wenn sie ihn tatsächlich umgebracht hatte, dann war das im Schlaf 
geschehen. Wie konnte man sie dafür zur Rechenschaft ziehen? »Wir wissen es nicht«, sagte ich. »Du musst uns wirklich alles erzählen, woran du dich erinnerst.«

Sie wirkte so zerbrechlich. Sie holte tief Luft und schluckte. »Seit ich das neue Herz habe …« Sie verstummte.

»Was ist seitdem?«

»Mum sagt, ich würde nachts schreien, etwas mit Dad.«

Immer wieder tauchte in diesem Zusammenhang Rachel auf, konnte es sein, dass sie ihre Tochter manipuliert hatte?

»Kannst du dich an den Traum erinnern?«

»Ich hatte Angst vor Daddy, er hat was Böses getan.«

»Was willst du damit sagen, Abbie? Was hat er getan?«

Sie schüttelte den Kopf.

Ich versuchte, sie mit meinem Nachdruck nicht zu verunsichern. »Woran erinnerst du dich noch?«

»Etwas stimmt mit meinem Herzen nicht, das Herz hat mich dazu getrieben.«

Anwalt und Sozialarbeiterin wurden auf einen Schlag hellhörig, als hätten sie das einstudiert. Der Anwalt war rot angelaufen. »Sie weiß nicht unbedingt, was sie da sagt.«

Abbie wandte sich zu ihm. »Ich werde hier nicht lügen, sondern die Wahrheit sagen. Falls ich meinen Dad getötet habe …« Sie unterbrach sich und holte tief Luft, sie wirkte so jung. »Falls ich es getan habe, dann ohne es zu wollen. Aber lügen werde ich nicht. Mir ist egal, was Sie mir sagen.«

Mein Herz flog Abbie zu. Sie hatte keine Ahnung, was passiert war, aber sie würde sich vor der Wahrheit nicht drücken – dazu gehörte Mut. Unvermittelt musste ich daran denken, 
wie ich meine Schwester Carrie aufgefunden hatte. Ich kam aus der Schule und rannte die Treppe hinauf, um mich bei ihr für die Worte zu entschuldigen, die ich ihr am Morgen an den Kopf geworfen hatte. Ihre Füße, von der Decke hängend. Ich wurde meine Schuldgefühle nie mehr los, und ich behielt sie für mich. Nicht einmal Mum oder Dad erzählte ich damals, was meine letzten Worte an sie gewesen waren. Es war einfach zu furchtbar. Ich wollte nicht, dass sie mich hassten, und so trug ich das Geheimnis fünfundzwanzig Jahre lang mit mir herum.

Doch wie viel unerträglicher musste die Vermutung sein, den eigenen Vater getötet zu haben, der einen liebte. Sich vorzustellen, dass man ihm, ohne bei Verstand zu sein, mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten hatte. Beim Erwachen über und über von Blut befleckt zu sein und das Messer immer noch in der Hand zu halten. Allein die Vorstellung war furchtbar. Und trotzdem stand Abbie zu ihren Erinnerungen. Mir wurde eng um die Brust.

»Danke, Abbie«, sagte ich. »Ich versichere dir, wenn du die Wahrheit sagst, werden wir alles tun, um …« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was ich ihr realistisch versprechen konnte. »… um herauszufinden, was wirklich passiert ist.«

Sie verzog den Mund, und eine Träne fiel auf die Tischplatte. »Ich will ein neues Herz, ich will dieses Herz nicht mehr, das ich habe.«

»Fühlt sich das Herz anders an, oder liegt es an dem, was deine Mum und dein Dad dir erzählt haben, Abbie?«

Sie war kurz verwirrt. »Ich bin anders als vorher. Ich kann 
jetzt richtig gut malen, das konnte ich vorher nicht. Und ich habe Albträume.«

»Erinnerst du dich, worum es in deinen Albträumen ging?«

»Nicht an viel, aber Daddy hat was Schlimmes gemacht.«

»Warum sagst du das?«

»Daddy war ein Mörder.« Sie blinzelte. »Dad … nein, ich erinnere ich mich nicht mehr.«

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Sogar der Anwalt und die Sozialarbeiterin hielten den Mund.

»Was meinst du damit – warum war dein Daddy ein Mörder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, keine Ahnung, ich erinnere mich nicht mehr. Ich hatte Angst.«

»Kannst du uns erzählen, worum es in deinem Traum ging?«

»Ich glaube, ich habe alles durcheinandergebracht, Dad hat was ganz Schlimmes gemacht, ich habe alles durcheinandergebracht.«

»Okay, das reicht, das ist zu viel für sie«, sagte die Sozialarbeiterin.

Abbie ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten. »Es geht mir gut.«

»Danke, Abbie«, sagte ich. »Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte. »Er war böse.«

Im Raum wurde es still. Ich überlegte fieberhaft, was Abbie damit meinen könnte. Hatte Phil Thornton sich etwas zuschulden kommen lassen, hatte es mit dieser Volkssage zu tun oder mit Abbies Phantasien über die Organspenderin?

»Gut, danke, Abbie«, sagte ich. »Nur noch ein paar kurze Fragen, dann sind wir fertig.«

»Gut.« Sie presste die Fäuste aneinander, sichtbar angespannt.

»Erinnerst du dich daran, wie du in jener Nacht zu Bett gegangen bist?«

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, Dad. Ich habe alles durcheinandergebracht.«

»Manchmal nennst du deinen Vater Dad
, manchmal Daddy
, warum, Abbie?«

Der Anwalt schob seinen Arm auf dem Tisch vor Abbie. »Ich glaube, das reicht für heute.«

»Es ist alles meine Schuld.« Abbie packte an ihrem Kopf ein Haarbüschel, als wollte sie es ausreißen. »Meine Schwester ist auch gestorben, alles wegen mir. Um mich herum sterben die Leute. Damit man ein neues Herz bekommt, muss jemand anderes sterben. So läuft das.«

»Nein, Abbie, das alles ist nicht deine Schuld.« Ich hatte mir das so lange eingeredet, dass der Satz mir einfach so herausrutschte. Aber stimmte er auch?

Die Sozialarbeiterin wandte sich Abbie zu. »Du musst jetzt nichts mehr sagen.«

Abbie beachtete sie nicht und sah mir in die Augen. »Ich erinnere mich nur noch, dass Dad mir meine Pillen gegeben hat und ich noch ein bisschen in meinem Buch gelesen habe. Das ist alles.«

»Was waren deine Gefühle für deinen Dad?«

»In meinen Träumen hatte ich Angst. Im richtigen Leben 
nicht. Ich habe das nicht gewollt, ich wollte ihn nicht umbringen.«

Wir rannten über den vom Regen halb überschwemmten Parkplatz, Craig platschte quer durch alle Pfützen und spritzte mich von oben bis unten nass.

Er quetschte sich ins Auto und schob sich den Sicherheitsgurt über seinen Schmerbauch. Ich setzte mich hinters Steuer und fuhr los. Irgendetwas an seiner Gegenwart veranlasste mich stets, richtig schlecht zu fahren, als wollte ich alle Vorurteile gegenüber Frauen hinterm Steuer bestätigten. Einfach unglaublich.

Auf dem Weg zur Wache verwandelte sich der Regen in einen Graupelschauer. Die Hügel kauerten sich in die Landschaft wie Tiere zum Überwintern. Meine Scheibenwischer kämpften vergeblich gegen die feine Eisschicht auf der Windschutzscheibe an, ich hätte sie schon vor Monaten ersetzen sollen.

»Was hältst du von dem Ganzen«, fragte ich in einem neutralen Tonfall.

»Ganz klar, ein kleines Mädchen mit Engelsgesicht, das seinen Vater mit einem Messer umbringt.«

»Du glaubst also, sie war’s?«

»Ich wüsste nicht, wer sonst. Oder hat du dazu wieder eine von deinen verrückten Theorien?«

Ich bremste ein bisschen zu hart, und Craig wurde nach vorn geschleudert. »Ach, tut mir leid.«

»Pass doch auf.« Craig schob seinen Bauch zurecht. »Die Straßen sind vereist.«

»Wir sind aber noch nicht allen anderen Hinweisen nachgegangen, oder?«

»Falls dieser Kinderficker sie missbraucht hat, könnte das der Auslöser für ihre Albträume gewesen sein und sie gewalttätig gemacht haben.«

»Im Augenblick will ich nichts ausschließen. Sie hatte auch schon Albträume, bevor sie Dr. Gibson aufgesucht hat. Könntest du dir bitte Abbies Vergangenheit vornehmen und herausfinden, ob es ein Motiv dafür gibt, dass ihr Dad in ihren Träumen ein Mörder ist oder ihr weh tun will oder etwas in der Art. Vielleicht weiß Rachel auch nichts davon, weil es vor ihrer gemeinsamen Zeit mit Phil war. Und schau dir noch mal die Details zum Tod von Rachels Tochter genauer an. War es vielleicht doch kein Unfall? Das Gleiche gilt für die Exfrau von Phil Thornton. In dieser Familie häufen sich die Todesfälle, und zu allem Überfluss nennt seine Tochter ihren Vater einen Mörder. Vielleicht hat das gar nichts mit ihrem Herzen zu tun.«

»Bei der Exfrau handelt es sich um einen Unfall, daran gibt es nichts zu rütteln. Ein Frontalzusammenstoß mit einem anderen Wagen auf der A 515
 südlich von Ashbourne. Übrigens keine Organspende. Und was willst du, das Mädchen gibt den Mord doch zu.«

»Aber die Details stammen doch alle von ihren Eltern. Sie selbst erinnert sich an gar nichts, sie hat keine Ahnung, ob sie es war oder nicht.«

»Und was ist mit die Blutspritzer?«

»Blutspritzern, Craig, den Blutspritzern.«

Craig begann hingebungsvoll, das Kondenswasser in seinem Sichtfeld von der Scheibe zu wischen. Ich stellte die Lüftung hoch, aber die Scheibe beschlug nur noch mehr. Wie konnte das sein? Ich fuhr langsamer, lehnte mich nach vorn und rieb mit meinem Ärmel über das Glas.

»Deine Heizung ist im Eimer«, sagte Craig. »Warum kümmern sich Frauen nie um ihre Autos? Oder machen sie mal sauber?«

»Weil wir vielleicht auch noch was anderes zu tun haben?«

Kopfschmerzen kündigten sich an, ich spürte es. Wie sollte ich bloß komplizierte Ermittlungen mit der Hilfe eines Idioten wie Craig führen? Den Rest der Fahrt sagte ich nichts mehr.

Auf der Wache zog ich mich mit einem Becher Tee in mein Büro zurück und dachte über das nach, was Abbie gesagt hatte. Es war unmöglich, dass sie sich an den Tod ihrer Spenderin erinnerte, das ergab keinen Sinn. Trotzdem ging es mir nicht aus dem Kopf.

Meine Finger krochen unwillkürlich Richtung Tastatur und tippten »Können bei Herztransplantationen Erinnerungen des Spenders tradiert werden?« in Google. Es gab eine Unzahl von Einträgen, offenbar war ich nicht die Einzige, die sich diese Frage stellte. Die meisten Webseiten hatten einen pseudowissenschaftlichen Touch, ich klickte eine an, die noch relativ vernünftig klang.

Das zelluläre Gedächtnis – ist es nicht eine merkwürdige Vorstellung, dass Erinnerungen und Gefühle nicht nur im Gehirn, 
sondern auch in anderen Organen abgespeichert werden? Doch es gibt immer mehr Hinweise, dass dem so ist, mitunter mit durchaus bizarren Folgen.

Hier sind nur einige Beispiele von Patienten nach einer Herztransplantation:


	
Eine Frau um die vierzig ist nach der Transplantation verrückt nach Bier und Fastfood – ein absolutes Novum in ihrem Leben –, und im Traum erscheint ihr der Name ihres Spenders (der seinerseits süchtig nach Bier und Fastfood war).



	
Eine Fünfjährige läuft spontan zu den Eltern ihrer Spenderin und redet sie mit Mummy und Daddy an.



	
Ein Patient, der immer gerne Fleisch gegessen hat, rührt keines mehr an, nachdem man ihm das Herz eines Vegetariers eingepflanzt hat.



	
Ein Mann übernimmt nach der Transplantation die Essgewohnheiten seines Organspenders, heiratet die Witwe des Spenders und erschießt sich, genau wie sein Spender.



	
Ein Weißer empfängt das Herz eines jungen Farbigen und macht sich fortan Sorgen, er könnte zu einem Fan von Rap-Musik werden. Doch er fühlt sich von klassischer Musik angesprochen, später stellt sich heraus, dass sein Organspender klassische Violine spielte.



	
Eine Neunjährige träumt vom Mord an ihrer Spenderin, ihre Hinweise führen schließlich zur Festnahme des Mörders.





Der letzte Eintrag ließ mich aufhorchen, aber es fehlten weitere Angaben. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. 
War es wirklich möglich, dass ein Herz Erinnerungen an bestimmte Essgewohnheiten speicherte oder gar an das Gesicht eines Mörders? Ich musste an die kleine Abbie denken, an ihr Unschuldsgesicht, die glaubte, ihr Herz sei schuld am Tod des Vaters.

Es klopfte an der Tür, und ich fuhr so entsetzt auf, dass ich meinen Tee verschüttete. Jai trat ein, und ich schloss die Webseite.

»Die Spurensuche hat ergeben, dass Karen Jenkins in Phil Thorntons Schlafzimmer war, alle anderen Spuren stammen von Familienmitgliedern«, sagte Jai.

»Sieh mal einer an.« Ich hatte nicht gedacht, wie sehr ich mir wünschte, dass es noch eine andere Spur gebe und nicht nur Abbie als einzige Tatverdächtige. Ich wischte mit dem Ärmel meinen Tee vom Tisch.

Jai kam näher und lehnte sich gegen meinen Besucherstuhl. »Fiona hat’s Craig gestern ganz schön gezeigt.«

Ich lächelte. »Hast du ihren Bruder mal kennengelernt?«

Jai schüttelte den Kopf. »Sie verträgt sich gut mit ihm, er lebt in London.«

»Und was ist mit dem Rest ihrer Familie?«

»Über die anderen lässt sie sich nicht aus, keine Ahnung, warum.« Jai schien sich darüber keine Gedanken zu machen, während ich mich fragte, ob es in Fionas Vergangenheit ein dunkles Geheimnis gab. Warum sprach sie niemals über ihre Familie? Vielleicht hielt sie aber auch nur professionelle Distanz, und ich interpretierte zu viel in ihre Zurückhaltung hinein.

»Na ja«, sagte ich. »Ist Karen Jenkins nicht schon aus dem Rennen? Wir wissen von ihrer Affäre mit ihm, dass sie sich in seinem Schlafzimmer aufgehalten hat, sagt also nicht viel.«

»Außerdem gibt es in ihrem Haus keine weiteren Spuren, auch keine Videoaufnahmen, die bezeugen, dass sie sich an jenem Tag in der Nähe von Bellhurst House aufgehalten hat. Und nicht ihre Kleider sind blutbefleckt, sondern Abbies Nachthemd. Und an der Tatwaffe befinden sich Abbies Fingerabdrücke.«

Ich seufzte. »Tja.«

»Haben du und deine nette Assistentin mit Abbie gesprochen?«, sagte Jai.

»Ja, sie behauptet, sie wär’s, kann sich aber an keine Details erinnern. Sie gibt ihrem neuen Herzen die Schuld.«

Jai ließ sich auf den Stuhl fallen. »Mein Gott, das gefundene Fressen für die Freunde von der Presse. Glaubst du wirklich, dass ihr neues Herz sie dermaßen beeinflusst hat?«

Ich rollte von meinem Schreibtisch weg und rieb mir die Augen. »Ich halt’s für unwahrscheinlich. Hast du noch was zu den Immunsuppressiva herausgefunden?«

»Nicht viel. Fiona hat nachgeforscht, aber im Internet nichts weiter gefunden. Sie versucht, Michael Ellis über die Kontaktdaten in Thorntons Handy zu erreichen.«

Ich stand auf und streckte mich. Abbie war doch noch so klein, wie konnte eine Zehnjährige jemanden umbringen? Und war sie überhaupt zurechnungsfähig? Denn immerhin hatte sie die Tat offenbar im Schlaf begangen.

»Ich frage mich nur …«, sagte Jai. »Glaubst du, man kann jemanden per Hypnose zu einem Mord anstacheln? Ich glaube, dieser Zauberkünstler, Derren Brown, hat so was mal gemacht.«

»Wirklich?«

»Ich glaube schon. Was ist, wenn Harry Gibson Abbie durch Hypnose so beeinflusste, dass sie ihren Vater umbringt?«

»Aber warum sollte er das tun?«

»Vielleicht wurde er erpresst? Jemand hat vielleicht seine pädophilen Neigungen herausgefunden und gedroht, damit an die Öffentlichkeit zu gehen?«

»Nein, Jai, ich kann mir nicht vorstellen, dass man den Verstand eines Menschen so beeinflussen kann, dass er im Schlaf einen Mord begeht. Es muss eine andere Erklärung geben.«





KAPITEL 11


Den Kopf tief zwischen den Schultern eingezogen, die Augen zusammengekniffen, saß Richard auf seinem Bürostuhl und klebte mit der Nase fast am Bildschirm.

Ich fasste knapp die Ermittlungsergebnisse zusammen und wiederholte, was Abbie über ihr Herz gesagt hatte. Er zog ein Papiertaschentuch aus einer Packung auf seinem Schreibtisch und wischte sich damit übers Gesicht. »Mein Gott, da haben Sie uns ganz schön in Schwierigkeiten gebracht.«

Als ob alles meine Schuld wäre.

»Hat man mittlerweile Anzeige gegen mich erstattet?«

»Noch nicht.«

Ich wartete auf ein paar freundliche oder tröstliche Worte.

Wartete und wartete.

Na, dann eben nicht.

Richard hüstelte. »Craig war Augenzeuge, es war ihm peinlich, und deswegen hat er sich zunächst nicht dazu geäußert.«

Mir wurde augenblicklich übel, ich hatte so sehr gehofft, Jai hätte sich geirrt. »Reden Sie von der ersten Begegnung mit Rachel Thornton? Er war doch gar nicht anwesend.«

»Seinen Worten nach kam er gerade angefahren, als Sie die Frau zu Boden gestoßen haben.«

Ich trat einen Schritt zurück. »Ich fasse es nicht, er war 
überhaupt nicht vor Ort. Sie ist aufgestanden und hat mir einen Faustschlag versetzt, aber er kam erst danach.«

»Hat sie das? Und warum haben Sie nicht sofort etwas gesagt? Meg, das alles wirft kein gutes Licht auf Sie. Sie müssen vorsichtiger sein.«

Ich spürte, wie mein Gesicht vor Wut brannte. »Was hat Craig eigentlich für ein Problem mit mir? Er hat sich das alles ausgedacht.«

»Anscheinend wird die Angelegenheit nicht weiter verfolgt, also lassen wir das Thema für den Augenblick beiseite. Aber seien Sie ab jetzt vorsichtiger. Was wollten Sie noch sagen?«

Ich lehnte mich gegen Richards komischen Besucherstuhl und konnte an nichts anderes denken als daran, dass Craig mich angeschwärzt hatte – ich war wütend, aber auch schwer getroffen, weil er mich offenbar wirklich nicht ausstehen konnte. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen.

»Und, können wir das Mädchen vor den Richter bringen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Falls sie die Tat wirklich begangen hat, dann im Schlaf. Und als einziges Tatmotiv haben wir Drogen, die sie vielleicht zur Killerin gemacht haben, oder angebliche Erinnerungen an den Tod ihrer Organspenderin. Das reicht nicht für eine Anklage.«

Richard langte nach hinten und massierte sich Nacken und Schulterblätter. »Aber eigentlich ist doch alles klar. Man hat sie auf dem Schlafzimmerfußboden gefunden, über und über mit Blut bespritzt, die Tatwaffe noch in der Hand, und wir haben ein Geständnis. Was wollen Sie denn noch, Meg?«

»Das ist kein richtiges Geständnis, sie erinnert sich ja nicht einmal an die Details.«

»Aber das sollte für eine Anklage reichen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Abbies Erinnerungen sind vage und können ihr ebenso gut von ihrer Mutter eingeflüstert worden sein, vielleicht hat sie ihr sogar das Messer in die Hand gedrückt. Rachel hatte immerhin ein Mordmotiv, falls sie von der Affäre ihres Mannes wusste. Und wir haben auch Karen Jenkins noch nicht völlig ausgeschlossen.«

»Und was ist mit dem Blut am Nachthemd?«

»Das ist kein entscheidendes Indiz, das wissen Sie. Wir haben noch nicht einmal die Analyse der Spritzer vorliegen. Außerdem war das Mädchen bislang nie verhaltensauffällig, die Tat passt überhaupt nicht zu ihrem Charakterprofil. Und sie wirkt wie ein wahrer Unschuldsengel – um eine Jury zu überzeugen, müssen Sie sehr gute Argumente haben.«

»Vielleicht sollten wir herausfinden, ob das neue Herz sie zu der Tat getrieben haben könnte, oder die Medikamente.«

»Es sind einige Gerüchte über Nebeneffekte im Umlauf«, sagte ich. »Aber nichts Konkretes.«

Richard seufzte. »Sie haben schon mit Dr. Li gesprochen?«

Ich nickte. »Der forensischen Psychiaterin.«

»Reden Sie noch mal mit ihr – finden Sie heraus, was sie über dieses Medikament weiß und über das zelluläre Gedächtnis. Sie hat viel Wissen und ist trotzdem bodenständig – ich habe in der Vergangenheit immer sehr gern mit ihr gearbeitet. Wenn das alles pseudowissenschaftliches Gefasel ist, dann wird sie Ihnen das sagen.«

Ich hätte Craig, diesen Mistkerl, gerne zur Rede gestellt, aber ich wusste, ich würde ihn irgendwann anschreien oder ihm gleich eins auf die Nase hauen. Er stand im Besprechungsraum inmitten von Kollegen, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie er alles aufbauschte, damit ich wie eine Verrückte dastand. Ihn anzuschreien würde nichts bringen, ich musste strategisch vorgehen. Aber im Augenblick war ich zu sehr in Fahrt für strategische Überlegungen, und Jai war auch nicht in der Nähe, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Also verschob ich meine Pläne auf später und beschloss, auf eigene Faust zu Dr. Li zu fahren und ihr mehr Informationen zu entlocken.

Ich fuhr durch Graupelschauer und erreichte irgendwann endlich den Parkplatz außerhalb der White Peak Clinic. Es standen bereits ein paar Autos dort, alle jeweils in der Preisklasse eines kleinen Einfamilienhauses. Es hätte mich nicht überrascht, wenn ein Wachmann herausgeeilt wäre, um mir zu untersagen, meine Rostlaube neben diesen flotten Schlitten abzustellen, aber nichts dergleichen geschah.

Tom Li saß im makellosen Empfang hinterm Tresen. »Ashley hat heute Nachmittag frei«, sagte er, »und so habe ich die Ehre, auch wenn meine Zähne und Fingernägel hinsichtlich Ästhetik und Perfektion zu wünschen übriglassen.«

Ich musste lachen. Offenbar war ich nicht die Einzige, die Ashleys geradezu übermenschliches Styling bemerkt hatte.

»Wollen Sie zu meiner Mutter?«, fragte Tom.

»Ja, bitte. Ich habe meinen Besuch angekündigt.«

»Kein Problem, kommen Sie.«

Tom rollte in Richtung der Behandlungsräume, und ich folgte.

»Eigentlich laufe ich meiner Mutter nicht dauernd hinterher, was müssen Sie nur von mir denken.«

»Das hier ist eine kleine Klinik, und jeder hilft mit, das ist doch normal.«

Er wies auf einen kleinen Wartebereich vor Dr. Lis Büro, und ich setzte mich, halb verdeckt von einer Zimmerpflanze, auf einen Stuhl.

»Ich wollte mich eigentlich nicht der plastischen Chirurgie widmen«, sagte Tom. »Und schon gar nicht mit meiner Mutter unter einem Dach leben. Aber alles ist … kompliziert.«

Warum hatte er das Gefühl, sich mir gegenüber rechtfertigen zu müssen? Aber dann überlegte ich, wie ich mich wohl fühlen würde, wenn ich als gestandene Chirurgin mit einem Mal zum Facelifting wechseln müsste. Ich erinnerte mich auch, wie geradezu übereifrig er in der Gegenwart seiner Mutter gewesen war. Er tat mir leid, falls die Klinik ihr gehörte, durfte er sich es mit ihr wohl nicht verscherzen.

»Ich bin sicher, dass plastische Chirurgie ein gewisse Bedeutung hat.« Ich hoffte, er würde die Lüge nicht heraushören. Meine Aussage stimmte sogar, wenn man an Brandopfer oder Kriegsversehrte dachte, aber nach den Autos vor der Tür zu urteilen gehörten seine Patienten nicht in diese Kategorie.

»Selbstverständlich«. Er blinzelte und betrachtete seine gelähmten Beine. »Es ist nicht leicht für mich, eine andere Stelle zu finden – ich gebe mich also mit dem zufrieden, was ich tun kann.«

Ich murmelte unverbindlich, denn eigentlich gab es darauf kaum eine passende Erwiderung. Es war schon schlimm genug, mit Hannah über dieses Thema zu reden, und diesen Mann vor mir kannte ich nicht einmal. Meine Glieder waren alle funktionsfähig, ich konnte da einfach nicht kompetent mitreden.

Tom öffnete mir die Tür zu Dr. Lis Büro. »Ich spiele gerade die Empfangsdame«, sagte er zu seiner Mutter. »Vielleicht sollte ich das immer machen.« Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte oder scherzhaft oder ob das Ganze komplizierter war.

Fen schaute auf. »Mach dich nicht selber fertig, Tom, das hilft dir auch nicht weiter.« Sie wandte sich zu mir. »Er tut gerne so, als würde er zu nichts taugen, dabei ist er ein hervorragender Chirurg, der mit Patienten gut klarkommt. Er hat unser Marketing übernommen, die IT
 und kümmert sich sogar um unsere Web-Seminare für die Psychiater, für die ich die Supervision übernommen habe …«

Tom fiel ihr ins Wort, sein Tonfall war scharf, auch wenn er lächelte. »Okay, Mum, das reicht jetzt.«

Ich hatte keine Ahnung, was Dr. Li von mir erwartete. Sollte ich etwa dazwischenfahren? Tom, ich bin von der Polizei, und du hörst auf der Stelle auf, dich so fertigzumachen
. Aber Tom entfernte sich bereits aus dem Zimmer und ersparte mir weitere Überlegungen.

Dr. Li wies auf die Stühle. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen Ihre Zeit stehle.« Ich setzte mich auf den Stuhl in der Ecke. »Es gibt Neuigkeiten, für die wir Ihre Hilfe brauchen.«

»Gerne.«

Ich reichte ihr den Ausdruck mit dem Blog-Eintrag über das Immunsuppressivum. Sie überflog ihn beeindruckend schnell, lehnte sich zurück und hauchte: »Oh.«

Ich kramte meinen Notizblock hervor. »Könnte es sein, dass das Medikament Abbie beeinflusst hat? Vielleicht in Kombination mit dem Schlafmittel?«

»Es ist natürlich möglich, dass dieses Medikament Einfluss auf das Verhalten hat. Aber aus diesem Artikel geht nicht viel hervor, es ist auch nicht klar, um welche Nebenwirkungen es sich handelt.«

»Das stimmt. Wir versuchen gerade, mehr herauszufinden. Klingt die Behauptung, das Unternehmen würde Details zu den Nebenwirkungen gezielt verschweigen, in Ihren Ohren glaubwürdig?«

»Das überrascht mich nicht wirklich, muss ich sagen. Auch wenn dieser Artikel etwas übertrieben wirkt.«

»Ich muss unbedingt mit Michael Ellis sprechen, falls es uns gelingt, ihn zu finden.«

»Er will sich nicht äußern?«

»Er ist schwer zu erreichen.«

»Gut, falls Sie meine Meinung interessiert, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben, lassen Sie’s mich wissen.«

»Danke.« Ich zögerte. »Und es geht noch um ein weiteres Thema. Die Eltern von Abbie Thornton waren offenbar beide der Überzeugung, dass sie sich an die Todesumstände der Organspenderin erinnerte, aber ich kann mir das nicht vorstellen. Haben Sie dieses Phänomen in Ihrer Praxis schon einmal erlebt?«

Fen kniff die Augen zusammen. »Nein. Einige Ärzte glauben an ein zelluläres Gedächtnis. Es gibt Hinweise in Form von Anekdoten, aber es ist keine weitverbreitete Theorie.«

»Und was glauben Sie?«

»Ich gehe davon aus, dass es für die meisten Beobachtungen eine psychologische Begründung gibt.«

Ich war erleichtert. Natürlich glaubte sie nicht an einen solchen Unsinn. »Vielen Dank. Nur noch eine Frage … entschuldigen Sie, dass ich Ihnen mit diesen merkwürdigen Phänomenen komme, aber dieser Fall ist wirklich seltsam. Könnte es sein, dass Abbie durch Hypnose so beeinflusst wurde, dass sie ihrem Vater gegenüber Aggressionen entwickelte?«

»Warum um Himmels willen sollte jemand das wollen?«

»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht.«

»Ich nehme an, es ist möglich, jemanden nach einer Hypnose so zu beeinflussen, dass die Person Angst vor dem eigenen Vater hat, aber alles anders halte ich für ausgeschlossen. Man kann jemanden nicht per Hypnose in ein willenloses steuerbares Wesen verwandeln.«

Mein Handy, es war Fiona.

»Entschuldigen Sie, diesen Anruf muss ich entgegennehmen.« Ich verließ für das Telefonat Fens Praxiszimmer.

»Ich habe endlich diesen Michael Ellis erreicht.« Fionas Stimme klang glasklar, im Hintergrund hörte ich Kollegengemurmel. Wahrscheinlich Craig, der mal wieder über mich herzog. »Er klingt, als leide er unter Verfolgungswahn, wenn ich ehrlich bin«, sagte Fiona. Na, da war er in bester Gesellschaft. »Er hat sich geweigert, auf die Wache zu kommen, dazu 
müssten wir ihn erst verhaften, hat er gesagt. Er hat Angst, dass man ihm folgt. Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich in Gefahr ist oder sich alles einbildet.«

»Na, das klingt doch gut.«

»Wenn wir mit ihm sprechen wollen, wartet er am Eldercliffe Gorge auf uns, aber nicht sehr lange.«

»Eldercliffe Gorge, was zum Teufel macht er da?«

»Seiner Meinung nach ist er dort sicher. Er klang ziemlich panisch. Ich wusste, dass du in der Nähe bist, aber vielleicht solltest du nicht alleine dorthin gehen.«

»Und wie lange will er sich dort aufhalten?«

Sie zögerte, im Hintergrund hörte man Gelächter. »Keine Ahnung, aber ich glaube, nicht sehr lange.«

»Ich mache mich auf den Weg«, sagte ich. »Ich habe mein Funkgerät dabei, und mein Handy ist aufgeladen. Ich fahr sofort los.«

»Sei vorsichtig. Und ruf mich sofort danach an, okay? Er sagte, er würde bei den Destroying Angels
 warten, ich glaube, das ist eine Felsformation.«

»Ich werde ihn schon finden.«

Ich öffnete die Tür zu Fens Praxisraum.

»Tut mir leid, ich muss zu einem Treffen mit dem Mann von der Pharmafirma, die das Immunsuppressivum herstellt. Sie habe ihn aufgestöbert, er erwartet mich in der Felsschlucht in der Nähe von Phil Thorntons Haus. Er fühlt sich verfolgt. Falls er tatsächlich unter Verfolgungswahn leidet, ist an den Verdächtigungen, was die Nebenwirkungen angeht, vermutlich nichts dran.«

»Soll ich Sie begleiten? Vielleicht ist es gut, wenn ich ihn ebenfalls kennenlerne, falls Sie eine Einschätzung seiner psychischen Verfassung brauchen. Außerdem kenne ich mich dort aus.«

»Nein … wir verfügen nur über ein begrenztes Budget für die Inanspruchnahme Ihrer Hilfe.«

»Ich berechne nur unser Gespräch. Heute Nachmittag habe ich keine Patienten, und ich bin gerne mal an der frischen Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Manchmal spaziere ich bis zur Schlucht.«

Ich überlegte kurz. »Kennen Sie die Destroying Angels
?«

»Ja, das ist eine Felsformation. Ich kann sie Ihnen zeigen.«

»Na, wenn Sie ganz sicher sind. Wir haben keine Ahnung, ob er paranoid ist – er fühlt sich von ehemaligen Kollegen verfolgt – oder tatsächlich in Gefahr ist. Und es ist sicher keine schlechte Idee, die Einschätzung einer Expertin zu haben. Ich informiere nur kurz Richard, bin aber sicher, dass er nichts dagegen hat. Vielen Dank.«

Fen lachte. »Richard Atkins ist bestimmt einverstanden, wenn Sie ihm sagen, dass es ihn nichts kostet. Falls Sie ein formelles Gutachten benötigen, muss ich das natürlich in Rechnung stellen.«

»Natürlich.« Ich raffte meine Unterlagen zusammen, und wir machten uns auf den Weg.

»Hinter den Destroying Angels
 verbirgt sich eine interessante Geschichte«, sagte Fen. »Das sind nicht einfach nur Felsen.«





KAPITEL 12


Die enge Straße wand sich aus dem Zentrum von Eldercliffe gefährlich steil nach unten, außerdem war sie zu beiden Seiten von Autos dermaßen eng zugeparkt, dass man meinen konnte, ein Kran hätte die Fahrzeuge von oben in die entsprechenden Lücken gesetzt. Hinter der Ortschaft erstreckte sich felsige Landschaft. Ich bog irgendwann in eine Haltebucht ein, zog die Handbremse an und legte den Rückwärtsgang ein.

Wir stiegen aus, und ich atmete die frische Luft tief ein. Wenigstens hatten die Graupelschauer aufgehört.

»Sie gehen also oft hier spazieren?«, sagte ich.

»Ja, nachdem wir nach Derbyshire gezogen waren, habe ich angefangen, mich für die lokalen Volksmärchen zu interessieren. Kennen Sie schon das von den jungen Mädchen, die man geopfert hat, um zu verhindern, dass die jungen Männer die Gegend verließen?«

Ich warf ihr einen scharfen Blick zu und musste an die Skulpturen im Wald hoch über unseren Köpfen denken. »Ja, die hat man bei lebendigem Leib im Haus verbrannt. Nur eine schaffte es fast bis zur Schlucht. Eine Kollegin hat mir davon erzählt. Ich habe überlegt, dass vielleicht genau diese Geschichte bei Abbie Thornton Albträume ausgelöst hat. Aber meine Kollegin erwähnte auch die Rache der Mütter.«

»Ja, das ist der beste Teil von dem Märchen, den kann ich Ihnen erzählen, wenn Sie möchten.« Fen schlug einen Pfad ein, der sich zwischen Bäumen hindurchwand. »Hier lang. Dann kennen Sie die Destroying Angels
 also noch nicht?«

»Heißen nicht auch Pilze so?« Ich erzählte ihr nicht, dass mein botanisches Wissen aus einer Episode der Filmserie Chief Inspector Barnaby
 stammte.

»Genau. Die Mütter der geopferten Mädchen benutzten Pilze für ihre Rache.«

Wir liefen hinunter ins Tal. Der Pfad war mit Steinbrocken übersät, und ich hielt meinen Blick auf das Gelände gerichtet und nicht auf Fen.

»Sie waren wütend auf ihre Ehemänner«, sagte Fen. »Vor allem aber waren sie wütend auf den Pfarrer.«

»Das war der Mann, der dem ganzen Dorf erzählt hatte, man solle die Mädchen opfern?«

»Genau.«

»Verständlich. Und was haben sie mit ihm angestellt?«

»Sie haben wilde Pilze aus den Wäldern rund um Eldercliffe gesammelt.«

Wir gingen zwischen zwei moosüberwachsenen Felsbrocken hindurch in die Schlucht. Die Felswände warfen ihre Schatten auf den Fluss am Grund der Schlucht. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben, dort hatte ich mit Abbie am Waldrand gestanden. Die gegenüberliegende Felswand ragte noch höher auf, fast bis in die Wolken. »Wow«, sagte ich. »Ich war noch nie hier unten.«

»Schön, nicht wahr?« Fen ließ ihren Blick schweifen. »Ich 
finde es hier so schön wie in Dovedale, vielleicht ein wenig geheimnisvoller. Dieser Abschnitt ist nicht sehr bekannt, wann immer ich mit Tom hier war, war außer uns keine Menschenseele da.«

Ich ließ meinen Blick entlang der Flussenge schweifen. Es lag verlassen da, nur das Wasserrauschen und der Schrei eines Bussards über unseren Köpfen waren zu hören. Von Michael Ellis keine Spur. »Sie haben also diese Pilze gesammelt …«

»… die einen qualvollen und langsamen Tod verursachen. Aber sie haben die nicht sofort verabreicht.«

Wir gingen auf einem Pfad am Fluss entlang, zu beiden Seiten ragten die Felswände auf wie die Mauern von Kathedralen. Kurz darauf gelangten wir zu einer Formation von Felsdornen, die wie Stalagmiten aus dem Gelände wuchsen.

»Karbon-Kalkstein«, sagte Fen.

Ich war fasziniert. »Und das sind die Destroying Angels
?«

Die Felszacken waren etwa mannshoch und standen dicht gedrängt in einer Gruppe, als flüsterten sie miteinander. Ich trat in ihre Mitte und versuchte, sie mir als die rachsüchtigen Mütter dieser armen geopferten Mädchen vorzustellen, fragte mich, wozu ich imstande wäre, wenn jemand anderes – als ich – Carries Tod zu verantworten hätte.

Fen war außerhalb der Felsgestalten stehen geblieben. Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, fragte sie: »Haben Sie sich jemals Rache gewünscht?« Sie sah mich aus ihren klaren dunklen Augen an, als könnte sie mir in die Seele blicken.

Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, aber mir fehlten die Worte. Ich gab immer eher mir die Schuld und nicht 
anderen. Hatte ich mich jemals an mir selbst gerächt? War das überhaupt möglich? Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Mir lag nichts daran, einer Psychiaterin zu erzählen, was in meiner Seele vorging. Wahrscheinlich hätte sie mich sofort per Gutachten einsperren lassen. »Was haben sie mit dem Priester gemacht?«

In der Nähe der Felsdornen war ein Bereich an der Felswand umzäunt. Ich hüllte mich fester in meinen Mantel, kletterte über den Zaun und beugte mich nach vorn. Im Grund klaffte ein Loch, von dem es geradewegs in schier bodenlose Tiefe ging. Es roch nach Muff und Fledermäusen. Auch als sich meine Augen ans Dunkel gewöhnt hatten, konnte ich den Grund nicht erkennen. Mein Magen machte einen Satz, als würde ich in einem Aufzug nach unten fahren. Ich trat zurück und versuchte, mich zu fassen.

»Sie haben ihn an diesen Ort gezerrt und ihn dann in dieses Loch geworfen. Es geht tief runter, aber wahrscheinlich hat er den Fall überlebt. Es bestand also immer noch die Möglichkeit, dass ihn jemand mit einem Seil herausziehen und retten würde.«

»Und ist dieser Jemand gekommen?«

»Nicht rechtzeitig. Die Frauen warfen ihm Pilze hinterher und einen mit Wasser gefüllten Schafsmagen, damit er nicht verdurstete. Falls er den Sturz überlebte, hatte er die Wahl, entweder zu verhungern oder von den Pilzen zu essen und daran qualvoll zugrunde zu gehen.«

»Wow.« Fen war neben mich getreten und schaute ihrerseits in die schwarze Tiefe.

Ich stellte mir den Priester vor, der durch das Loch nach unten auf den felsigen Grund stürzte und wahrscheinlich überlebte. Der irgendwann vor Hunger verrückt wurde und sich nur noch zwischen Pest und Cholera entscheiden konnte. Ob sich die Mütter danach besser fühlten? Die Rache zu planen war sicher ein grausames Vergnügen gewesen, doch als der Priester unten auf dem felsigen Grund aufschlug – war da den Müttern der Gedanke gekommen, dass ihre Töchter auch von ihrem Racheakt nicht wieder lebendig wurden? Dass Freunde, Nachbarn und Ehemänner weiter Schuld am Tod ihrer Töchter trugen?

»Man erzählt sich, dass der Priester sich für die Pilze entschieden hat, und als er am Grund des Lochs verreckte, flehte er Gott an, die vier Frauen in Stein zu verwandeln.«

Ich berührte eine von den Felsdornen. Der Ort hier war so seltsam, dass mir die Vorstellung, dieses Gestein sei einst eine Frau gewesen, nicht schwerfiel. »Und Sie sind mit Tom hierhergekommen? Geht das denn mit dem Rollstuhl?«

Sie zögerte. »Ja, aber es ist nicht leicht. Meistens halten wir uns dort oben auf und schauen in die Tiefe.« Ich folgte ihrem Blick nach oben, ans andere Ende der Schlucht. »Dort befindet sich ein Parkplatz.«

»Von dort hat man bestimmt eine großartige Aussicht.«

»Ja, wenn es wolkenlos ist. Tom sitzt gerne dort und schaut nach unten auf die Destroying Angels
.«

Ich sah hinauf in die tief hängenden Wolken und versuchte, mir den Parkplatz vorzustellen. »Wie kam es zu Toms Lähmung?«

»Ein unverschuldeter Autounfall.«

Warum interessierte sie sich so für Rache? Wusste sie, wer den Unfall und seine Folgen auf dem Gewissen hatte? Wer dafür gesorgt hatte, dass Tom seinen Chirurgenberuf nicht mehr ausüben konnte, sondern fortan dazu verurteilt war, in der mütterlichen Klinik reiche Frauen in der Lebensmitte mit Botox vollzuspritzen, bis ihnen ein Gesichtsausdruck von permanenter Verwunderung anhaftete? Mein Dad fuhr immer ziemlich schnell, und ich hätte ihm nie verziehen, wenn ich wegen ihm verunglückt wäre. Ich stellte mir vor, wie er unverletzt blieb und ich bis an mein Lebensende gelähmt – voller Wut, dass er durch seine Gedankenlosigkeit mein Leben ruiniert hatte.

»Das muss für Tom sehr schwer sein.«

Fen seufzte müde. »Manchmal wird er depressiv. Eine Zeitlang hat er sich für chinesischen Buddhismus interessiert, und das hat ein wenig geholfen, aber …« Sie blickte nach oben.

Ich schaute ins Flusstal hinunter. Ein Mann kam auf uns zu, er sah sich beständig nach allen Seiten um, ich wurde allein vom Zuschauen nervös.

Als er fast bei uns war, setzte ich ein beruhigendes Lächeln auf. Um seine Lippen zuckte es wie zu einer Erwiderung.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Mr Ellis?«

»Dr. Ellis, aber nennen Sie mich Michael.« Seine Augen flitzten über die Felsen, den Zaun, den Steilhang hinter uns.

»Das ist Dr. Fen Li«, sagte ich. »Sie arbeitet für uns in beratender Funktion als forensische Psychologin.«

Michael kniff die Augen zusammen, als er sie ansah. »Haben Sie etwas mit der Pharmaindustrie zu tun?«

»Nein, natürlich nicht.«

Unter einem seiner Augen zuckte es. Fen und ich traten zu ihm; wir standen jetzt alle nah am Steilhang und waren vom Pfad entlang des Flusses aus nicht zu sehen.

»Alles gut?«

»Ich wollte nur sichergehen, dass mir niemand folgt. Ist Ihnen jemand gefolgt?«

»Nein, da bin ich ziemlich sicher.« Wind strich durch die Äste eines Baums, der sich über unseren Köpfen an den Hang klammerte. »Nein, niemand.«

Michael nickte, wirkte aber nicht überzeugt. »Das hier ist ein guter Ort. Wir bleiben unbemerkt, können aber sehen, wenn jemand kommt. Ich dachte, Sie würden sich hier auskennen, denn Phil Thornton ist ja oben in seinem Haus im Wald ermordet worden. Wahrscheinlich halten Sie mich für paranoid. Aber ich habe mir einige Feinde gemacht, und …«

Ich hätte gern nachgefragt, wer diese Feinde waren, aber im Augenblick hielt ich es fürs Beste, einfach nur zuzuhören.

»Vermutlich bin ich bald ein toter Mann.«

Ich musterte ihn, das hier war keine Lappalie mehr. Vielleicht litt er unter einer Psychose. Ich war froh, Fen an meiner Seite zu wissen. Hoffentlich konnte sie sich ein Bild von seinem Zustand machen.

»Und wer sollte Sie umbringen wollen?«

Ein Rascheln über unseren Köpfen. Ich fuhr zusammen, und mein Blick flog den Steilhang hinauf. Was war denn bloß los mit mir? Von dort oben konnte beim besten Willen niemand herunterkommen.

Michaels Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Andrew Bond und die Bande um ihn herum. Wenn Sie mich tot auffinden, dann war er es.«

»Und wer ist dieser Andrew Bond?«

»Er war mein Kollege, aber er wollte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen. Er will mich zum Schweigen bringen.«

»Falls er Sie wirklich bedroht, brauchen Sie unsere Hilfe …«

»Das hätte keinen Zweck. Bitte …« Er wischte sich mit seinen schmutzigen Händen übers Gesicht. »Behandeln Sie alle Informationen vertraulich.«

»Selbstverständlich.«

»Gut, ich hoffe nur, ich werde das nicht bereuen.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Könnten Sie uns etwas über Immunoxifan erzählen? Wir haben in einem Blog gelesen, dass das Medikament einige schlimme Nebenwirkungen hat.«

»Abbie hat ihren Vater getötet, stimmt’s? Darum geht es.« Michael schlenkerte nervös mit einem Bein, während er vor uns stand, und sah sich weiter nach allen Seiten um.

Zwischen uns entstand ein unangenehmes Schweigen. »Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen«, sagte ich.

»Aber ich soll reden? Ich soll mich in Gefahr bringen?« Er rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich weiß doch, was mit Abbie los war. Ich habe mit den Eltern gesprochen, sie hatten sich mit mir in Verbindung gesetzt, Sie erinnern sich. Ich weiß, was das Mädchen für Träume hatte. Sie haben meine Nummer von Thorntons Handy, stimmt’s?«

Kurzes Schweigen. »Ja, stimmt«, sagte ich. »Und wir werden alles tun, damit Sie nicht in Gefahr geraten.«

»Mich überrascht überhaupt nicht, was passiert ist. Ich hätte sie viel eindringlicher warnen sollen.«

»Sie sind nicht überrascht, dass …«

»Dass Abbie ihren Vater umgebracht hat? Nein, überhaupt nicht.«

Ich blickte in sein ernstes, angstvolles Gesicht. »Sie glauben, es gibt da eine Verbindung zu dem Medikament, das sie einnimmt?«

»Ja.« Michael schien sich ein wenig zu beruhigen. Er lachte hohl. »Das kann man wohl so sagen.«

»Warum? Was stimmt nicht mit diesem Medikament? Gibt es noch andere Problemfälle?«

Er nickte und sprach dann sehr schnell. »Die Wirksamkeit von Immunoxifan ist hervorragend. Es wurde sowohl an Tieren als auch an Menschen getestet.«

»Aber es gibt Nebenwirkungen.«

»Ja, es scheint so. Zunächst wurde das Medikament als Wunderdroge gefeiert. Wir haben die Champagnerkorken knallen lassen, Andrew war außer sich vor Freude, ich ebenfalls, es hätte für uns nicht besser laufen können.«

»Klingt gut«, sagte ich.

Er zappelte wieder mit einem Bein. »Das Medikament wurde irgendwann endlich zugelassen, und wir gingen damit auf den Markt.«

Fen verlagerte ihr Gewicht und warf einen Blick nach oben. Auf einem der Destroying Angels
 war eine Krähe gelandet.

»Ich habe bei einem Gespräch mit einem unserer Labortechniker von den Problemen erfahren. Er erwähnte eine Lieferung 
von Versuchsmäusen, die komisch reagierten, und wollte deshalb ein Wörtchen mit dem Lieferanten reden.«

Ich nickte ihm aufmunternd zu, obwohl ich innerlich bei den Vokabeln Lieferung
 und Lieferant
 im Zusammenhang mit Lebewesen zusammenzuckte.

»Er glaubte nicht, dass es an dem Medikament oder der Herztransplantation lag. Physisch ging es den Mäusen auch gut, aber …«

Fen und ich waren ganz Ohr. »Was war mit ihnen?«

Die Spannung war unerträglich. Michael zögerte und seufzte dann. »Es geschah immer nachts – sie griffen ihre Artgenossen an und brachten sie um.«

Eine Brise zog durch das Tal. Michael fuhr auf.

»Ihrer Meinung nach war das Medikament dafür verantwortlich?«, sagte ich.

»Teilweise. Ich habe mir die Sache genauer angesehen, heute wünsche ich mir, ich hätte das gelassen. Alle um mich herum haben beide Augen zugedrückt, oder sie machten eine Lieferung von ungeeigneten Versuchstieren für das aggressive Verhalten verantwortlich. Aber ich wollte ein Muster finden, nach Mustern zu forschen ist mein Job.«

»Und was haben Sie entdeckt?«

»Nur die Mäuse mit einer Herztransplantation reagierten so, aber nicht alle. Ich weiß nicht mehr, wie ich draufkam … normalerweise hätten wir dem gar keine Beachtung geschenkt …«

Blätter raschelten, Michael Kopf fuhr herum. »Ist da jemand?«

»Das war nur der Wind«, sagte ich. »Welches Muster haben Sie damals entdeckt?«

»Da ist jemand, tut mir leid, ich kann nicht weiterreden. Wir müssen uns noch mal treffen.«

Er rannte los.

Ich folgte ihm ein paar Schritte. »Jetzt warten Sie doch, sagen Sie uns wenigstens, welches Muster …«

Michael rief über eine Schulter. »Es geht um zelluläres Gedächtnis. Reden Sie mit Gaynor Harvey, Sie nimmt das Medikament ebenfalls.«

Und weg war er.

Als wir die Schlucht verließen, war bereits der Abend angebrochen. Die Straßen waren vereist, und mein Auto warnte mich mit hektischem Gepiepe, dass draußen Minusgrade herrschten.

»Halten Sie ihn für ganz bei Verstand?«

»Er hat Angst, aber es gibt keine Hinweise auf eine Paranoia. Alles, was er gesagt hat, könnte der Wahrheit entsprechen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Niemand unterhält sich per Fernseher mit ihm oder sendet ihm durch die Wasserleitung Nachrichten. Paranoide Schizophrene oder Patienten mit Psychose glauben oft an Dinge, die nicht sein können. Das gilt allerdings auch für viele Gesunde.«

Stimmt, man denke nur an diesen bärtigen Typen, der angeblich vom Himmel aus bei unserem Treiben zusieht. Gott sei Dank hatte ich meinen Gedanken nicht laut ausgesprochen. Ich warf Fen einen Blick zu und fragte mich, worauf sie anspielte. 
»Er ist anscheinend davon überzeugt, dass Abbie ihren Vater getötet hat und dass dieses Medikament etwas damit zu tun hat.«

»Ich weiß nicht, ob er recht hat, aber ich sehe keinen Grund zu der Annahme, dass er sich in etwas verrannt hat.«

»Ich wünschte, er hätte uns mehr darüber erzählt, wie diese Mäuse sich verhalten haben.«

»Ein bisschen frustrierend ist das schon, ich habe auch keine Ahnung, wie man in Mäusen die Existenz eines zellulären Gedächtnisses nachweisen will.«

»Hier sind wir«, sagte ich und fuhr vor ihrem Haus vor. »Wenn Ihnen zu Michael Ellis oder Abbie Thornton noch etwas einfällt, würden Sie mir bitte Bescheid geben?«

»Haben Sie eine Handynummer?«

Ich reichte ihr eine von meinen Visitenkarten.

Sie warf einen Blick darauf. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass der Mann unter Wahnvorstellungen leidet. Ich würde das, was er sagt, ernst nehmen.«

Ich fuhr zurück zur Wache. Von Craig oder Jai fehlte jede Spur, aber ich hielt auch nicht sehr gründlich Ausschau nach den beiden. Ich musste diese Geschichte mit Craig anpacken, aber zu einem späteren Zeitpunkt. Ich machte ein bisschen Platz auf meinem Schreibtisch und tippte den Namen Gaynor Harvey
 in unsere Datenbank. Nichts. Ich googelte ihren Namen.

In der Daily Mail
 war kurz zuvor ein Artikel erschienen. Die Zeitung gehörte nicht zu meinen liebsten Quellen, aber ich klickte den Artikel trotzdem an.

Es ging um Transplantationspatienten, die angeblich Gewohnheiten ihrer Spender angenommen hatten. Gaynor Harvey war eine von ihnen – Junges Spenderherz: Frau ist verrückt nach Pilzen und Radio
. Keine Sensationsmeldung, aber die Frau lebte nur ein paar Meilen entfernt von hier.

Auf meinem Bildschirm erschien eine E-Mail, ich wollte sie schon ignorieren, aber sie war von Emily.

Sie hatte Harry Gibsons Patientenakten aufgespürt und schickte mir seine ärztlichen Notizen zum Fall Abbie Thornton.

Ich war gespannt wie ein Flitzebogen.

Mädchen, zehn Jahre. Nächtliche Albträume mit Angstschreien. Angst vor dem Vater? Beginnen nach Herztransplantation. Davor keine Albträume.

Stiefschwester. Vor vier Jahren Tod nach Sturz aus Fenster. In der Folge Albträume, hörten aber bald auf. Normal nach Trauma.

Mutter: Herztransplantation hat Tochter angeblich verändert. Leicht wahnhaft. Psychische Probleme – Depression/Angstzustände. Mutter-Tochter-Beziehung analysieren. Tochter übernimmt die Vorstellungen der Mutter?

Vater?

Therapie: leichte Hypnose – Entspannung, positive Beziehung zum neuen Organ herstellen, Ratschläge für gesundes Schlafverhalten.

Die Notizen zu den nächsten Sitzungen waren nur kurz, die Therapie blieb unverändert. Eine Kopie von Phil Thorntons 
E-Mail, in der er sich zu Abbies Verhalten nach der OP
 äußerte, lag der Akte bei. Aber Abbies Beschwerden wurden offenbar nicht besser.

Weiterhin Albträume. Immer noch Angstschreie. »Daddy war’s, Daddy ist ein Mörder.« Schwerwiegende Auswirkungen auf den Alltag.

Nach ein paar weiteren Sitzungen:

Albträume werden immer schlimmer. Eltern überzeugt, dass die Patientin sich an Ereignisse aus Leben/Tod der Spenderin erinnert. Ambien verschrieben.

Therapie durch Rückführung? Ethisch vertretbar?

Dann die folgende Sitzung:

Bei leichter Hypnose Bild gezeichnet (beigefügt). Keine Erinnerungen außerhalb der Hypnose. Erinnerungen haben laut Eltern keinen Bezug zur Wirklichkeit. Sagt immer noch »Daddy ist ein Mörder«. Angst vor ihm. Bereit zur Rückführung. Nicht zu eng an der Vergangenheit kleben. Alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen.

Zu dem Ereignis zurückgeführt, das sie gemalt hat. »Daddy … Warum sind Mum und Ben und Buddy (??) nicht mit uns gekommen? Mir gefällt’s hier nicht … das Wasser ist so dunkel … Daddy, nein!« (In Panik – ich riet ihr, sich von dem Ereignis zu lösen, es aus der Distanz zu schildern). »Daddy, 
ich hab Angst … nein!« (Panisch. Rückführung in die Gegenwart unter Berücksichtigung der Vorsichtsmaßnahmen.)

Ohne Beschwerden aus der Hypnose erwacht. Keine Erinnerungen.

Der letzte Eintrag.

Ich zoomte das Bild heran, das Dr. Gibson erwähnt hatte. Ein See mit schwarz gemaltem Wasser. Ein großer Mann mit roten Augen und vorstehenden Schneidezähnen. In Khaki gekleidet, schwarzbärtig. Der Mann schleift ein Mädchen an seinen langen blonden Haaren zum See. Das Mädchen trägt einen rosa Badeanzug mit weißen Tupfen. Ihr Mund ist zu einem Schrei geöffnet.

Die Spannung war groß, als ich einen weiteren Anhang mit dem Namen »Organspender« entdeckte. Es war ein eingescanntes Dokument mit dem Briefkopf des Great Ormond Street Hospital und dem Vermerk Privat und streng vertraulich
. Das Datum war der 8
. Februar, zwei Tage vor Harry Gibsons Tod.


… geben wir Ihnen diese Information unter dem Vorbehalt strengster Vertraulichkeit weiter … Bitten wir Sie um absolute Diskretion … nur für den therapeutischen Gebrauch, darf der Patientin unter keinen Umständen weitergegeben werden … Lebensdaten der Spenderin: Scarlett Norwood, neun Jahre alt. Tod durch Ertrinken. Nach Wiederbelebungsmaßnahmen für hirntot erklärt. Vitalfunktionen für die Transplantation künstlich aufrechterhalten
.

Der Name kam mir bekannt vor. Das Mädchen war im 
Herbst zuvor in einem kleinen abgelegenen See in der Nähe von Leek ertrunken. Angeblich war es ein Badeunfall in Begleitung ihres Vaters gewesen.

Unter den Brief war per Hand die Frage gekritzelt: Hat Vater das Mädchen getötet?


Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Ich hatte eine Gänsehaut, und eine vage Angst erfasste mich, wie nach einem Horrorfilm, wenn man kurz aufsteht, um sich ein Glas Wasser zu holen. Man weiß genau, dass man nicht in Gefahr schwebt, aber irgendein Urinstinkt lässt sich nicht so leicht überlisten. Abbies Zeichnung war der Auslöser für mein Unbehagen.

Ich hörte, wie ein Stuhl über den Fußboden schrappte, und mit einem Mal saß Jai neben mir am Schreibtisch.

»Mann, das darf nicht wahr sein.« Jai zog seinen Stuhl noch näher heran und linste auf den Schirm. »Kannst du das Bild mal vergrößern?« Ich zoomte die Zeichnung heran, die Zähne und der wilde Blick des Mannes hatten es mir angetan.

Ich riss mich von dem Anblick los und betrachtete Jai. Er hatte die Gesichtsfarbe gewechselt, offenbar hatte die Zeichnung nicht nur auf mich eine Wirkung. »Alles klar?«

Er zögerte. »Doch, ja …« Er wischte sich übers Gesicht. »Hat sie dieses Bild während einer therapeutischen Sitzung gemalt?«

»Sieht so aus.«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Offenbar ging Dr. Gibson davon aus, dass Abbie sich an den Tod ihrer Spenderin erinnerte.«

»Und die Spenderin ist ertrunken?« Jai rückte ein Stück vom Bildschirm weg. »Abbie hatte Angst vorm Ertrinken. Wir müssen herausfinden, was da passiert ist. Ist das Mädchen am Ende von ihrem Vater ertränkt worden?«

Ich wurde panisch, bei diesem Fall war nichts wie sonst. Gegen wen sollten wir ermitteln, wenn das Tatmotiv der Verdächtigen darin bestand, dass die Spenderin ihres Herzens von ihrem Vater getötet worden war? Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt alles keinen Sinn.«

»Abbies Spenderherz stammt von dem Mädchen, das im Mermaid’s Pond ertrunken ist, vielleicht war es ja gar kein Badeunfall.«

Eiskalter Nebel zog sich über die Hänge, und die Fahrt nach Hause war entsprechend gespenstisch. Ich schaltete das Radio ein und lauschte einer Stimme, die mit schönstem BBC
-Akzent versicherte, dass es in den nächsten Tagen tatsächlich kalt werden würde. Auf das Winterwetter war in Derbyshire Verlass. Die Graupelschauer waren wahrscheinlich nur Vorboten für heftige Schneefälle.

Abbies Zeichnung ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wenn die tatsächlich ein Abbild ihrer Träume war, dann konnte man ihre Panik verstehen. Ich musste daran denken, wie sie sich an mich geklammert hatte, nachdem sie ins eisige Wasser gefallen war, und mir wurde schwer ums Herz. Alles deutete auf ein unerklärliches schreckliches Geschehen, in dem Abbie das Opfer war.

Ich hatte mir die wenigen, öffentlich zugänglichen 
Informationen zu dem angeblichen Badeunfall am Mermaid’s Pond zusammengesucht. Am nächsten Morgen wollte ich noch unsere Polizei-Datenbank befragen.

Der Nebel verdichtete sich, und ich fuhr entsprechend langsamer, aber irgendwann wurde das Licht der Scheinwerfer von der Nebelwand reflektiert. Ich blendete ab und kroch die Straße entlang, mir war übel von der Anspannung.

Meine Schwester Carrie hatte ihre Organe nicht zum Spenden freigeben können, weil sie an Krebs erkrankt war. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn sie zum Beispiel ihr Herz gespendet hätte. Würde ich die Person treffen wollen? Würde ich in ihr nach etwas suchen, das mich an Carrie erinnerte? Aber sofort erschien der Blick meines Vaters vor meinem geistigen Auge. Was für ein Unsinn, ihr Wesen steckte doch nicht in ihrem Herzen
.

Als ich das Auto vor meinem Zuhause parkte, hatte sich der Nebel so gut wie aufgelöst. Als ich aufs Haus zuging, beschlich mich ein ungutes Gefühl, und sobald ich im Flur stand, hatte ich das Bedürfnis, nach oben zu eilen und alle Zimmer zu kontrollieren. Ich redete mir selbst gut zu. War es mir in der letzten Zeit nicht viel bessergegangen? Harry Gibsons Todesumstände hatten mich nur kurzzeitig aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich durfte meinem Impuls, an allen Zimmerdecken sofort nach dem Strick zu suchen, auf keinen Fall nachgeben.

Hamlet war offenbar noch nicht zurück, eigentlich komisch, vielleicht fühlte sich das Haus auch deswegen so fremd an. Im Flur hing ein süßlicher Duft. Lilien. Damals bei Carries Trauerfeier hatten wir Lilien gehabt.

Ich drehte mich um und drückte die Haustür zu. Ich spürte etwas, bevor ich es sah.

Ein Blick nach unten.

Etwas hing im Briefkastenschlitz.

Ein Schritt zurück, direkt gegen das Flurregal, das Telefon fiel krachend zu Boden.

Herzrasen. Ich stand wie versteinert.





KAPITEL 13


Am liebsten wäre ich auf der Stelle in die Küche gerannt, aber etwas in mir wehrte sich. Wehrte sich dagegen, klein beizugeben.

Ich langte nach dem Ding.

Eine kleine Puppe in Barbie-Größe. Knöpfe als Augen, gelbe Wolle für das Haar. Es war brutal zurechtgestutzt.

Der Hals der Puppe steckte in einer engen Schlinge; sie hing an einer dünnen Schnur aus dem Schlitz.

Ich zog daran, bis ich die Puppe befreit hatte. Das Ende der Schnur hatte einen Knoten, der sich im Schlitz verfing und dafür sorgte, dass die Puppe am anderen Ende nicht zu Boden fallen konnte. Sondern eben hing. Wie erhängt. Ich glaubte nicht an einen Zufall.

Ich hätte das Ding am liebsten auf den Boden geknallt, aber es erinnerte mich doch zu sehr an Carrie, und ich brachte es nicht über mich. Das gestutzte Haar sah ein bisschen aus wie ihres, damals nach der Chemo, als es wieder nachwuchs. Wie sollte ich dieses Püppchen hassen?

Ich drückte es gegen die Brust und ließ mich am Ende des Flurs auf eine Treppenstufe fallen.

Die Puppe duftete nach Lilien.

Ich wischte mir eine Träne von der Wange und nahm die 
Puppe genauer in Augenschein. Sie trug eine Stoffumhängetasche, aus der etwas herausspitzte. Ein Zettel. Ich schluckte schwer, zog ihn heraus und versuchte, die winzige Schrift zu entziffern.

Man wird dich bestrafen.

Meine Finger wollten den Zettel schon zusammenknüllen, aber halt, das war Beweismaterial.

Ich stand auf, legte die Puppe behutsam auf eine der Stufen, bückte mich, hob das Telefon auf und rief Mum an.

»Hallo, Schätzchen, alles gut?«

Ich ließ mich auf eine Stufe fallen. »Ja, bin gerade nach Hause gekommen.«

»Oh, Meg, du sollst doch nicht so viel arbeiten. Hast du schon was gegessen?«

Mum lebte in beständiger Angst, ich würde verhungern, obwohl ich der lebende Beweis für das Gegenteil war.

»Ich sterbe bestimmt keinen Hungertod und auch nicht, weil ich überarbeitet bin. Ich rufe nur an, um mich zu vergewissern, dass es euch gutgeht. Hier ist was Komisches passiert. Eigentlich habe ich mir geschworen, dich mit solchem Kram nicht mehr zu belästigen.«

»Erzähl mir, was los ist.«

»Jemand hat mir eine Puppe durch den Briefkastenschlitz geschoben, sie soll offensichtlich Carrie darstellen.«

Kurzes Schweigen in der Leitung. »O Gott, das ist ja schrecklich.«

»Stimmt, da draußen laufen Leute frei rum, die mich offenbar nicht ausstehen können.«

»Diese Life Liners
?«

»Ich nehm’s mal an. Ich wollte nur nachfragen, ob bei euch alles in Ordnung ist.«

»Mir geht’s gut, hier haben sie nichts angestellt. Willst du vorbeikommen? Du solltest jetzt eigentlich nicht ganz allein sein.«

»Vielleicht schaue ich kurz bei Hannah vorbei – sie ist um diese Uhrzeit noch wach. Sperr alle Türen und Fenster gut ab, Mum.«

Die Katzenklappe ging auf, und Hamlet kam in den Flur gestürmt. Ich war über sein Erscheinen so erleichtert, dass mir erst jetzt klarwurde, wie sehr ich mir um ihn Sorgen gemacht hatte.

»Hamlet ist zurück, Mum. Ich mach dann mal besser Schluss.«

»Klar, das Wichtigste immer zuerst, Süße.«

»Pass auf dich auf, Mum. Und ruf an, wenn dir irgendwas auffällt. Auch mitten in der Nacht. Okay?«

Hannah riss die Tür auf. »Meine Güte, Meg, komm rein. Alles gut?«

Ich beugte mich nach unten und drückte ihr rasch einen Kuss auf die Wange. »Klar, ich wollte nur nicht allein sein. Danke, dass ich bei dir übernachten darf. Und es macht dir wirklich nichts aus, dich um Hamlet zu kümmern? Für ein oder zwei Tage?«

Sie warf einen Blick in Hamlets Korb. »Nein, natürlich nicht. Wenn du dich zu Hause nicht mehr sicher fühlst, kann er ruhig bei mir bleiben.« Eigentlich mochte Hannah Katzen nicht besonders, aber bei Hamlet machte sie aus irgendeinem Grund eine Ausnahme – obwohl seine schwarzweißen Katzenhaare jede gepflegte Oberfläche ruinierten und in der Küche nicht sehr appetitlich waren.

Ich linste in seinen Korb. »Und du lässt ihn bestimmt nicht nach draußen? Er würde sich verlaufen.«

»Natürlich nicht.«

Ich folgte ihr in die Küche und stellte Hamlet in seinem Korb behutsam ab. »Wahrscheinlich bin ich viel zu besorgt, aber er ist so ein Trottel und überhaupt nicht misstrauisch. Und wenn jemand mich tatsächlich auf dem Kieker hat …«

»Mach dir keine Sorgen. Du weißt, wie sehr ich diesen kleinen fetten Kater liebe. Hast du diese schreckliche Puppe dabei?«

»Nein, sie ist Beweismaterial. Aber ich habe ein Foto gemacht.« Ich ließ Hamlet frei und zeigte ihr das Bild. »Jemand hat sie so durch den Schlitz geschoben, dass es aussah, als hätte man sie erhängt.«

»Oh, Gott. Da hilft nur Gin. Kümmerst du dich um Zitrone und Eis?«

Ich schnitt eine Zitrone auf und hantierte mit dem Eiswürfel-Tablett, während Hannah sich zwei große Gläser schnappte und uns jeweils eine ordentliche Portion Gin und ein bisschen Tonic einschenkte. »Meinst du, das sind die Leute von Life Line
?«

»Ich nehm’s an.«

»Was habe ich mir nur gedacht, mich mit denen einzulassen. Aber woher wussten sie, wie Carries Haare aussahen?«

»Sie hatte Krebs, das ist kein Geheimnis. Nicht schwer zu erraten, dass ihr Haar irgendwann kurz war.«

»Mann, Meg, das ist ja furchtbar.«

»Ja.« Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Gin Tonic. »Ich versuche, es nicht an mich ranzulassen. Das sind doch Vollidioten, warum sollte ich mich von denen einschüchtern lassen?«

Es klang ein bisschen wie das Pfeifen im Walde.

»Die sollte man einsperren.«

»Ich werde nicht zulassen, dass diese Geschichte mein ganzes Leben bestimmt.« Ich schluckte. »Ich bin nicht nur die Frau, die ihre erhängte Schwester gefunden hat.«

»Nein, natürlich nicht. Und in der letzten Zeit ging’s dir doch ganz gut, oder nicht?«

»Hin und wieder habe ich immer noch Flashbacks.«

»Meg, das solltest du aber nicht. Hol dir Hilfe bei einem Therapeuten.«

»Ich kann mich kaum noch erinnern, wie sie aussah. Nur bei den Flashbacks sehe ich ihr Gesicht ganz deutlich.«

»Jetzt mal ganz im Ernst. Such dir einen Therapeuten.«

»Meinetwegen, wenn dieser Fall abgeschlossen ist. Und …« Aber ich biss mir noch rechtzeitig auf die Zunge. Heute auch noch von Gran zu reden wäre mir wirklich zu viel gewesen, und Hannah musste das gespürt haben. Aber ich dachte es – sobald ich die Angelegenheit in der Schweiz hinter mir hätte … 
Mir wurde übel. Weil ich mir fast wünschte, dass alles vorbei wäre, was aber hieß, dass ich mir wünschte, Gran möge endlich tot sein. Nur Monster konnten so was denken.

»Du glaubst also, es waren diese religiösen Fanatiker«, sagte Hannah. »Aber ihre bescheuerten Posts sind doch der ganzen Welt zugänglich, die kann jeder gelesen haben. Vielleicht war es ja auch jemand anderes, jemand, der mit dem Mord zu tun hat, an dem du im Augenblick arbeitest.«

»Vielleicht …«

»Kann es sein, dass du in Gefahr schwebst?«

»Das glaube ich nicht. Das hier ist das Werk von Feiglingen, ich glaube nicht, dass die mich direkt angreifen. Und jetzt lass uns von was anderem reden.«

Hannah riss die Augen auf. »Stimmt es, dass dieses Mädchen seinen Vater umgebracht hat?«

»Nein, natürlich nicht. Woher hast du das überhaupt?«

»Das kannst du bei Twitter nachlesen, es wird wild spekuliert. Weißt du schon, wer’s war? Sollen wir die Türen verriegeln?«

»Du mit deiner Hochsicherheitstür musst dir keine Sorgen machen, was soll ich denn in meiner klapprigen Hütte sagen, mit Fenstern, die nicht schließen, und einem Vermieter, der sich einen Dreck kümmert.« Ehrlich gesagt war mir mittlerweile ein bisschen mulmig. Und zwar nicht wegen Phil Thorntons Mörder.

»Glaubst du, der Typ bringt noch jemanden um?«

»Wer? Mein Vermieter?«

Hannah winkte ab.

Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht wirklich ernstlich Sorgen machte. Hannah tat gerne so, als sei ihre Behinderung kein großes Problem. Aber wie fühlte es sich an, wenn man genau wusste, dass man niemanden treten oder einfach wegrennen konnte? Dabei war Hannah alles andere als ein typisches Opfer. Ich hatte ihr auch noch nie von meiner Angst erzählt, gelähmt zu sein – dass ich manchmal mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachte und nach Luft rang, weil ich von einem Autounfall mit meinem Vater geträumt hatte. »Mal ganz im Ernst, Hannah, es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass es noch einen weiteren Mord gibt, und außerdem bin ich hier, weil ich dieses Thema hinter mir lassen will. Du weiß auch sehr gut, dass ich darüber nicht sprechen darf.«

»Hat es vielleicht was mit diesem Pädophilen zu tun?«

»Na, und wie geht’s dir so?«

»Ich war blöd genug und habe ein paar von meinen alten Klamotten anprobiert, die aber nur passen, wenn ich ein paar Kilo weniger habe. Vielleicht sollte ich sie einfach kurzerhand zur Kleiderspende geben.«

»Das Leben wird viel leichter, wenn man sich nicht mehr ums Aussehen schert.«

»Erzähl mir mehr. Und wenn man aufhört, sein Auto zu waschen und die Wohnung zu putzen …«

»Genau. Warum sein Zuhause nicht mit ein paar Spinnen teilen?«

»Igitt, das ist eklig. Mit denen will ich bestimmt nicht zusammenleben.«

»Na, ich weiß nicht, Hannah. Ich denke da nur an ein paar 
von den Typen, mit denen du mich auf deinen Single-Webseiten vernetzen wolltest.«

Ich hätte so gern einfach dagesessen und mit Hannah über belangloses Zeug geplaudert, aber mir spukte zu viel durch den Kopf – Gran, die Stoffpuppe, Craig … Seltsamerweise hatte die Sache mit Craig glatt an Bedeutung verloren, ich hatte Abstand gewonnen. »Craig hat Richard Lügengeschichten über mich erzählt.«

»Dieser Mistkerl. Was hat er denn behauptet?«

Ich musste lachen, mit einem Mal erschien mir das Ganze geradezu komisch. »Die Ehefrau des Mörders hat einen halbherzigen Anlauf gemacht, um mich wegen polizeilicher Gewalt dranzukriegen.«

»Was? Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.«

»Es war unsäglich. Ein Ablenkungsmanöver von ihrem Anwalt. Nicht einmal sie selbst stand hinter der Anschuldigung. Ich wollte sie daran hindern, auf dem direkten Weg zum Tatort zu marschieren, und dabei ist sie hingefallen. Als sie wieder aufgestanden war, hat sie mir was auf die Nase gegeben.«

»Mein Gott, Meg, was du alles mitmachst.«

»Ich weiß. Craig ist erst auf der Bildfläche erschienen, als alles vorbei war, aber jetzt behauptet er glatt, er hätte gesehen, dass ich sie geschubst habe. Keine Ahnung, warum er mich nicht ausstehen kann. Seine Frau behauptet, er wolle um jeden Preis Eindruck bei mir schinden, aber ehrlich gesagt, mir kommt das nicht so vor.«

»Er kann dich nicht leiden, weil du besser bist als er. Das kann er nicht ab. Und hat Richard ihm geglaubt?«

»Ich bin nicht sicher. Richard hat das offengelassen, aber ich habe das Gefühl, ich sollte mit Craig mal ein Wörtchen reden, hoffentlich haue ich ihm nicht gleich was in die Fresse.«

»Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde? Gar nichts. Lass ihn links liegen. Hast du schon jemandem davon erzählt? Jai? Fiona?«

»Jai scheint davon zu wissen, Fiona nicht, glaube ich.«

»Gut, dann lass Gras über die Sache wachsen. Stell Craig bloß nicht zur Rede. Sei supernett zu ihm. Das wird ihn so richtig in Fahrt bringen. Er kann ja nicht einschätzen, ob Richard mit dir geredet hat. Er wird annehmen, dass das nicht der Fall war, und sich fragen, ob Richard ihm vielleicht nicht geglaubt hat oder ob er dich für wichtiger hält als ihn. Aber er wird sich natürlich hüten, dich zu fragen.«

»Und wenn er’s doch tut?«

»Dann halte dich bedeckt, tu so, als ob Richard am Rande was erwähnt hätte, aber du hast es leider schon wieder vergessen, weil es nichts Wichtiges war. Ganz im Ernst, Meg, so musst du das anpacken. Belohne ihn nicht auch noch mit deiner Aufmerksamkeit. Das gehört zu den Basics.«

Ich musste lächeln. Vor Jahren hatte Hannah mal einen Ratgeber über Hundetraining gelesen, und seitdem wandte sie die Regeln auf ihren Kollegenkreis an, auch wenn sie wahrscheinlich für Belohnungen weniger Leckerli einsetzte.

»Gut.« Ich erhob mein Glas und stieß mit Hannah an. »Ich schwöre, Craig links liegenzulassen. Ich werde fortan über den Dingen stehen.«





KAPITEL 14


Das Frühstück in Gesellschaft von Hannah und Hamlet war eine Wohltat für die Nerven. Hannah schaffte es immer, mich zu entspannen. Und ihre aufgeräumte, geräumige Küche sowie der ordentlich angelegte Garten trugen das Ihre dazu bei. Wie schön, nicht zu Hause zu sein, wo mich jeder Winkel daran erinnerte, was noch alles zu tun war.

Als ich auf der Wache ankam, war es mit der inneren Ruhe dann sofort vorbei – das morgendliche Briefing für Operation Sweeney Todd
 stand an. Auf einer Leinwand vorne im Besprechungsraum prangte Abbies Zeichnung. Ich starrte auf den schwarzen See, den Mann mit den Riesenzähnen und das Mädchen, das an seinem blonden Haar zum Wasser geschleift wurde. Und bekam wieder eine Gänsehaut.

Ich ging nach vorn und tat so, als hätte ich alles unter Kontrolle. Das aufgeregte Geplapper verstummte allmählich.

»Wir müssen herausfinden, ob es in Abbies Leben ein Ereignis gab, das erklärt, warum sie von einem Mädchen träumt, das an den Haaren zu einem Seeufer gezogen wird«, sagte ich. »Oder warum sie glaubt, ihr Vater sei ein Mörder. Irgendwoher muss sie das haben.«

»Also nicht von der Spenderin?«, fragte Jai, und schon ging das Geplapper wieder los.

Ich erhob meine Stimme. »Ja, nicht von der Spenderin! Denn das ist schlichtweg ausgeschlossen, verstanden?«

»Hat vielleicht Harry Gibson unabsichtlich Informationen zur Organspenderin an Abbie weitergegeben?«, fragte Fiona.

»Das könnte durchaus sein«, sagte ich, »auch wenn das Datum auf dem Brief mit den Informationen nach seinen Sitzungen mit Abbie liegt.«

»Ist doch egal, warum sie es getan hat«, sagte Craig. »Hauptsache, wir können beweisen, dass sie es war.«

Ich hielt mich an Hannahs Rat und tat so, als wüsste ich nichts von Craigs unverschämten Lügen. Und einen Kommentar schuldete ich ihm jetzt auch nicht.

»Gibt es Neues zu den Blutspritzern?«, fragte ich.

Jai nickte. »Ich habe den Bericht bekommen, aber sehr aussagekräftig ist er nicht. Leider lässt sich von den Spritzern an der Wand nicht auf die Körpergröße des Täters schließen.«

»Und was hat Michael Ellis zu dem Medikament gesagt?«, fragte Fiona.

Ich gab eine kurze Zusammenfassung von Ellis’ merkwürdigem Verhalten und seinen Behauptungen.

Craig verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Wahnvorstellungen, dass seine Kollegen hinter ihm her sind? Ein Medikament, das angeblich aus einem Kind einen Mörder macht? Der ist total durchgedreht. Warum befassen wir uns eigentlich mit diesem Typen?«

Fiona warf Craig einen gereizten Blick zu. »Wirkte er psychisch krank?«

»Auf den ersten Blick nicht.« Ich sah Ellis wieder vor mir, 
wie er bei den Destroying Angels
 stand, gehetzter Blick, ein Bein, das nervös zuckte. »Laut unserer forensischen Psychiaterin hatte er definitiv Angst, wirkte aber nicht psychisch krank.«

»Und was ist mit Dr. Gibson?«, sagte Fiona. »Wusste er vielleicht auch zu viel über das Medikament und wurde deshalb umgebracht?«

Wieder flammte im Raum Unruhe auf. »Keine Ahnung«, sagte ich.

»Nein, wurde er nicht«, sagte Craig selbstgefällig. »Er hatte ordentlich getankt und Beruhigungsmittel geschluckt, die er sich selbst verschrieben hatte. Seine Schwester und die Eltern waren schockiert und konnten nicht fassen, dass er ein Pädo war. Sie wollen, dass wir den Mistkerl finden, der ihn im Netz ihrer Meinung nach verleumdet hat. Er war offenkundig depressiv, und es ist anzunehmen, dass er sich umgebracht hat, nachdem er diese angeblichen Lügen im Internet gelesen hatte.«

»Irgendwelche Fingerabdrücke im Haus?«

»Seine und die von seiner Schwester.«

»Aber so einfach ist das nicht«, sagte ich. »Er hat sich Gedanken gemacht, ob die kleine Spenderin vielleicht umgebracht wurde. Das war kein Selbstmord.«

Ich stieg in den Wagen. »Wir treffen uns am Black Mere mit ihr.«

Jai verharrte einen Augenblick an der geöffneten Beifahrertür. »An dem See, in dem ihre Tochter ertrunken ist?«

Ich nickte. »Ich war auch überrascht. Aber sie will uns zeigen, wo es passierte.«

»Solltest du nicht eigentlich Craig mitnehmen?«

»Ich muss ihn nicht immer in meiner Nähe haben, er ist nicht mein Schoßhündchen.« Ich wollte noch etwas zu Craigs Lügengeschichte sagen, aber zum Glück fiel mir rechtzeitig Hannahs Rat ein.

»Na, es würde dir bestimmt nicht gefallen, wenn du dir zu Weihnachten ein Schoßhündchen wünschst, und dann kriegst du Craig.«

»Steigst du jetzt ein, oder hast du was Besseres vor?«

Jai wischte demonstrativ mit der Handfläche über den Sitz und ließ sich dann neben mich fallen.

Ich fuhr vom Parkplatz. »Warum hast du Craig letzthin eigentlich Herzblatt genannt?«

»Ha, das ist ein Staatsgeheimnis.«

Ich warf einen Blick in sein Gesicht, es war vollkommen ausdruckslos. »Nun komm schon, Jai, was wird hier gespielt?«

»Seine Frau hat ihn so lange bearbeitet, bis er einen Salsa-Kurs mit ihr angefangen hat.«

Ich lachte, etwas zu laut. »Das darf nicht wahr sein.«

»Eine Maßnahme, um die Ehe zu retten, aber nicht weitersagen.«

»Klar. Es reicht, davon zu wissen. Der Tag ist gerettet. Stell ihn dir vor, wie ein Nashorn beim Ballett. Toll.«

Wir fuhren eine Zeitlang in einvernehmlichem Schweigen weiter. Es war lächerlich, wie sehr mich diese Nachricht aufgemuntert hatte.

Jai hüstelte. »Glaubst du, an dieser Geschichte mit dem Herzen ist was dran? Immerhin sind wir auf dem Weg zur Mutter der Spenderin.«

»Irgendwas stimmt nicht, und ich will herausfinden, was. Ich hoffe, die Mutter hat ein paar Details zum Tod ihrer Tochter, und die stimmen nicht zufällig mit Abbies Bild oder ihren Träumen überein. Und dann können wir diese absurde Theorie endgültig zu den Akten legen.«

»Also, ich habe herausgefunden, dass der Vater bei dem Kind war, als es ertrank. Aber es gibt keine Informationen zu ihrem Badeanzug, ihrer Haarfarbe oder dem Bart des Vaters.« Jai warf einen Blick in den Himmel, der weiß und tief über uns hing und fast die Baumwipfel berührte. »Es soll bald schneien. Falls das stimmt, ist das in dieser Gegend kein Vergnügen.«

»Ach, das kündigen sie schon seit Tagen an.« Ich war zuversichtlich, dass es nicht schneien würde, und falls doch, dann wäre es auch kein Problem. »Das Auto fährt ganz gut im Schnee«, sagte ich, ganz die Expertin. »Frontantrieb und schmale Reifen.«

»Klar«, sagte Jai. »Das weiß doch jeder, bei Schnee gibt’s nichts Besseres als so’ne alte Kiste.«

»Der Mutter habe ich übrigens gesagt, dass wir gerade Informationen zu Todesfällen durch Ertrinken zusammentragen«, sagte ich und überhörte seine Ironie geflissentlich. »Sie hat sich sofort einverstanden erklärt. Offenbar will sie ihr Herz ausschütten.«

»Na, so richtig gelogen war das auch nicht«, sagte Jai. »Wusstest du, dass in diesem See schon einige Menschen ertrunken 
sind? Die lokale Bevölkerung macht eine bösartige Meerjungfrau dafür verantwortlich.«

»Klar, wir sind ja auch nur siebzig Meilen vom Meer entfernt. Da kommt auch gar nichts anderes in Frage.«

Als ich in die Straße einbog, die am Carsington Water entlangführte, merkte ich, wie der Wind auffrischte und am Wagen rüttelte. Aber keine Spur von Schnee.

»Jemand hatte sich in sie verliebt«, sagte Jai. »Aber sie gab ihm einen Korb, worauf er sie beschuldigte, eine Hexe zu sein, und die Leute in der Stadt überredete, sie im See zu ertränken.«

»Manche Männer müssen eben erst lernen, mit Abweisung umzugehen.«

»Keine Sorge, sie hat das Problem auf ihre Art gelöst. Sie verfluchte ihn mit einem ihren letzten Atemzüge, und später hat man ihn am See gefunden, sein Gesicht war von Krallen entstellt.«

»Rache ist süß.«

»Und fortan lockte sie unverheiratete Männer zu sich, um sie in den Tiefen des Sees zu ertränken.«

Ich warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Gehörst du auch zu den potentiellen Kandidaten? Oder nicht mehr? Bist du in Sicherheit?«

Zwischen uns breitete sich ungemütliches Schweigen aus. »Na ja, ich habe vor kurzem jemanden kennengelernt.«

»Wie schön.« Die Worte fühlten sich an wie Klumpen, die mir kaum über die Lippen wollten. »Das wird dir sicher helfen, um über deine Scheidung hinwegzukommen. Egal, was weißt du noch über diesen Badesee?«

Jai lächelte mich kurz erleichtert an. »Angeblich gibt es eine unterirdische Verbindung zum Meer. Irgendwann hat man eine ziemliche Wassermenge abgepumpt, um einen Brand zu löschen, aber der Wasserstand blieb immer gleich. Und man sagt, das Vieh würde nicht von dem Wasser trinken und die Vögel nicht darüber hinwegfliegen. Angeblich ist das Wasser schwarz.«

»Wie auf Abbies Bild.«

Wir schwiegen einen Augenblick, ich dachte an ihre Zeichnung.

Wir kamen durch Ashbourne und fuhren weiter Richtung Leek. Von Schnee immer noch keine Spur, aber es war bitterkalt. Der See lag in der Nähe der A53
 in nördlicher Richtung. »Halt Ausschau«, sagte ich. »Wir müssten fast schon da sein.«

»Ich glaube, ich weiß, wo der See liegt. Ich zeig dir den Weg.«

Die Wärme im Auto machte mich offenbar redselig, und ich erzählte Jai zu meiner eigenen Überraschung von der Puppe.

»Ach du Scheiße«, sagte er. »Und wie geht es dir damit?«

»Alles gut. Im ersten Moment habe ich die Nerven verloren, aber es geht schon wieder.«

»Hast du’s gemeldet? Und deine zugigen Fenster reparieren lassen?«

»Ja, der Vermieter will sich darum kümmern.«

Mir fiel eine dunkle Wasserfläche auf, sie lag wie ein Fleck schwarzer Tinte am Fuß eines Hügels. »Ist das der See?«

Jai folgte meinem Blick. »Ja, auf der anderen Seite kannst du parken.«

Ich fuhr den Wagen in eine kleine Parkbucht. »Nicht sehr einladend.«

»Aber im Sommer vielleicht ganz hübsch.« Jai öffnete behutsam die Wagentür, aber der Wind riss sie ihm aus der Hand und blies auf dem Rücksitz in eine Straßenkarte.

»Mann, jetzt mach doch die Tür zu.«

»Schon gut.« Jai kämpfte mit der Tür und schaffte es endlich, sie zuzuschlagen.

Vor uns bog ein Wagen ein. Eine Frau bemühte sich, gegen den Wind ihre Autotür zu öffnen.

Wir mühten uns aus dem Wagen in die windumtoste Landschaft und wickelten uns in unsere Mäntel.

Die Frau war tatsächlich Vanessa Norwood, Mutter des ertrunkenen Mädchens. Sie sah ausgezehrt aus, als hätte die Tragödie ihr jede Lebensenergie geraubt. Jede Bewegung geschah zögerlich, als könnte eine unbedachte Geste noch Schlimmeres heraufbeschwören.

»Wenn Sie an irgendeinem Punkt unserer Unterhaltung Schluss machen und gehen möchten, sagen Sie einfach Bescheid. Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie schwer sein muss, an diesen Ort zu kommen.«

»Nick und ich haben uns danach getrennt«, sagte sie. »Er lebt immer noch in unserem Haus oben in den Hügeln. Ich habe es dort nicht mehr ausgehalten. Viele Ehen gehen nach dem Tod eines Kindes kaputt, aber das wissen Sie sicherlich.«

»Ja, es tut mir trotzdem leid.« Der Wind riss mir die Worte von den Lippen.

»Natürlich habe ich ihm die Schuld gegeben.«

Wir überquerten die Straße und folgten einem unübersichtlichen Pfad zum See. Als wir uns dem dunklen Gewässer näherten, verebbte der Wind, und es wurde still. Die Schwärze des Sees war beeindruckend, es war, als sauge er alles Licht des Tages in sich auf. Es roch nach Pech und etwas süßlich, nach etwas Undefinierbarem. Die ersten Schneeflocken ließen sich auf dem samtigen Wasser nieder.

Ich trat ans Ufer, und mein Fuß versank in dunklem Schlamm. Ich sprang sofort zurück.

»Wie konnte er sie nur hierherbringen«, sagte Vanessa. »Er wusste genau, dass hier bereits Leute ertrunken sind. Sie war auch keine gute Schwimmerin …«

Ich starrte auf den See und stellte mir vor, wie das Mädchen in Panik um sich schlug, während es in die Tiefe gezogen wurde.

»Er war nicht ihr biologischer Vater, sie wusste das nicht, er schon. Ich habe immer gewusst, dass er sie nicht so mochte wie Ben. Ben ist sein richtiger Sohn.«

Ich tauschte einen Blick mit Jai. Ben war in Harry Gibsons Hypnosebericht erwähnt worden – Warum sind Mum und Ben und Buddy nicht mit uns gekommen?


»Er konnte sich über Scarlett furchtbar aufregen, viel mehr als über Ben.«

»Sie glauben aber nicht, dass er …«

»Dass er ihr etwas angetan hat? Nein, nicht wirklich. Aber wie konnte er sie einfach ertrinken lassen? Ich glaube, das wäre ihm mit Ben nicht passiert. Aber was wollten Sie eigentlich von mir wissen? Recherchieren Sie für irgendeine Statistik?«

»Wir interessieren uns für die Todesumstände, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

Sie blickte auf den See und nickte.

»Sie waren an jenem Tag nur zu zweit?«, fragte ich.

»Ja, Ben hatte Fußballtraining. Keine Ahnung, warum ich ihn immer zum Fußball bringen musste, aber Sie werden das kennen. Mütter übernehmen immer die langweilige Pflicht, und die Männer die Kür. Und an jenem Tag hatte Nick beschlossen, an den See zu gehen. Mit Scarlett. Den Hund hat er zu Hause gelassen. Der hätte sie nicht ertrinken lassen.«

»Was für eine Rasse?« Ich wollte etwas Unverfängliches fragen, aber mich nach dem Namen zu erkundigen schien mir etwas seltsam.

»Buddy? Eine Promenadenmischung – eine Kreuzung aus viel Haar und viel Hunger.«

Ben und Buddy also. Ich bekam eine Gänsehaut, und das lag nicht nur an der Kälte.

»Sie sind also zum Schwimmen gegangen.«

»So sieht’s aus. Obwohl es mir ein Rätsel bleibt, wie er sie zum Schwimmen gekriegt hat. Sie hatte ihren Badeanzug an, aber ich war davon ausgegangen, dass sie sich sonnt und ein bisschen im Wasser paddelt, doch ganz bestimmt nicht schwimmt. Sie ist nur selten geschwommen, und dann … Entschuldigen Sie, vielleicht ist das doch zu viel für mich.«

»Lassen Sie uns zu den Autos zurückgehen.«

Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Und null Ahnung von Erster Hilfe, dabei sollte sich damit wirklich jeder auskennen. Als der Krankenwagen kam, versuchte man, sie 
wiederzubeleben, aber sie war schon viel zu lange ohne Sauerstoff gewesen …«

Ich nahm sie am Arm und führte sie behutsam den Abhang hinauf zu den Autos. Schneeflocken wirbelten über die Moorlandschaft und das schwarze Wasser des Sees.

»Es tut mir leid, ich weiß, das war nicht leicht für Sie«, sagte ich. »Haben Sie vielen Dank. Sagen Sie, ich weiß, das ist eine komische Frage – aber welche Farbe hatte ihr Badeanzug?«

Die Antwort erstickte sie fast. »Er passte so hübsch zu ihrem blonden Haar – weiß mit rosa Tupfen.«





KAPITEL 15


»Mann, ist das unheimlich.« Jai ließ sich ins Auto fallen, dabei verteilte er Schnee über seinen Sitz, auch mich verschonte er nicht. »Wie zum Teufel kann Abbie all diese Details über die Organspenderin wissen? Die Farbe des Badeanzugs? Ben und Buddy?«

»Keine Ahnung.« Ich fand es auch unheimlich.

»Glaubst du, der Vater hat das Mädchen auf dem Gewissen? Und Abbie erinnert sich daran? Erinnern in Anführungszeichen …«

»Diese Erklärung halte ich für eher unwahrscheinlich.« Der Wagen schlingerte leicht, als ich aus der Bucht ausscherte.

Aber Jai hatte sich in Fahrt geredet. »Und Abbie hat ihren Vater im Schlaf umgebracht, weil sie geträumt hatte, dass der Vater der Spenderin seine Tochter umgebracht hat.«

»Viel Glück mit deiner Theorie beim Staatsanwalt.«

»Und was ist deiner Meinung nach passiert?«

Ich umklammerte das Lenkrad und schaltete die Scheibenwischer an. Jetzt schneite es richtig. »Wir müssen mit unseren Theorien vorsichtig sein, Jai. Es gibt nicht einmal Beweise dafür, dass so etwas überhaupt möglich ist. Wenn die Presse davon Wind kriegt, macht die Kleinholz aus uns.«

Ich wollte einfach nicht glauben, dass Abbie die Täterin 
war – und was die Theorie anging, dass gleichsam das Spenderherz die Hand mit der Tatwaffe geführt hatte? Einfach lächerlich.

»Aber was ist mit Abbies Bild? Da stimmt wirklich jedes Detail. Das ist eins zu eins die Beschreibung der Todesumstände von Scarlett.«

»Ich will herausfinden, wem diese Details noch bekannt waren.«

»Online gibt es nichts, keine Einzelheiten zu ihrem Badeanzug oder zu den Namen ihres Bruders oder des Hundes. Hab ich schon gecheckt.«

»Was ist mit den sozialen Medien?«

»Nichts.«

»Es kann nicht das Herz gewesen sein, Jai, das ist unmöglich.«

»Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber …«

»Michael Ellis hat gemeint, ich sollte mich mit Gaynor Harvey in Verbindung setzen und mich mit ihr über das Thema zelluläres Gedächtnis unterhalten. Ich habe einen Artikel über sie gefunden, und sie wohnt hier ganz in der Nähe, in Bonsall. Vielleicht fahre ich da noch vorbei.«

Mein Handy tönte und vibrierte.

»Kannst du mal nachschauen, wer da gerade anruft?« Ich zog das Handy aus meiner Tasche und reichte es ihm. »Ich fühle mich beim Fahren mit dem Autotelefon nicht so sicher.«

»Und ich glaube nicht, dass es sehr sicher ist, in der Tasche rumzuwühlen und nach dem Handy zu suchen. Dr. Li ist dran.«

»Nun geh schon dran.«

Jai gab eine Serie von Ohs und Ahs von sich, und dann: »Rufen Sie den Notarzt. Wir sind unterwegs zu Ihnen … versuchen Sie, ihn zu orten, und halten Sie den Kontakt zu ihm.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Was ist los?«

»Sie glaubt, ihr Sohn will sich in die Schlucht stürzen.«

Mein Puls ging schneller. »Was? Der Sohn, den wir auch kennen? Der Arzt?«

»Ja.«

»Sie hat gesagt, er hätte einen Abschiedsbrief hinterlassen, er könne so nicht weiterleben, so was in der Art. Er ist anscheinend selbstmordgefährdet. Sie hat schon seinen Arzt verständigt, und sein Team ist auf dem Weg zu ihm …«

»Oje. Mir hat sie erzählt, er sei nach seinem Unfall depressiv geworden. Lass uns dorthin fahren. Ist es in der Nähe von Dead Girl’s Drop
?« Vor meinem geistigen Auge erschien die steile Felswand, die ich gesehen hatte, als ich mit Dr. Li bei den Destroying Angels
 gewartet hatte. Das war doch der Ort, den Tom angeblich so gern besuchte.

»Das ist der Parkplatz da oben, ich kenne ihn. Und sie hat gesagt, sie hätte ihn dir gezeigt.«

»Weißt du, wie man mit dem Auto da hinkommt?«

»Ich sag dir, wo es langgeht.«

Ich trat aufs Gas.

Die Straße schlängelte sich von Ashbourne durch ein paar Täler und an der windgepeitschten grauen Wasseroberfläche von Carsington Water vorbei. Es schneite nur leicht, aber ich bemerkte, dass der Schnee auf den Hügeln liegen blieb. Ich hatte das Gefühl, als kämen wir nur im Schneckentempo voran.

Endlich waren wir fast in Eldercliffe, und Jai zeigte auf einen Feldweg, der steil nach oben an den Rand der Schlucht führte.

»Den soll ich nehmen? Das ist vielleicht was für Bergziegen, aber nix für Autos.«

»Na, mir gefällt er auch nicht besonders«, sagte Jai.

Ich bog seufzend ein.

Wir krochen himmelwärts, fast bis in die Wolken. Und überall Schnee – auf dem Boden, vor uns, über uns, hinter uns. An dem steilen Abhang zu unserer Linken, von dem Feldweg nur durch ein paar mickrige Pfosten getrennt, kroch ich buchstäblich entlang und wünschte, ich hätte Winterreifen aufgezogen.

Jai saß neben mir, steif vor Schreck, einen Fuß bremsbereit, nervöser Blick aus dem Wagenfenster. »Meg, du fährst ziemlich nah am Rand.«

»Ich weiß, aber wenn ich mehr auf die andere Seite fahre, bleibe ich im Schnee stecken. Und dann kommen wir da oben nie an.«

Ich fuhr weiter, den Blick stur auf den Weg gerichtet, und schickte Stoßgebete gen Himmel, meine Kiste möge bis oben durchhalten.

Am Parkplatz angelangt, sprangen wir aus dem Wagen. Zwei Autos, aber keine Menschenseele und auch kein Ärzteteam. Die Luft war bitterkalt, und der Wind blies uns die Schneeflocken ins Gesicht. Ich hatte keinen Schimmer, wo Tom stecken könnte.

»Lass es uns mal in dieser Richtung versuchen«, sagte Jai. »Hier sind Fußspuren.«

Der Pfad lag unter Schnee begraben, und alles um uns herum war so dicht weiß, dass ich Angst hatte, wir könnten uns jeden Augenblick am Rand der Schlucht wiederfinden, ohne es überhaupt zu bemerken.

»Dr. Li«, rief ich. »Tom!«

Wir folgten den Fußspuren, die sofort zugeschneit wurden. Auf der einen Seite spürte ich gähnende Leere, dort musste die Schlucht liegen. Aber Gott sei Dank war der Pfad von einer Steinmauer begrenzt.

Jai wies nach vorn. »Sind sie das nicht?« Seine Stimme klang gedämpft.

Ich spähte in die weiße Landschaft vor mir. Kaum wahrnehmbar, ein Rollstuhl. Leer.

Wir eilten weiter. Alles um uns herum war eingeschneit. Wir bemerkten Fen und Tom erst, als wir unmittelbar vor ihnen standen. Ich wurde nervös.

Tom hing über der Steinmauer. Irgendwie hatte er es geschafft, sich bis zu den Schultern daran hochzuziehen und ein Bein auf die Mauer zu heben, und er war offensichtlich wild entschlossen, nicht aufzugeben. Die Mauer war nur hüfthoch, sie war einfach zu überwinden, aber bislang hatte sich hier noch niemand in den Tod gestürzt – wahrscheinlich, weil es für einen sicheren Tod nicht tief genug war.

Fen stand hinter Tom, die Arme hilflos nach vorne ausgestreckt.

Tom wandte den Kopf, das Gesicht ausdruckslos. »Komm bloß nicht näher.«

»Tom, bitte …« Fen langte mit einer Hand nach vorn.

»Bleib wo du bist, oder ich lasse mich fallen.«

Fen zog ihre Hand zurück.

Ich holte tief Luft und versuchte, mich innerlich zu beruhigen. Wir waren im Umgang mit Selbstmordkandidaten geschult. Oft durchlitten sie eine akute psychische Krise, schrien und fühlten sich verfolgt. Entscheidend war, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Doch Tom wirkte kühl und distanziert.

»Ich will das hier durchziehen. Das habe ich so entschieden, und es ist durchdacht und vernünftig. Ich will so nicht weiterleben.« Er hatte seine Körperposition nicht verändert. Auf seinem Rücken hatte sich Schnee gesammelt.

»Nein!« Fen streckte wieder ihre Hände nach ihm aus, berührte ihn aber nicht. Sie wandte sich zu uns. »Er meint das nicht ernst, das hat er schon einmal gemacht und es sich dann anders überlegt. Bitte …«

Ich nahm Tom seine demonstrative Entschlossenheit nicht ab, sonst wäre er schon längst gesprungen. Aber mich machte nervös, dass er immer noch ein Bein auf der Mauer hatte, er konnte seine Drohung jeden Augenblick wahr machen. Ich spürte, dass Jai das Gleiche dachte.

»Bitte, Tom, lass uns reden«, beschwor ihn Fen. »Wir machen dir das Leben leichter, wir schaffen das.«

Ich bedeutete Fen, einen Schritt zurückzutreten. Verwandte waren oft keine Hilfe, sondern brachten mit ihrem Zureden das Fass oft buchstäblich und unfreiwillig zum Überlaufen.

Wenn ich ihn am Bein zu packen bekäme, könnte Jai ihn am Oberkörper zurückziehen. Das sollte ihm gelingen. Hart zuzupacken gefiel mir eigentlich nicht, aber es war die beste 
Lösung. Ein Sprung in die Tiefe würde ihn vermutlich nicht töten, sondern ihn mit schweren Verletzungen zurücklassen und seiner Depression Vorschub leisten.

Jai schob sich unmerklich an Tom heran.

»Wir müssen das irgendwie hinkriegen«, sagte Fen verzweifelt. »Komm von der Mauer runter und lass es uns noch mal versuchen. Bitte.«

Tom wandte sich ab, seine Schultermuskeln spannten sich an, er war bereit zu springen.

Ich stürzte mich auf seinen Fuß und schob ihn gewaltsam von der Mauer. Jai sprang nach vorn und versuchte, ihn an der Hüfte zu packen, doch Tom drehte sich um und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Jai fiel nach hinten. Ich schwankte, schaffte es aber, Tom am Hosenbund zu packen, und zog ihn so kräftig an mich, wie ich konnte. Trotzdem hing er immer noch halb über der Mauer. Fen hielt mich von hinten umklammert.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Jai aufsprang, Tom am Genick packte und ihn nach hinten zog. Wir fielen alle übereinander, meine Hüfte knallte auf den vereisten Boden, und ich biss buchstäblich in den Schnee.

Ich blieb keuchend liegen und wischte mir Schnee aus dem Gesicht.

Als ich aufstand, sah ich Tom reglos daliegen. Hatten wir gerade das Richtige getan? Wir hatte keine Vorstellung von seinem Leben.

Fen hockte sich neben ihn und mühte sich ab, Toms Oberkörper aufzurichten und ihn in Sitzposition zu bringen. »Komm 
schon, lass uns nach Hause fahren, damit du dich aufwärmen kannst.«

Jai befreite den Rollstuhl vom Schnee und schob ihn so gut es ging neben Tom.

»Hilf mir«, sagte Tom mit gebrochener Stimme zu seiner Mutter.

Mit vereinten Kräften hievten wir ihn in den Rollstuhl, und Fen schob ihn durch den Schnee. Sie war klein, aber kräftig. »Wir kannst du mir das antun«, sagte sie schluchzend. »Und dabei auch noch andere Leute gefährden?«

Wir gingen hinter den beiden her wie Soldaten nach einer Schlacht. Ich war völlig durchgefroren und trotz des glücklichen Ausgangs der Ereignisse seltsam bedrückt. In meinem tiefsten Inneren fragte ich mich immer, ob es richtig war, Selbstmörder von ihrem Vorhaben abzubringen. Aber ich wusste auch, dass es Zeiten gegeben hatte, in denen ich selbst kurz davor stand zu springen – als ich selbst am Rand einer Klippe stand und nicht viel gefehlt hätte. Für mich hätte das vielleicht ein glückliches Ende bedeutet, doch wenn ich an die Folgen für Mum dachte, stockte mir der Atem, und ich dankte Gott oder wem auch immer, dass ich nicht gesprungen war.

Mittlerweile war auch Toms ärztliche Betreuung auf dem Parkplatz eingetroffen. Ich nahm eine äußerst kompetent wirkende Frau mittleren Alters beiseite und erklärte ihr mit gedämpfter Stimme, was passiert war.

Wir blieben noch, bis sicher war, dass es Tom gutging. Fen hatte sich zurückgehalten und die Vorgänge mit verschränkten Armen verfolgt.

Als wir im Auto saßen, kam Fen auf den Wagen zu, und ich rollte das Fenster runter.

»Vielen, vielen Dank«, sagte sie. »Er hat seine Krisen. Ich hätte Sie nicht involvieren sollen, aber ich habe Panik bekommen und hatte gerade Ihre Visitenkarte zur Hand.«

»Geht es Ihnen so weit gut?« Ich stellte mir vor, wie furchtbar es sein musste, mit einem potentiellen Selbstmörder zu leben, und war erleichtert, dass ich selbst nicht mehr gefährdet war.

»Es wird schon gehen«, sagte sie, ihr Tonfall war wieder professionell geworden. »Wie gesagt, es war nicht das erste Mal, und er wird klarkommen. Außerdem haben Sie genug Arbeit. Ich habe mich kurz mit dem zellulären Gedächtnis beschäftigt, und die Theorie ist interessanter, als ich angenommen hatte.«

»Reden Sie von Abbie Thorntons Herz?«

Sie nickte und lächelte betrübt. »Sie können jederzeit auf mich zukommen, wenn Sie meine Hilfe brauchen. Nach unserem gemeinsamen Erlebnis von heute werde ich weitere Treffen nicht berechnen.«

Zurück auf der Wache, ließ ich die Chefin raushängen und wies Jai an, den Papierkram zu Toms Selbstmordversuch zu übernehmen. Ich begab mich in mein Büro, vielleicht gab es Neues zu Phil Thornton.

Etwa eine halbe später sah ich Craig wie einen Schatten über mir. »Was ist das für ein Ticken?«, sagte er.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Wie bitte?«

»Ach, jetzt weiß ich’s, die Zeit läuft, das Ticken macht mich 
ganz nervös.« Er rieb sich die Ohren und blickte demonstrativ auf seine Uhr. »Bringen wir das Mädchen nun vor den Staatsanwalt?«

»Ich weiß, dass die Zeit läuft, Craig. Vielen Dank.«

Es klopfte, und Jai trat ein. Bei Craigs Anblick rollte er die Augen.

»Wir sollten sie anklagen.«

Jai durchquerte das Büro und stellte sich, die Arme vor der Brust verschränkt, mit dem Rücken zum Fenster.

»Reicht es denn für eine Anklage?«

Ich holte tief Luft. »Die Beweislage ist zu dünn.«

»Aber ist sie deiner Meinung nach die Täterin?« Jai verdeckte mit seinem Körper fast vollständig das Fenster, aber die Aussicht reichte, um den verhangenen Himmel zu erkennen.

»Nein, das glaube ich eben nicht.«

Craig brachte sein Gesicht zu nah an meines. »Aber sie hat neben ihrem Vater gelegen und hielt die blutige Tatwaffe in der Hand.«

»Danke, Craig«, sagte ich mit Blick zur Tür. »Lass uns später noch mal reden.«

Er ging auf die Tür zu, drehte sich aber noch mal um und sagte finster: »Bist du sicher, dass du den Ermittlungen in diesem komplexen Fall gewachsen bist?«

»Wie bist du nur so geworden, Craig«, sagte Jai. »Hat dich dein Papa als Kind nicht genug gelobt?«

Craig wurde rot, und nach einem wütenden Blick auf Jai stapfte er aus meinem Büro.

Craigs Gesichtsausdruck hatte mich irgendwie berührt – 
vielleicht waren seine Eltern wirklich furchtbar gewesen, oder man hatte ihn in der Schule drangsaliert, vielleicht ging es gar nicht um mich.

»Und jetzt zurück zur Zeit, die läuft, und dem wilden Ticken der Stoppuhr.« Ich sah Jai als Silhouette vor dem Fenster und kam mir vor wie bei einem Verhör. Warum setzte ich für Abbie Thornton eigentlich meinen guten Ruf als Ermittlerin aufs Spiel?

»Ihre Mutter leidet offenbar schon seit längerem unter Wahnvorstellungen«, sagte ich. »Vielleicht gehört das Herz-Thema auch in diese Kategorie. Dieses Mädchen ist doch nicht von den Erinnerungen ihrer Spenderin besessen, Jai. Das kann nicht sein.«

»Aber Dr. Li hat doch selbst gesagt, an dem zellulären Gedächtnis sei mehr dran, als sie dachte. Und wenn wir das Tatmotiv mal beiseitelassen – Abbie leugnet die Tat ja nicht einmal.«

»Aber sie kann sich an nichts erinnern. Vielleicht hat ihr jemand das Messer in die Hand gedrückt, während sie dalag. Die These von ihrer Schuld hält keiner Vernehmung vor Gericht stand.«

»Sie hatte arterielles Blut auf ihrem Nachthemd.«

»Abbie kam ins Zimmer gelaufen, während jemand Phil gerade erstach, und hat Blut abbekommen.«

»Im Schlaf? Blut spritzt nicht länger als ungefähr dreißig Sekunden aus einer Arterie.«

»Ich weiß, das klingt nicht sehr wahrscheinlich, aber nicht unwahrscheinlicher als alle anderen Theorien.«

»Ja, weil du dich der Vorstellung verweigerst, die auf der Hand liegt – nämlich, dass Abbie die Täterin ist. Vielleicht aufgrund von Gibsons Hypnose oder dem Spenderherz, oder was auch immer.«

»Bitte komm her und setz dich, Jai. Ich kann dich kaum erkennen, wenn du am Fenster stehst.«

Jai ließ sich unwillig auf meinen freien Bürostuhl fallen. »Vielleicht liegt dir das Mädchen zu sehr am Herzen«, sagte er. »Sie hat ihre Schwester verloren …«

»Darum geht es nicht«, fuhr ich ihn an. »Jemand kann den Mord so inszeniert haben, dass sie sofort verdächtigt wird.«

»Du meinst, jemand will ihr die Tat anlasten?«

»Ja.«

»Und wer soll das gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht, noch nicht.«

»Aber es fehlt das Tatmotiv.«

»Aber das fehlt in jedem Fall. Vergiss es, Jai – eine Zehnjährige ersticht nicht einfach mitten in der Nacht ihren Vater.«

»Warum weigerst du dich, diese Geschichte mit dem Herzen ernst zu nehmen oder ihr Bild? Du warst doch dabei, als Scarletts Mutter die Details erwähnt hat. Wie soll Abbie die gekannt haben, wenn nicht durch die Transplantation?«

»Keine Ahnung, ich habe noch keine Erklärung dafür. Die IT
-Spezialisten haben sich noch mal Gibsons Laptop vorgenommen, aber wie du weißt, dauert es, bis Ergebnisse vorliegen.«

»Du verschließt dich einfach offensichtlichen Tatsachen.«

»Jai, bitte, schieß dich nicht auf Abbie als Täterin ein und überlege mit, wie es noch gewesen sein könnte.«

»Und du fegst die wahrscheinlichste Theorie vom Tisch. Vielleicht sollte man sich diesen angeblichen Badeunfall noch mal genauer ansehen, Fiona sieht das auch so.«

»Das darf nicht wahr sein«, sagte ich. »Falls Richard zustimmt, lassen wir sie am Wochenende frei und unterhalten uns noch mal mit ihr und ihrer Mutter. Da stimmt was nicht.«

»Und was ist mit Ben und Buddy und dem rosa Badeanzug?«

»Es muss noch eine andere Erklärung dafür geben. Morgen treffe ich mich mit dieser Gaynor Harvey. Sie ist der Überzeugung, dass sie selbst Lebensgewohnheiten ihrer Organspenderin angenommen hat.«

»Sehr gut«, sagte Jai. »Es gibt eben Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich nicht wissenschaftlich erklären lassen.«

»Das ist nicht dein Ernst, Jai. Wir Ermittler arbeiten mit Hilfe von wissenschaftlichen Erkenntnissen, mit Indizien und Logik. Sonst stehen wir auf verlorenem Posten.«

Ich war mir sicher, dass die Geschichte von Gaynor Harvey Schwachstellen hatte. Ich würde sie aufspüren, und sie würden mir Hinweise liefern, wie es zu dieser abstrusen Theorie überhaupt kommen konnte. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine Erinnerung auf – mein Vater, der mich beschimpfte, es ging um etwas Wichtiges im Zusammenhang mit Carrie, was war es nur gewesen? Dann fiel mir die ganze Geschichte wieder ein. In der Schule hatte eine Mitschülerin erzählt, ihre Mutter sei durch eine Behandlung mit Kristallen von Krebs geheilt worden. Zu Hause hatte ich das sofort Carrie erzählt, und Dad war außer sich gewesen. Wie konnte ich Dummkopf eine solche Scharlatanerie nur ernst nehmen?, hatte er mich 
angebrüllt. Das habe mit Wissenschaft nicht das Geringste zu tun.

Ein Klopfen, und im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür. Fiona spähte ins Büro. »Habe endlich von den Sozialarbeitern den Vornamen der Mutter erfahren, die sich über Phil Thornton beklagt hat«, sagte sie.

»Und wie heißt sie?«

»Elaine.«

»Elaine.« Ich grübelte kurz. »Der Name kommt mir bekannt vor, wer hieß denn noch mal Elaine?«

»Die Frau, die Abbie im Wald beobachtet hat«, sagte Fiona. »Es ist dieselbe Frau, sie hat uns nur einen anderen Nachnamen genannt. Es ist tatsächlich Elaine Grant.«

Ich sprang auf. »Gut, bei der fahre ich sofort vorbei. Kannst du herausfinden, ob sie irgendeinen Kontakt zu Harry Gibson hatte?«

»Nun komm schon, Meg.« Jai streckte eine Hand aus, als wollte er mich am Weggehen hindern. »Es kann doch nicht sein …«

»Bis später.«

Bevor er weiterreden konnte, war ich draußen.
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Elaine Grant setzte ein Tablett auf dem gläsernen Wohnzimmertisch ab und nahm in dem düsteren Raum mir gegenüber Platz.

»Ich hoffe, dem armen Mädchen geht’s gut.«

»Ja, Abbie geht es gut.« Das war sicherlich ein Euphemismus.

»Der Mord an ihrem Vater, furchtbar, nicht wahr? Und ganz in der Nähe von hier. Ich kriege nachts kaum noch ein Auge zu. Vielleicht muss ich mich nach einem anderen Haus umsehen, das zur Miete steht.« Elaine führte ihre Tasse mit zitternder Hand zum Mund. Sie benutzte noch richtige Teetassen, so wie Gran sie hatte. Man konnte sie sich nur schwer als Mörderin vorstellen, der Verdacht hatte fast was Komisches. Aber hatte sie vielleicht einen Komplizen gehabt? Harry Gibson? Rachel? Mir wurde bewusst, wie lächerlich ich auf Jai wirken musste – überall herumzustochern, anstatt Abbie einfach als Täterin zu akzeptieren.

»Ja, das alles ist furchtbar. Ich wollte nur kurz mit Ihnen reden. Man hat Sie mehrmals in der Nähe von Phil Thorntons Haus gesehen. Könnten Sie mir vielleicht erzählen, was Sie dort gemacht haben?« Die Geschichte stimmte nicht ganz, aber es war einen Versuch wert.

»In der Nähe von Bellhurst House? Ich gehe oft im Wald spazieren.«

Ich hatte mich auf einen Stuhl gegenüber vom Fenster gesetzt und gar nicht daran gedacht, dass ich jetzt die weißen, starren Augen ihrer Puppen vor mir hatte. Wo steckte eigentlich der Hund? Fast sehnte ich mich nach seiner lebhaften Präsenz.

»Aber Sie hatten Kontakt zu Phil Thornton?«, sagte ich.

»Ach ja?«

»Er war Sozialarbeiter.«

Sie seufzte. »Sie haben mir meinen Ollie weggenommen.«

»Ist er in ein Heim gekommen?«

»Sie haben behauptet, Darren, mein Mann, würde ihn schlagen, aber das stimmte nicht. Ollie hatte einfach oft kleine Unfälle.«

»Was genau ist passiert, Elaine?«

Sie langte nach hinten und griff nach einer ihrer Puppen, setzte sie sich auf den Schoß und streichelte ihr beim Reden übers Haar. Die weißen Augen rollten nach hinten in die Höhlen. »Manchmal ist Darren wütend geworden. Er konnte jähzornig werden, aber er war kein schlechter Mensch. Wir werden alle mal wütend. Und Ollie war ein schwieriger Junge. Das sehen sie jetzt auch. Ich nehme an, der Sozialarbeiter hat sein Bestes getan, aber er sollte am Meer auf Ollie aufpassen. Egal, jetzt habe ich ihn bei mir, sie haben ihn mir wiedergegeben. Jetzt ist er wieder bei seiner Mama.«

Mir fiel sofort der Schlafanzug in Abbies Größe ein, und das verschlossene Gesicht, als ich mich erkundigte, ob sie ein Kind hätte. Was war mit Ollie los?

Ich ließ meinen Blick unwillkürlich durch den Raum wandern, als kauerte er hinter dem Sofa oder versteckte sich unter dem Fernseher. »Ist Ollie zu Hause?«

»Ja, aber Darren ist draußen.«

»Ihr Mann?«

»Der Hausbesitzer hat da seine Tiere vergraben. Und ich habe an dieser Stelle seine Asche verteilt. Er ist nicht darüber hinweggekommen …« Sie zeigte auf ein Seitenfenster. Auf einer grasüberwachsenen Lichtung standen mehrere Holzkreuze, dazwischen wuchsen Schneeglöckchen. »Ich habe wieder meinen Mädchennamen angenommen, so ist es einfacher.«

Ich blickte in ihr ausdrucksloses Gesicht. »Was ist mit Ollie geschehen?«

»Ich werfe ihm nichts vor, es war nicht sein Fehler. Ollie hat sich oft verletzt. Ich wollte einfach nur mehr über ihn herausfinden. Jetzt, wo Ollie wieder bei mir ist, will ich das nicht mehr. Ich habe ihn immer noch so lieb wie davor.«

»Sie sind Phil Thornton also gefolgt?«

»Ich wollte sehen, wer er war … und seine Familie sehen. Gucken, ob er noch eine Familie hat. Ich wollte ihnen nichts antun. Als das Haus zu mieten war und ich gesehen habe, wo es liegt, dachte ich, das ist perfekt.«

»Sind Sie Thornton jemals im Auto gefolgt?«

Sie schluckte. »Nicht mit Absicht. Vielleicht mal zufällig.«

Es war nicht auszuschließen, dass sie Phil Thornton aus Neugier beschattet hatte – immerhin machte sie ihn für den Unfall ihres Sohnes verantwortlich. »Wo waren Sie Sonntagnacht?«

»Hier, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe gesehen, wie ein Auto die Straße entlangfuhr. Glauben Sie, da saß der Mörder drin? Ich bin immer zu Hause, wegen Ollie.«

»Gibt es Zeugen dafür?«

Wieder diese unbewegte Miene. »Nur Ollie.«

»Darf ich Ollie mal sehen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich in diesem Haus ein Kind aufhielt, dazu war es viel zu still. Wie konnte ein kleiner Junge derart ruhig sein? Merkwürdige Visionen überfielen mich – Ollie einbalsamiert in einem der Zimmer, wo er für immer einen Ehrenplatz hatte.

Elaine nickte und setzte die Puppe wieder auf die Fensterbank. Sie erhob sich steif und langsam wie eine alte Frau und ging zur Tür. »Es ist einfacher, wenn wir zu ihm in sein Zimmer gehen.«

Ich folgte ihr, ein nervöses Flattern im Magen.

Elaine öffnete im Flur eine Tür, die in ihren Angeln quietschte. Der Geruch, der mir entgegenschlug, erinnerte mich sofort an Grans Krankenzimmer. Ich trat ein.

Neben einem Bett saß eine Frau, in dem Bett lag ein etwa zehnjähriger Junge.

Elaine ging zu ihm. »Wie geht es meinem kleinen Jungen?«

Die Frau blickte auf, sie war blond und hatte schiefe Zähne und ein offenes Lächeln. »Ganz gut, heute Abend.«

In dem Zimmer hätte man keinen Jungen vermutet – es gab kein Spielzeug und keine Bilder, und es herrschte Stille.

Der Junge lag schweigend und unbeweglich da, mit nach 
hinten überstrecktem Kopf, die Augen weit geöffnet. Er zeigte auf Elaines Frage keine Reaktion.

Ich trat ans Bett. »Hallo, Ollie.«

Keine Antwort. Würde Ollie jemals antworten?

»Was …« Wie sollte ich die Frage formulieren? Was ist mit ihm passiert
, klang in meinen Ohren brutal direkt.

»Eine Kopfverletzung«, sagte die blonde Frau. »Das Kinderheim hat mit den Jungs einen Ausflug ans Meer gemacht. Er ist gestürzt und hat sich den Kopf an einem Felsen angeschlagen. Die reinste Ironie, oder? Die haben ihn doch ins Heim gesteckt, damit er in Sicherheit ist.«

Elaine streichelte Ollies Stirn. »Jetzt ist er wieder mein kleiner Junge.«

Die blonde Frau verließ ihren Platz am Bett, um in einer Zimmerecke Medikamente vorzubereiten. Ich ging zu ihr und fragte: »Wann ist das passiert?«

»Vor einiger Zeit, wann, weiß ich nicht genau.« Sie senkte die Stimme und schob sich näher an mich heran. »Er lag lange im Krankenhaus, es stand auf der Kippe. Vor sechs Wochen ist er dann nach Hause gekommen. Aber Elaine braucht viel Unterstützung. Ihr Mann ist nach Ollies Unfall gestorben.«

Ich sprach leise, damit Elaine mich nicht hören konnte. »Hat man einen der Sozialarbeiter für Ollies Unfall zur Rechenschaft gezogen?«

Die Frau trat von einem Bein aufs andere. »Das weiß ich nicht.«

»Bekam Elaine therapeutische Hilfe?«

»Ich glaube … ich bin nicht sicher.«

Ich blickte auf Ollies Augen, sie waren nach hinten in die Höhlen gekippt, weiß und blicklos wie die der Puppen.

Hamlet kam über Hannahs Flur herangetrottet und miaute herzzerreißend.

Ich bückte mich, um ihn zu streicheln. »Hast du ihn etwa gequält, Hannah?«

»Ihm geht es prima. Er hat sich den ganzen Tag den Bauch vollgeschlagen. Komm doch in die Küche.«

»Ja, er tut unentwegt so, als bräuchte er sofort etwas zu fressen. Lass dich von ihm bloß nicht einschüchtern.«

Ich nahm Hamlet auf den Arm und folgte Hannah in die Küche.

»Tee oder Kaffee? Kein Alkohol, nehme ich an.«

»Besser nicht …«

»Du kannst auch gerne hier übernachten. Ich muss die Bettwäsche ohnehin in die Waschmaschine stecken, da spielt eine Nacht mehr oder weniger keine Rolle. Trink was, verbring ein bisschen Zeit mit deinem Kater und erspar dir die Nacht in deinem Horror-Haus.«

Ich setzte Hamlet auf dem Tisch ab und ließ mich auf einen der Stühle fallen. »Ich bin nicht sicher, ob eine Stoffpuppe mein gemütliches Heim gleich zu einem Horror-Haus macht.«

»Nicht jeder findet Katzen auf dem Küchentisch toll, Meg.«

»Ach, wirklich. Er ist viel hübscher als diese komischen Diät-Ratgeber.« Ich setzte Hamlet auf den Boden und schob einen Stapel Bücher mit Spinatmotiven auf den Umschlägen zur Seite.

»Ich weiß, keine Ahnung, warum ich für so was Geld ausgebe. Ich sollte einfach neue Klamotten kaufen. Also, was ist nun … bleibst du über Nacht? Dann kannst du morgen bei Tageslicht nach Hause fahren.«

Es war verlockend. Schließlich war heute Freitag. Ich könnte mal einen Abend abschalten, diesen armen Ollie aus meinem Kopf kriegen, und ein oder zwei Gläser Wein würden die Stimme in mir zum Schweigen bringen, die sich fragte, warum zum Teufel ich Abbie auf freien Fuß gesetzt hatte – vielleicht hatten Jai und Craig ja doch recht, und wir hätten sie vor den Staatsanwalt bringen und in ihrem Wohnheim lassen sollen. »Vielleicht mach ich das einfach.« Am folgenden Tag würde ich arbeiten, wenn auch hoffentlich nicht auf der Wache. Ich wollte Gaynor Harvey einen Besuch abstatten. »Doch, das klingt gut.«

»Super.« Hannah schaltete die Espressomaschine sofort aus. »Vergiss den Kaffee, jetzt gibt’s Prosecco.«

Hamlet sprang auf meinen Schoß. »Na, komm her«, sagte ich. »Ich bin so froh, dass er heute bei dir geblieben ist. Er wirkt sehr zufrieden.«

»Stimmt. Ich war mal ganz kurz außer Haus, da musste er alleine bleiben, aber ich habe ihn gut eingeschlossen, keine Sorge.« Hannah förderte eine Flasche Prosecco zutage und verteilte ihn auf zwei riesige Gläser, die ganz sicher nicht dafür gedacht waren.

Ich schnappte mir mein Glas und nahm einen großen belebenden Schluck. »Kein Problem, ich habe auch nicht erwartet, dass du den ganzen Tag zu Hause sitzt und ihn streichelst. Wo warst du?«

»Arztbesuch. Die wollen noch mal eine Computertomographie von meinem Rücken machen.«

Ich verzog das Gesicht.

»Genau. Man liegt stocksteif eine Stunde in einer scheußlichen Metallröhre, und direkt neben dem Ohr schlägt ein Hammer gegen den Stahl.«

»Klingt nicht sehr lustig. Verursachen die Magnete diesen Lärm?«

»Offensichtlich. Sie sind so stark, dass sie problemlos einen Rollstuhl anziehen und ihn durch die Luft schleudern, als hätte man sich einem schwarzen Loch genähert. Hin und wieder passiert das angeblich – fliegende Rollstühle, kaputte Tomographien, und das ist noch das wenigste.«

»Meine Güte.«

»Übrigens, Meg …« Hannah nippte an ihrem Prosecco. »Ich habe auf Facebook einen Eintrag zu diesem Mädchen mit einem Spenderherz gelesen, das angeblich seinen Vater umgebracht hat, weil es sich an ein Ereignis aus dem Leben der Organspenderin erinnert hat …«

»Ach was.«

»Und stimmt das?«

»Natürlich nicht, Hannah. Leute denken sich allen möglichen Unsinn aus.«

»Hat sie davon geträumt, dass ihre Spenderin ermordet wurde? Ich habe mal ein Buch zu diesem Thema gelesen. Offenbar kann so etwas passieren.« Hannah rückte näher zu mir. »Es ist interessant, hast du Glück, dass du dich mit so was beschäftigen darfst.«

»So läuft das aber nicht.« Mit einem Mal fühlte ich mich von der Verantwortung bei diesen Ermittlungen wie erschlagen. Immer musste man alles richtig machen, ständig wurde man beobachtet und beurteilt und hinterher in Stücke gerissen. Und immer hing die Angst vor dem Versagen wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen – schon das geringste Versehen konnte dazu führen, dass es vor Gericht nicht so lief, wie es sollte. Und in diesem Fall … Ich sah bereits den Anwalt vor mir, der sich angesichts der Theorie von einem angeblich zellulären Gedächtnis freudig die Hände rieb. »Nein, mir macht das keinen Spaß.«

Hannah schien meine Gemütsverfassung nicht zu teilen. »Ich habe eben über dieses Mädchen gelesen, und aufgrund ihres Traums gelang es, den Mörder ihrer Spenderin zu fassen.«

»Falls du auf handfeste Beweise oder überprüfbare Namen stößt, dann lass es mich wissen. Im Augenblick gibt es zu dieser Theorie lediglich einen amerikanischen Psychiater, der einem Kollegen von einem solchen Fall erzählt hat. Aber das reicht nicht für ein Verfahren nach den rechtlichen Standards in unserem Land.«

»Kein Grund, gleich so schnippisch zu werden.«

»Tut mir leid, Hannah, ich weiß, das Thema klingt faszinierend, außer für die, die sich in diesem Fall damit befassen müssen. Und das Mädchen ist außerdem richtig nett. Eine Vatermörderin? Kein schöner Gedanke.«

»Glaubst du nicht, dass sie es war?«

Ich zögerte. »Du weißt genau, dass ich über laufende 
Ermittlungen nicht reden darf.« Aber ich hatte zuvor kurz den Kopf geschüttelt.

»Na«, sagte Hannah und stellte geräuschvoll ihr Glas ab. »Du wirst den richtigen Täter finden, Meg.«





KAPITEL 17


Ich verbrachte die Nacht gemütlich in Hannahs Gästezimmer, das einem Hotel alle Ehre gemacht hätte, erwachte aber mit einem flauen Gefühl im Magen. Wenn ich doch so von Abbies Unschuld überzeugt war, warum kreisten dann meine Gedanken ständig um sie? Immer wieder musste ich an den rosa Badeanzug mit den weißen Tupfen denken und an den bärtigen Mann mit den auffälligen Zähnen. Vielleicht würde mir ein Besuch bei Gaynor Harvey weiterhelfen.

Ich ließ Hamlet noch mal bei Hannah und machte mich auf den Weg nach Bonsall, das in den Hügeln gleich hinter Matlock Bath lag. Sollte es wieder schneien, dann würde das Wetter in dieser Gegend richtig zuschlagen. Der Wetterdienst war mehrdeutig, und so ignorierte ich die Vorhersage. Ich hatte eigentlich keine Zeit, mich von schlechtem Wetter beeindrucken zu lassen.

Ich parkte den Wagen am Fuß einer Treppe, die angeblich von deutschen Kriegsgefangenen gebaut worden war, und zwar mit einer Kompetenz, nach der man bei meinen Landsleuten suchen muss. Das Cottage der Harveys lag ganz in der Nähe in einer schmalen Gasse. Als ich ihr folgend zwischen steinernen Hauswänden hindurchging, fielen die ersten Schneeflocken.

Ich klopfte und hörte erst längeres gedämpftes Schimpfen, bevor ein miesepetriger Mann die Tür aufriss.

Billy Harvey war sicher nicht viel älter als sechzig, aber er wirkte vom Leben gebeutelt, als würde ihn etwas von innen zerfressen. Er führte mich in ein hell erleuchtetes Wohnzimmer und wies mir einen Sessel an, der mit dem Rücken zu einem mehrflügeligen Fenster stand. Ich nahm Platz.

Auf einem Sofa mit Blumenmusterbezug saß eine Frau, die so rundlich und zufrieden wirkte wie eine gutgenährte Katze. Kaum zu glauben, dass sie die Herztransplantation hinter sich hatte und nicht ihr Mann.

Bill setzte sich neben seine Frau und legte ihr mit besitzergreifender Geste eine Hand auf ihr Knie. »Geht es um polizeiliche Ermittlungen?« Er musterte mich misstrauisch. »Gaynor darf sich nicht aufregen, sie kann nichts dazu beitragen.«

»Mir geht es gut.« Gaynor schob Bills Hand von ihrem Knie. »Mir macht es nichts aus, über alles zu reden. Wahrscheinlich dürfen Sie uns nicht sagen, worum es genau geht.«

»Ich finde, wir sollten wissen, worum es geht«, sagte Bill und verschränkte die Arme. »Meine Frau erteilt immer gerne Auskunft nach allen Seiten, aber ich bin da nicht so bereitwillig. Ich habe so einen Verdacht – es geht um den Mann, der ermordet wurde. Seiner Tochter wurde auch ein neues Herz eingepflanzt. Also, um was geht es? Warum sind Sie hier?«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte mit Gaynor am Telefon gesprochen, und da hatte sie der Anlass zu unserem Gespräch nicht interessiert. Sie hatte einfach nur gerne ihre Geschichte erzählen wollen.

»Tut mir leid, ich kann Ihnen leider keine Details sagen.« Ich rutschte auf meinem Sessel nach vorn. »Ich würde gerne erfahren, wie man sich mit einem neuen Herzen fühlt. Wenn Sie aber lieber nichts dazu sagen möchten, ist das kein Problem.«

»Ich sage gern etwas dazu«, antwortete Gaynor.

»Gaynor ist keine Durchschnittspatientin«, sagte Bill und warf mir einen feindseligen Blick zu. »Ihrer Ansicht nach hat ein Herz einen eigenen Verstand.«

Als Gaynor über den Sofatisch hinweg weiter mit mir redete, schloss sie ihren Ehemann absichtlich aus. »Das kann man nur begreifen, wenn man es selbst gefühlt hat. Bill hat sich noch nicht einmal bemüht, das zu begreifen.«

Mein Blick wanderte von einem zum anderen, eigentlich hatte ich keine Lust, Zeugin eines handfesten Ehekrachs zu werden.

Gaynor rückte ein Stückchen von Bill ab. »Um Ihre Frage zu beantworten – sehr merkwürdig fühlt sich das an, und am Anfang ist es nicht leicht. Man fühlt sich schuldig und fragt sich, warum lebe ich, während der Mensch, der mir sein Herz gespendet hat, tot ist? Wenn wir alle das gleiche Recht auf Leben haben, warum lebe ich auf Kosten eines anderen weiter?«

»Aber sie wäre ohnehin gestorben, Gaynor, du hast sie doch nicht auf dem Gewissen.« Bill hatte einen betont geduldigen Tonfall angeschlagen, woraus ich schloss, dass sie dieses Thema nicht zum ersten Mal diskutierten.

»Danke, Bill. Mir ist klar, dass sie ohnehin gestorben wäre, aber deswegen ist es trotzdem nicht einfach. Ich weiß selbst, 
dass es Quatsch ist, Schuldgefühle zu entwickeln, weil man noch am Leben ist.«

Für mich war das überhaupt kein Quatsch. Ich fragte mich, ob Abbie sich genauso fühlte.

Bill lehnte sich nach vorn, und seine Worte waren direkt an mich gerichtet. Ich kam mir vor wie ein Richter bei einem Prozess. Würden die beiden gleich ihre Perücken aufsetzen und mich mit Euer Ehren anreden? »Gaynor hat ein paar merkwürdige Vorstellungen im Kopf, wenn es ums Herz geht. Ich glaube, in ihrem Schuldgefühl bildet sie sich ein, dass die Spenderin in ihr weiterlebt. So kommt sie leichter mit allem zurecht.«

Gaynor blickte ihn kühl an. »Vielleicht solltest du uns kurz mal allein lassen, Bill.«

Bill stand auf, warf einen entnervten Blick auf seine Frau und verließ den Raum.

Gaynor lehnte sich entspannt in die Sofapolster zurück und seufzte. »Na, endlich. Bitte nehmen Sie sich Tee, meine Liebe. Was möchten Sie noch von mir erfahren?«

Ich hatte das Tablett mit der Teekanne, einem Milchkännchen und drei Tassen glatt übersehen. Gehorsam bediente ich mich beim Tee, sonst hätte ich auch gleich wieder gehen können – ohne eine Tasse Tee erfährt man in Derbyshire rein gar nichts. »Vielen Dank«, sagte ich. »Sie haben sich nach dem Eingriff also … anders gefühlt?«

»Ja, vollkommen. Laut Bill findet das alles in meinem Kopf statt, aber er hat keine Ahnung. Außerdem trauert man um sein altes Herz. Obwohl es einen im Stich gelassen hat. Das 
ist wie bei einer schlechten Ehe.« Sie warf einen Blick Richtung Tür. »Man fühlt sich traurig, obwohl man genau weiß, dass man damit nicht hätte weiterleben können. Vor der OP
 ging es mir sehr schlecht. Und Bill und ich … na ja, wenn man krank ist, dann geht man Streit aus dem Weg, man kehrt Probleme unter den Teppich, und vielleicht dachte auch jeder von uns, dass es vielleicht bald vorbei sein würde. Also haben wir unsere kleinen Meinungsverschiedenheiten und Querelen vor uns hergeschoben. Aber nach der Transplantation wurde mir klar, dass ich vielleicht doch noch recht lange zu leben habe … und schon gingen die Streitereien los. Ich fahre viel öfter aus der Haut als früher, und manchmal könnte ich Bill glatt an die Gurgel gehen.«

Das konnte ich nachvollziehen, aber trotzdem war mir nicht geheuer, dass sie nach der Transplantation offenbar aggressiver als früher war. Wie die Labormäuse? Wie Abbie?

»Das muss ganz schön schwierig sein«, sagte ich. »Jeder nimmt an, dass man sich wie verrückt freut, weil man noch am Leben ist, aber man hat trotzdem noch seine Probleme.«

»Ganz genau. Aber als ich die anfängliche Depression überwunden hatte, wurde mir bewusst, dass ich jemand anderes in meinem Körper habe. Immer wieder hatte ich einen Traum, in dem ich in einem Auto saß und jemand auf mich zugerast kam, immer näher und näher, und auf dem Höhepunkt meiner Angst wachte ich auf. Dann träumte ich, dass ich mich im Körper eines anderen Menschen befand, und wir haben uns bekämpft. Im Traum war ich die andere Person, die Spenderin, und erlebte alles aus ihrer Perspektive. Sie war in meinem 
Körper gefangen und wollte unbedingt heraus. Ich machte eine Therapie, wo man mir sagte, dass die Ärzte mit ihren Formulierungen an solchen Träumen schuld seien. Dieses Gerede, dass der Körper ein fremdes Organ abstößt – das kann einem das Gefühl vermitteln, es finde ein Kampf statt. Danach fühlte ich mich besser, und trotzdem habe ich immer noch das starke Gefühl, dass jemand anderes in mir lebt.«

»Wie merkwürdig.«

»Das ist es in der Tat. Und da sind noch weitere Phänomene, die laut Bill damit zu tun haben, dass ich mich erst an das neue Organ gewöhnen muss und Schuldgefühle habe. Aber ich fühle mich auch ganz anders, und meine Vorlieben, was Essen und Musik angeht, haben sich verändert.«

Ich verschluckte mich fast an dem mittlerweile kühlen Tee. »Sie sprechen von einer Spenderin, haben Sie denn Informationen über sie?«

»Anfangs nicht. Aber ich wollte unbedingt herausfinden, wer sie war. Ich hatte mir vorgestellt, dass es eine weibliche, relativ junge Person gewesen war, die bei einem Autounfall ums Leben kam. Man darf eine Karte schicken, aber nur über offizielle Kanäle, und offenbar wünschen viele Familien der Organspender keinerlei Kontakt, weil es für sie zu schmerzlich wäre. Ich habe also nur geschrieben, wie dankbar ich bin. Man darf nur seinen Vornamen mitteilen. Aber die Hinterbliebenen haben geantwortet, und es gab einen kurzen Briefwechsel. Sie wollen keine persönliche Begegnung, und das respektiere ich. Für sie ist der Verlust immer noch frisch.«

»Und was haben Sie herausgefunden?«

»Ich hatte richtiggelegen. Sie war eine junge Frau, die bei einem Autounfall ums Leben kam. Sie liebte Knoblauchpilze, die ich jetzt ebenfalls sehr gerne mag. Vorher nicht. Und ich höre ein anderes Radioprogramm als früher, ihren Lieblingssender.«

»Und Ihre Träume, in denen Sie im Auto sitzen – haben die Ihrer Meinung nach auch etwas mit Ihrer Spenderin zu tun?«

»Ja, ganz sicher. Sie kam bei einem Frontalzusammenstoß ums Leben, der andere Fahrer befand sich auf der falschen Fahrbahnseite. In meinen Träumen hatte ich Todesängste.« Sie legte ihre Hand auf die linke Brust. »Es waren ihre Ängste, das spüre ich.«

»Eine unglaubliche Geschichte«, sagte ich.

»Möchten Sie noch mehr von mir wissen?« Sie warf einen Blick Richtung Tür.

»Kennen Sie ein Immunsuppressivum namens Immunoxifan?«

»Ja, warum, gibt es Probleme damit? Jemand von diesem Pharmaunternehmen hat mich das auch schon gefragt.«

Die Tür wurde aufgeschoben, Bill kam herein und setzte sich neben Gaynor. »Es spielt sich alles in ihrem Kopf ab«, sagte er. »Eine junge Frau, die bei einem Autounfall ums Leben kam. Das ist doch nichts Außergewöhnliches, da hätte man auch fast selbst drauf kommen können.«

»Ich verstehe wirklich nicht, warum du so unfreundlich bist.« Gaynor rückte von Bill ab. »Das hier ist kein Gewinnspiel, und ich bin auf keinen Preis aus. Ich versuche nur, der Kommissarin weiterzuhelfen, und habe ihr von meinen 
Gefühlen erzählt. Sie hat sich danach erkundigt, und es gibt sogar Ärzte, die an so was glauben. Ich habe mich informiert, dazu gibt es mittlerweile eigene Theorien. Das Herz hat nämlich seinen eigenen Verstand.«

Bill schnaubte verächtlich.

»Haben Sie an Ihrer Frau Veränderungen bemerkt?«, fragte ich.

»Sie ist viel streitlustiger als vorher«, sagte Bill. »Ich glaube, jetzt, wo es ihr gutgeht, kommt ihr wahrer Charakter zum Vorschein. Mit der Spenderin hat das gar nichts zu tun, so viel ist sicher.«

»Bill, du regst mich wirklich auf.« Gaynor wandte sich mir zu. »Ich habe Ihnen von meinen Erfahrungen erzählt, warum sollte ich Sie anlügen? Ich habe ihren Tod geträumt. Michael Ellis hat mir das übrigens geglaubt. Sogar bei Mäusen hat man so was festgestellt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Die Details kenne ich nicht. Da müssen Sie ihn fragen, er hat nur gesagt, bei den Mäusen hätten sie das Gleiche erlebt.«

Ich verließ das Haus der Harveys und fuhr ein paar Meilen; dann hielt ich in einer Parkbucht an, blieb im Auto sitzen und starrte durch das Wagenfenster auf einen Felsbrocken auf einem Hang. Er sah aus wie ein Adler, ein dunkler Fleck war das Auge und ein Riss im Fels sein Schnabel. Ich dachte an Gaynor, die auf ihrem Sofa saß und mir bereitwillig über sich erzählte, obwohl ihr Ehemann sie davon abzuhalten versuchte. Sie litt unter Schuldgefühlen, so viel war klar. Vielleicht ließ sie 
die Spenderin gleichsam in sich aufleben, um irgendwie mit der Situation klarzukommen.

Nach Carries Tod hatte ich manchmal das überwältigende Gefühl gehabt, dass sie sich mit mir in einem Raum befand. Ich drehte mich um, weil ich ihr etwas sagen wollte, und dann traf mich die Erkenntnis, dass sie für immer gegangen war, wie ein Schock. Schuldgefühle haben eine unglaubliche Macht.

Und Bill hatte nicht ganz unrecht, wenn er sagte, dass Gaynors Geschichte nicht ungewöhnlich und nur schwer auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen war. Wer wusste schon, ob sie wirklich erst Knoblauchpilze mochte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Organspenderin die gerne gegessen hatte. Im Gegenteil, offenbar war ihr das erst aufgefallen, nachdem sie diese Information von der Familie erhalten hatte.

Ich erinnerte mich an eine Begegnung mit einer Wahrsagerin, als ich um die zwanzig war. Eine Freundin hatte mich mitgenommen, weil sie moralische Unterstützung brauchte. Die Frau gab mir eigentlich keine konkreten Hinweise, aber trotzdem zog das wenige, was sie sagte, mich in den Bann. Angeblich hatte sie als Medium Kontakt zu einem verstorbenen Verwandten namens John, der aber seinen Nachnamen nicht verraten wollte. Er will, dass Sie mehr Selbstvertrauen haben, Sie sind besser, als Sie denken. Genießen Sie ihr Leben und hören Sie auf, anderen Leuten gefallen zu wollen
. Nach einer Weile wunderte ich mich, warum sie Carrie nicht erwähnte. In meinem Leben klaffte eine Riesenlücke, und sie schien sich nicht darum zu kümmern und faselte stattdessen von einem gewissen John, der Gemeinplätze von sich gab. Meine Freunde 
hingegen lieferten ihr bereitwillig Informationen und waren ganz von den Socken, als sie die ihnen etwas ausgeschmückt wiedererzählte. Man kann Leuten alles weismachen.

Auch Gaynor war wohl so ein Fall. Ihre Vorstellungen halfen ihr, das Trauma der Transplantation zu verarbeiten. Sie war streitlustiger, weil sie vorher schlicht zu krank für Auseinandersetzungen gewesen war. Und nachdem sie von den Todesumständen der Spenderin erfahren hatte, träumte sie davon – nicht umgekehrt. Oder sie hatte den Autounfall erraten und richtiggelegen. Das war die einzig mögliche Erklärung.

Ich fragte mich nur, wo Immunoxifan und die Mäuse in meiner Theorie Platz hatten. Ich musste mich noch mal mit Michael Ellis unterhalten. Aber zuerst wollte ich mit Rachel Thornton reden – was wusste sie über Elaine Grant? Und den armen Ollie?





KAPITEL 18


Rachels Stimme klang gedämpft durch die Haustür, ich stand vor dem Bungalow ihrer Mutter. »Wer ist da?«

»DI
 Meg Dalton. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und dann durch eine Kette blockiert. Rachels Augen erschienen, und ihr Blick huschte suchend hin und her, als wollte sie sichergehen, dass ich alleine gekommen war. Dann starrte sie mich an, als würde sie mich nicht wiedererkennen.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich.

»Nein.« Aber sie entfernte die Kette an der Tür und öffnete diese, um mich eintreten zu lassen.

Sie schloss hinter mir sofort wieder ab und ging dann mir voraus einen Flur entlang.

Sie führte mich ins Esszimmer auf der anderen Seite des Hauses. Ein dunkler Tisch und Stühle mit kerzengeraden Lehnen und grüngestreiften Polstern bestimmten das Bild. »Wir müssen uns hierhersetzen«, sagte sie. »Ich übernachte im Augenblick im Wohnzimmer, Abbie hat das Gästezimmer. Was ich sagen wollte – sie schläft dort. Im Augenblick ist sie mit meiner Mutter unterwegs. Möchten Sie einen Tee?«

»Gerne.« Ich wollte eigentlich überhaupt keinen Tee, aber die Geste war notwendig.

Während Rachel sich in der Küche zu schaffen machte, nahm ich den Raum in Augenschein. Er wirkte düster, ein typisches Esszimmer eben, als sollte Essen möglichst keinen Spaß machen.

Am Tischende lag ein Skizzenblock. Jemand hatte mit einem Leuchtstift Abbie
 auf das Deckblatt geschrieben und das Zeichen für Kein Zugang
. Ich begriff im ersten Moment nicht, was das bedeuten sollte, langte nach dem Block und schlug die erste Seite auf. Ein galoppierendes Pferd mit fliehender Mähne, nicht schlecht für eine Zehnjährige. Die Hufe und Beine waren richtig proportioniert, keine leichte Sache, wenn ich mich recht erinnerte. Die anderen Seiten waren noch leer, ich ließ das Deckblatt zurückfallen.

Auf einer mit Glanzlack gestrichenen Anrichte standen ein paar Fotos. In einem Silberrahmen ein Hochzeitsfoto von Phil und Rachel, auf dem beide tief besorgt dreinblickten. Daneben eine etwas gelassenere Aufnahme von zwei Mädchen auf einem Klettergerüst, eine davon Abbie. Ich ging näher ran, um die beiden besser zu erkennen. Abbie schien auf der Hut – sie grinste zwar breit, aber ihr Blick verriet Anspannung. Das andere Mädchen blickte voller Selbstvertrauen in die Welt, sie ahnte nicht, was ihr bevorstand, wie Carrie, bevor sie an Krebs erkrankte. Jahrelang hatte ich mir deshalb keine alten Fotos anschauen können.

»Die Hälfte von ihnen liegt jetzt unter der Erde.«

Ich fuhr erschrocken auf. Rachel schob die Tür mit einem Fuß zu, stellte zwei Becher auf den Tisch und nahm mir gegenüber Platz.

Ich ergriff einen Becher. »Wie geht es Ihnen?«

»Jemand ist schon wieder hinter mir her und beobachtet mich, aber ich erwarte nicht, dass Sie das ernst nehmen.«

»Selbstverständlich nehmen wir das ernst. Was ist Ihnen aufgefallen?«

»Es ist mehr ein Gefühl.«

Ich fing ihren Blick auf. Sie ahnte wohl, dass wir mit dieser Art von Hinweis nichts anfangen konnten.

»Kein Problem«, sagte sie. »Vielleicht bilde ich mir ja auch nur alles ein.«

»Informieren Sie mich umgehend, wenn Sie etwas Konkretes beobachten. Soll ich das Haus bewachen lassen?«

Sie machte es sich auf ihrem Stuhl gemütlich. »Nein, lassen Sie mal. Ich werde Sie benachrichtigen, machen wir es so.«

»Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

»Gut.« Sie verschränkte die Arme.

»Phil hat eine Kindergruppe ans Meer begleitet, dort kam eines der Kinder zu Schaden. Seitdem ist der Junge geistig schwer behindert. Hat er Ihnen davon erzählt?«

»Wie bitte?« Sie setzte sich gerade hin. »Hat das etwas mit dem Mord zu tun?«

»Nicht unbedingt. Aber uns wurde gesagt, Phil hätte die Kinder unter seiner Aufsicht gehabt, als der Unfall geschah.«

»Nein, das stimmt so nicht. Er hat mir erzählt, dass es einen Unfall gab, aber dass ihn keine Schuld trifft. Er hatte noch eine Kollegin dabei, sie hatte zu viel getrunken. Sie war schuld, sie hätte die Kinder beaufsichtigen sollen.«

Die Ereignisse fügten sich wie ein Puzzle zusammen.

»Das darf nicht wahr sein«, sagte Rachel. »Sie war’s, stimmt’s? Diese Karen, die Frau, mit der er ein Verhältnis hatte. Er hat sie gedeckt. Sonst wäre nämlich herausgekommen, dass sie trinkt, und man hätte sie gefeuert. Und so hat er für sie den Kopf hingehalten. Dieser Idiot. Meinen Sie, deswegen hat man ihn umgebracht?«

Falls Phil Thornton Karen wirklich gedeckt hatte, hatte er nach dem Ende der Affäre vielleicht damit gedroht, alles auffliegen zu lassen. Sie wäre damit auf einen Schlag ihren Job und ihren Ehemann losgeworden – ein überzeugendes Tatmotiv. Außerdem steckte sie in finanziellen Schwierigkeiten. Vielleicht war ich endlich auf der richtigen Spur.

»Sie könnte ohne weiteres die Täterin sein«, sagte Rachel. »Vielleicht hat Phil ihr sogar den Schlüssel zu unserem Haus gegeben, das wäre ihm zuzutrauen. Vielleicht hat sie Abbie in eine Falle gelockt, Geliebte hassen die Kinder der Männer oft, weil sie ihnen im Weg sind.«

Kam Karen wirklich als Täterin in Frage? Ich überlegte kurz, aber es gab vieles, das nicht ins Bild passte, vor allem der Inhalt von Abbies Albträumen.

»Wer hatte alles noch einen Schlüssel?«

Rachel verzog ihre Unterlippe. »Unter der Steinkatze neben der Tür liegt einer.«

»Obwohl Sie das Gefühl hatten, beschattet zu werden?«

Sie zögerte kurz, ich konnte ihre Reaktion nicht einordnen. »Ich hatte völlig vergessen, dass er da lag.«

»Dann konnte theoretisch also jeder ins Haus?«

»Ja.« Sie klang trotzig, als erwartete sie jetzt eine Belehrung 
über mangelnde Sicherheit rund ums Haus. »Falls er von der Steinkatze wusste.«

»Gut. Ich möchte, dass Sie mir jetzt genau erzählen, was nach Abbies Transplantation passiert ist und was Michael Ellis unternommen hat.«

»Warum wollen Sie das wissen?« Rachel fuhr mit einem Finger an einem Kratzer auf dem Esstisch entlang. »Wollen Sie nicht Karen befragen? Sie hatte immerhin ein Tatmotiv.«

»Wir werden dem nachgehen«, sagte ich und nahm meinen Notizblock zur Hand. »Aber ich muss mehr über Abbies Herz erfahren. Die Situation muss so schlimm gewesen sein, dass selbst Sie geglaubt haben, Ihre kleine Tochter hätte Ihren Mann getötet. Erklären Sie mir das.«

»Eigentlich ist es wahrscheinlicher, dass diese Frau, mit der Phil ein Verhältnis hatte, die Täterin ist. Ich habe mich geirrt, was Abbie angeht. Man hat sie reingelegt.«

»Erzählen Sie mir einfach die Vorgeschichte.«

Das Esszimmer hatte ein Erkerfenster mit einem breiten gepolsterten Sitz, von dem aus man auf einen gepflegten Rasen und die ihn umgebende Hecke blickte. In der Mitte der Fläche stand eine Vogeltränke, an dessen Rand ein Rotkehlchen wippte. Wie gerne hätte ich mit ihm getauscht und wäre über schneebedeckte Gipfel weggeflogen und hätte dieses ganze Chaos hinter mir gelassen.

Rachels Seufzen unterbrach meine Tagträumereien. »Also, wie bereits gesagt, begann Abbie kurz nach der Transplantation, unter Albträumen zu leiden. Sie schrie Daddy ist ein Mörder
 und ähnliche Dinge. Es war schrecklich, wir haben uns große 
Sorgen gemacht. Ihre Äußerungen passten auch so gar nicht zu ihrem sonstigen Charakter. Am Anfang haben wir noch gehofft, dass sich mit der Zeit alles wieder einrenken würde, aber es hörte nicht auf, und irgendwann war ich mit den Nerven am Ende. Phil ebenfalls. Er war völlig aufgewühlt. Und so bin ich auf die verschiedenen Medikamente gekommen, die sie einnehmen musste. Ich überlegte, dass sie vielleicht für ihre Beschwerden verantwortlich sein könnten, denn Albträume gehören zu den möglichen Nebenwirkungen, das wusste ich. Ich googelte und stieß auf einen Artikel über eines der Medikamente – es soll ihr Immunsystem unterdrücken –, angeblich hatte es bei einigen Patienten psychologische Krisen ausgelöst. Es wurde auch ein Name genannt, Michael Ellis, und mit ihm setzte ich mich darauf in Verbindung.«

»Sie sind sich sicher, dass Sie ihn kontaktiert haben und nicht umgekehrt er Sie? Und hatte Abbie bereits Albträume, bevor sie ihn persönlich kennenlernten?«

»Da bin ich ganz sicher, es sei denn, er hätte bereits Kontakt zu Phil aufgenommen. Mir wird allmählich klar, dass ich keinen Schimmer von Phils Plänen hatte.«

»Sie haben sich also mit Michael Ellis in Verbindung gesetzt?«

»Ja, mittlerweile gibt er Leuten keinerlei Auskunft mehr, aber damals war das noch anders. Er arbeitete für das Pharmaunternehmen, das Abbies Medikament produziert. Und er stellte uns ganz merkwürdige Fragen zu ihrem Verhalten.« Sie fuhr mit einer Hand über ihre Stirn. »Auf jeden Fall hinterließ er bei uns beiden den Eindruck, dass dieses Medikament 
vielleicht die Ursache für ihre Probleme war. Auf eine gewisse Weise waren wir erleichtert. Wir erzählten ihm von Abbies Albträumen, ihrem nächtlichen Schreien und den furchtbaren Anschuldigungen gegen ihren Vater, und zuerst druckste er ein wenig herum … ich habe Ihnen nichts davon erzählt, weil mich mittlerweile alle für verrückt halten.« Rachel war rot geworden, sie wirkte jetzt nicht mehr furchtsam, sondern verärgert.

»Ich halte Sie nicht für verrückt.«

»Gut, jedenfalls wirkte Michael Ellis sehr besorgt, was Abbie anging und die Wirkung des Medikaments.«

»Was genau hat er gesagt?«

»Seiner Meinung löste das Medikament Erinnerungen aus dem Leben der Organspenderin aus. Ich weiß, das klingt absurd, aber wir haben auf ihn gehört, wir waren einfach so verzweifelt. Immerhin nannte sie ihren Vater einen Mörder und hatte Angst, ermordet zu werden. In Abbies Leben gibt es keine Ereignisse, die ein derartiges Verhalten erklären. Und er erzählte uns auch noch, dass Fälle, bei denen Patienten die Erinnerungen der Spender übernommen haben, gar nicht so selten sind. Ich habe darauf im Internet recherchiert, und er hat recht.«

»Könnte es sich bei Abbie um frühkindliche Erinnerungen handeln? Ist sie vielleicht irgendwann einmal beinahe ertrunken?«

»Als sie sehr klein war, habe ich sie noch nicht gekannt. Aber Phil hat sich damals den Kopf zerbrochen, ihm fiel beim besten Willen nichts dazu ein. Und dann bleibt immer noch ihre 
Anschuldigung … die ergibt nun wirklich keinen Sinn. Phil hat ihr niemals auch nur ein Haar gekrümmt. Da bin ich ganz sicher. Und die Albträume setzten ja auch erst nach der OP
 ein. Damals habe ich überlegt, dass der Spenderin ja vielleicht wirklich etwas zugestoßen war und Abbie sich deshalb vor ihrem Vater gefürchtet hat. Wir wussten uns keinen Rat mehr und wandten uns an Dr. Gibson. Wir legten die Karten auf den Tisch, und am Anfang hatte er seine Zweifel an dieser Theorie. Aber die Albträume wurden immer schlimmer, und sie schrie weiter, dass ihr Vater ein Mörder sei.«

»Hat sie noch etwas anderes geschrien?!«

»Bring mich nicht um, Daddy ist ein Mörder.
 In diesem Stil, und dann noch etwas über Wasser und Ertrinken.«

»Haben Sie das alles mit eigenen Ohren gehört, oder hat Phil Ihnen davon erzählt?«

»Ich habe das meiste davon persönlich mitbekommen, nur das mit dem Ertrinken habe ich von Phil. Es war einfach furchtbar.«

»Nannte sie Phil Daddy
 oder Dad
?«

»Für sie war er Dad
, aber in den Träumen wurde daraus Daddy
. Vielleicht hat die Spenderin ihren Vater ja so genannt.«

Mir standen die Haare zu Berge, und die Frau vor mir tat mir leid. Sie hatte sich das alles mit anhören müssen, hatte Tochter und Mann verloren, und vielleicht würde ihr jetzt auch noch das einzig verbliebene Kind genommen.

»Hat Abbie sich jemals vor etwas oder jemandem gefürchtet?«

»Ich glaube nicht …« Rachel sah mich unvermittelt scharf 
an. »Sie nehmen das ernst, nicht wahr? Haben Sie die Spenderin gefunden? Und passt ihr Tod zu Abbies Träumen? Mein Gott …«

Ich zögerte. »Ich versuche derzeit nur, die Fakten herauszufinden. Kann es vielleicht sein, dass sie sich in ihren Träumen nicht auf ihren Vater, sondern auf eine andere Person bezogen hat?«

Rachel fuhr nervös mit der Zunge über die Lippen.

»Ich habe mich auch gefragt, ob vielleicht Dr. Gibson eine Rolle gespielt hat. Ich habe Abbie ganz behutsam dazu befragt, aber sie kann sich an nichts mehr erinnern. Aber sie schrie wie am Spieß, als er sie aus der Hypnose zurückholte. Zuerst ging ich davon aus, dass sie sich an die Spenderin erinnert hatte, aber dann sind mir Zweifel gekommen. Aber eigentlich wirkte er kompetent und nicht irgendwie komisch, sonst hätte ich sie nie mit ihm allein gelassen.«

»Ist Ihnen eine Zeichnung aufgefallen, die Abbie unter Hypnose anfertigte?«

»Nein, so etwas wird einem nicht gezeigt. Dr. Gibson hielt das für besser, denn in seinen Augen hätte es Erinnerungen gefestigt und authentischer gemacht.«

»Hat Abbie in ihren Albträumen jemals andere Namen erwähnt?«

»Ich glaube nicht, aber sicher bin ich mir nicht. Warum fragen Sie mich das alles? Glauben Sie diese Sache mit dem Spenderherz?«

»Warum waren Sie so sicher, dass die Herztransplantation die Ursache für die Albträume war?«

»Weil sie genau danach begannen, außerdem hat Michael Ellis diese Vermutung gewissermaßen bestätigt.«

»Hatte Abbie auch nach dem Tod ihrer Schwester Albträume?«

Rachel fuhr zusammen. »Nein, nicht wirklich.«

Vor meinem geistigen Auge erschien das Dachfenster in diesem gespenstischen Haus, ich stellte mir vor, wie Rachels Tochter daraus in die Tiefe stürzte. »Wie war das mit dem Unfall von Jess«, sagte ich. »Was hat sich damals ereignet?«

Rachel schlug die Beine übereinander und umschlang mit den Armen ihren Oberkörper, als sei ihr kalt. »Warum? Das liegt Jahre zurück und hat mit alldem nichts zu tun.«

»Tut mir leid, ich muss es wissen.«

Sie nahm eine Strähne ihres schwarzen Haars und spielte damit vor ihren Lippen herum, ihre Stimme klang matt, als hätte sie das alles schon viel zu oft wiederholt. »Die Mädchen spielten im oberen Stockwerk. Der Speicher war mit einem Vorhängeschloss gesichert, die beiden wussten genau, dass sie da oben nichts zu suchen hatten. Ich war außer Haus und Phil im Erdgeschoss.«

»Phil ahnte nicht, dass sie dort oben waren?«

Rachel seufzte. »Ich will ihm keine Schuld geben, er machte damals eine schwere Zeit durch. Wir hatten kurz zuvor erfahren, dass Abbie eine Herztransplantation benötigen würde. Phil hatte schon länger gewusst, dass es eines Tages so kommen würde, aber als sie die ersten Krankheitssymptome zeigte, wurde alles mit einem Mal real. Er war an jenem Tag mit seinen Gedanken nicht bei der Sache, nehme ich an.«

»Aber dann sind bis zur Transplantation doch noch ein paar Jahre vergangen?«

»Da war sie dann wirklich bereits todkrank.«

»Das muss schwer für Sie beide gewesen sein.«

Rachel nickte. Sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie weiter über den Tod von Jess reden.

»Die beiden Mädchen spielten also oben im Haus?«

»Sie müssen das Schloss aufgebrochen haben und hinaufgegangen sein. Ich weiß nicht, wessen Idee das war. Wahrscheinlich hat sogar Jess selbst das Schloss aufgebrochen. Die Katze ging auch mit hoch, das war wohl Abbies Einfall.«

»Durfte sie damals Haustiere haben?«

»Vor der Einnahme des Immunsuppressivums war das kein Problem. Die Fenster da oben stammen noch aus Viktorianischer Zeit und sind nicht sicher. Deswegen auch das Vorhängeschloss. Jess muss sich zu weit aus dem Fenster gelehnt haben. Abbie erinnert sich nicht mehr daran, was genau geschah oder was sie sie in diesem Augenblick tat, aber sie ist immer noch traumatisiert von dem Unglück. Jess ist jedenfalls in die Tiefe gestürzt.« Rachel strich eine Strähne zurück, an ihrer Wange glänzte eine Träne.

»Es tut mir so leid«, sagte ich.

Aus dem Korridor drang ein Geräusch, und Rachel fuhr von ihrem Stuhl hoch. Man hörte, wie die Haustür geschlossen wurde. »Das sind meine Mutter und Abbie. Sind wir fertig?«

»Ja, aber ich möchte mich noch mal kurz mit Abbie unterhalten.«

Rachel verließ den Raum, und ich hörte Wispern vom 
Flur. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und schloss die Augen.

Die Tür wurde aufgerissen und knallte gegen die Rückenlehne eines Stuhls. Ich schlug meine Augen auf. »Guten Tag, Patricia.«

Patricia umklammerte die Lehne von einem der Essstühle. »Abbie hat sich in dieser Einrichtung zu Tode gefürchtet, Sie wollen sie nicht wieder dorthin zurückbringen, oder?«

»Nein, ich will nur kurz mit ihr reden. Sie können gerne hierbleiben.«

Minxy kam ins Zimmer geschlichen und strich um Patricias Knöchel.

»Was wollen Sie mit ihr bereden?«

Ich lächelte. »Wenn Sie hierbleiben, werden Sie es rausfinden.«

Patricia schnalzte mit der Zunge und verließ das Esszimmer. Ich beugte mich nach unten und lockte Minxy heran. Sie kam herbei und presste liebkosend ihren Kopf gegen meine Hand. Ich streichelte sie unter dem Kinn, und schwupp, sprang sie auf meinen Schoß.

Patricia erschien in der Tür und sah Minxy bei mir sitzen. Ihr Verhalten veränderte sich augenblicklich. Ich konnte förmlich hören, wie sie dachte, also, wenn meine Katze dich mag, dann darfst du meine Enkelin für eine Mörderin halten oder meine Tochter für völlig durchgedreht … mir ist alles recht
. »Ist sie nicht eine wunderbare Katze«, sagte sie.

Minxys Schnurren erfüllte den Raum, und ich nickte. »Einfach großartig.«

»Na, dann komm schon, Abbie.« Patricia schob Abbie in meine Richtung. »Setz dich und beantworte der Kommissarin ihre Fragen.«

Abbie nahm auf einem Stuhl gegenüber von mir Platz und starrte mich aus Augen an, die noch riesiger schienen als sonst.

»War ich’s doch nicht? Hab ich Dad nicht umgebracht?«

Mir wurde schwer ums Herz. »Erinnerst du dich noch an irgendetwas anderes aus dieser Nacht?«

Sie schüttelte betrübt ihren Kopf.

»Kein Problem.«

Minxy erhob sich von meinen Knien und spazierte über den Tisch zu Abbie, dabei hinterließ sie eine beachtliche Menge Katzenhaare.

»Lassen Sie sie nicht in die Nähe des Kindes«, sagte Patricia. »Sie darf keine Infektion bekommen.«

Ich war nicht sicher, ob ich Einfluss auf Minxy hatte, aber sie ließ sich wieder zurück auf meinen Schoß locken.

Abbie runzelte die Stirn. »Es liegt also nicht an meinem Herzen?«

»Deinem Herzen geht es gut.«

Ihre Laune hellte sich sichtlich auf, aber dann ließ sie sich wieder gegen die Stuhllehne fallen. »Aber Dad ist trotzdem tot, und ich weiß nicht … ich weiß nicht, wie das passiert ist.«

»Abbie, tut mir leid, dass ich dich das frage, aber erinnerst du dich daran, als Jess aus dem Fenster gefallen ist?«

»Nun kommen Sie schon«, sagte Patricia in scharfem Tonfall. »Warum müssen Sie diese alte Geschichte aufwärmen? Es hat nichts mit der Gegenwart zu tun.«

Abbie sah mich durch ihre Haarsträhnen an. »Nur wenig.«

»Kannst du mir erzählen, was damals passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht genau.«

»Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Wir waren auf dem Speicher, dann ist Jess aus dem Fenster gefallen, und ab da erinnere ich mich an nichts mehr.«

»Nun hören Sie schon auf«, sagte Patricia. »Sie ist ganz verstört, das Thema ist traumatisch für sie.«

»Ich darf nicht darüber reden«, sagte Abbie. »Dad hat mir das verboten.«

»Was meinst du damit, Abbie? Dein Dad hat dir untersagt, darüber zu reden?«

Abbie schüttelte den Kopf, es war kein Wort mehr aus ihr herauszubringen.





KAPITEL 19


Auf meinem Handy wartete eine Nachricht von Fiona. Trotz des schlechten Empfangs klang ihre Stimme klar und deutlich. »Dr. Gibson ist auch der Therapeut von Elaine Grant. Und sowohl Karen Jenkins als auch ihr Ehemann haben für Sonntagnacht ein Alibi. Ein Nachbar hat eine Überwachungskamera auf seinem Grundstück, die auch ihre Einfahrt im Visier hat. Offenbar haben die beiden sich am frühen Abend vor dem Haus gestritten, was dem Nachbarn unangenehm aufgefallen ist. Und dann sind sie bis zum folgenden Morgen im Haus geblieben. Wünsche dir ein schönes Wochenende, alles Gute, tschüs.«

Karen Jenkins hatte also ein Alibi. Ich verdrängte meine leichte Enttäuschung und steckte das Handy weg. Wieder eine Alternative weniger zu Abbie als Täterin.

Ich startete meinen Wagen und fuhr in die winterliche Nachmittagsdämmerung. Meine Gedanken waren verworren, und ich war nicht in der Lage, Ordnung in das Gewirr von Informationen zu bringen. An der Geschichte mit Abbies Schwester war etwas faul, warum sonst hatte ihr Vater ihr untersagt, darüber zu reden? Mir fiel auch ein, dass Karen Jenkins etwas sagen wollte, sich aber im letzten Moment auf die Zunge biss und schwieg. Vielleicht konnte ich sie ja doch noch dazu bringen, mir zu verraten, was sie wusste.

Und Elaine Grant war also bei Dr. Gibson gewesen. Hatte sie vielleicht einen Blick in seine Aufzeichnungen zu Abbie geworfen? Hatte sie ihn erpresst? Ihn gar dazu veranlasst, Abbie durch Hypnose zum Mord an ihrem Vater anzustacheln? Dr. Li hielt das für so gut wie ausgeschlossen, aber an diesem Fall gab es vieles, was auf den ersten Blick ausgeschlossen schien.

Ich hätte alles gerne mit Jai durchgesprochen, aber er hatte heute frei. Er verbrachte den Tag sicher mit seiner neuen Flamme und wäre bestimmt nicht erfreut, von mir zu hören. Ich versuchte, mir die beiden vorzustellen. Ich wusste nicht einmal, wie sie hieß, von ihrem Aussehen ganz zu schweigen. Vielleicht hatte er seiner Familie einen Gefallen getan und sich eine Sikh ausgesucht? Wahrscheinlich war sie hübsch, mit großen braunen Augen.

Ich schlug mit der Hand gegen das Lenkrad. »Mann, jetzt hör endlich auf damit!« Ich hatte laut mit mir selbst geredet, vielleicht gehörte ich ja bald zu diesen Verrückten, die man in Zügen meidet, weil sie vor sich hin brabbeln.

Eigentlich wusste ich doch ohnehin, was Jai sagen würde. Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf. Alle Spuren führen zu Abbie. Warum nimmst du immer wieder andere Leute aufs Korn? Und warum lässt du die Überlegung nicht zu, dass ihr Herz bei der Tat eine Rolle gespielt hat? Du hast doch selbst gehört, wie diese Ms Gaynor erzählt hat, dass sie Träume aus der Perspektive der Spenderin ihres Herzens hatte. Sogar Dr. Li scheint das für möglich zu halten
.

Ich drehte das Radio auf. Es war erst später Nachmittag, aber der Himmel hing tief zwischen den Bergen.

Ich wusste jetzt, wohin ich fahren musste. Ich hatte die Adresse noch von unserer Auswertung der Videoaufnahmen im Kopf.

Eine ruhige Straße mit Anwohnern aus der Mittelschicht. Hier konnte man seine Familie unbehelligt terrorisieren, solange man seine Fenster geschlossen hielt. Mit etwas Glück kümmerte Karen Jenkins sich um diese Zeit um ihre Kinderschar.

Ich stellte den Wagen unter einem Kirschbaum ab.

Karen öffnete die Tür, an einer Hand hing ein Kleinkind. Sie sah mich beunruhigt an. »Oh«, sagte sie. »Ich habe die Kinder zu Hause.«

Das hätte sie nicht zu sagen brauchen, denn aus dem Flur war ein spitzer Schrei zu hören, irgendetwas wegen Minecraft.

»Darf ich reinkommen?«, sagte ich.

Karen warf einen Blick auf die Straße. »Ja, das wäre besser, denn wir werden hier von der Nachbarschaft sehr genau überwacht. Aber eigentlich sind wir auf dem Weg nach draußen, ich habe nur wenig Zeit.«

»Gut.« Ich betrat lächelnd den Flur, unter meinen Füßen knirschten Legosteine.

Ein etwa achtjähriger Junge tauchte auf. »Jetzt bin ich dran, Mum!« Sein Gesicht war puterrot.

Karen rief in ein Zimmer zu ihrer Linken. »Jetzt lass deinen Bruder ran!« Dann schrie sie die Treppe hinauf: »Kümmert euch um die Jungens, Charlie ist bei mir. Ich muss mit jemandem reden.« Sie warf mir einen Blick zu. »Los jetzt!«

Sie führte mich und den Kleinen in eine geräumige Küche 
und schloss hinter sich die Tür. »Sie hätten mir Ihren Besuch ankündigen sollen. Ich hoffe, Sie arbeiten nicht mit dem Jugendamt zusammen, hier geht es zu wie im Zoo. Ich habe keine Ahnung, wie es meine Freundinnen schaffen, immer die Oberhand zu behalten.« Sie sprach schnell und angespannt. Dann hielt sie inne und räumte einen Spielzeughubschrauber von einem Stuhl. »Nehmen Sie doch Platz, Kaffee? Tee?« Sie ließ die Hand des Kleinkinds los, und der Kleine ging auf ein großes Fenster zu. Der Blick ging in einen Garten, in dem Plastikspielzeug herumlag.

»Bitte Tee«, sagte ich, auch wenn ich eigentlich keine Lust darauf hatte. »Und seien Sie unbesorgt, es passt alles.« Ich nahm kurz die Küche in Augenschein. Überall stapelten sich schmutzige Wäsche und Berge von Papier, auf dem Fußboden lag Spielzeug herum. »Mir sind Leute immer verdächtig, bei denen es zu aufgeräumt ist. Was für eine Zeitverschwendung.«

»Ich wünschte nur, ich hätte alles besser unter Kontrolle. Aber mit denen …« Sie wies auf die Tür. »Keine Chance.« Sie setzte Wasser auf und wandte sich, gegen den Küchentresen gelehnt, mir zu. »Können Sie sich das vorstellen, ich habe zweijährige Zwillinge …« Sie nickte in Richtung auf das Kleinkind. »In meinem Alter! Offenbar bin ich an Fruchtbarkeit nicht zu überbieten, wie bei einem Ausverkauf – zahl eins, nimm zwei.«

Ich musste lachen. Ihre Redseligkeit war ein gutes Zeichen, aber leider hatte sie nur wenig Zeit. Und doch durfte ich jetzt mit meinen Fragen nicht einfach so rausplatzen, sondern musste auf jeden Fall bei einer Tasse Tee erst mal den Ausführungen zu ihrer Gebärfähigkeit lauschen.

Und so plauderte ich unverbindlich über das Chaos im Leben, während sie Wasser erhitzte, Teebeutel in angeschlagene Becher hängte, und hielt mich von verfänglichen Themen fern. Ihre Nervosität legte sich etwas.

Als der Tee fertig war, setzte Karen sich mir gegenüber und stellte meinen Becher zwischen ein paar – vermutlich dreckige – Socken und eine Packung Instantreis. Ich nahm einen Schluck.

»Was genau ist mit Ollie damals während des Ausflugs ans Meer passiert?«

Ihr Gesichtsausdruck zeigte widersprüchliche Gefühle. »Was meinen Sie damit?«

»Er wurde verletzt. Laut offiziellem Bericht war Phil Thornton mit der Aufsicht betraut. Aber das ist nur die halbe Wahrheit, stimmt’s?«

Ich warf einen Blick auf den Kleinen. Er saß auf dem Fußboden und patschte mit seinen Handflächen darauf herum.

»Was wollen Sie damit sagen? Phil hat alles zugegeben, er hatte seine Aufsichtspflicht verletzt.«

»Sie hatten damals getrunken, stimmt’s? Man hätte sie entlassen.«

Sie schwieg.

»Hat Phil gedroht, er würde Ihrem Boss erzählen, wie es wirklich war?«

»Ich habe wirklich nicht … oh, mein Gott, brauche ich einen Anwalt?«

»Ich werde Sie zu einer Aussage vorladen lassen. Sie haben das Recht, einen Anwalt zu konsultieren.«

»Ach, du lieber Gott, da liegen Sie völlig falsch. Es stimmt, Phil hat gedroht, auszupacken und allen zu erzählen, dass ich an der Sache mit Ollie damals schuld war. Aber ich habe nichts getan … Ich hätte Ihnen alles sofort erzählen sollen … ich musste ihm versprechen, niemandem ein Wort davon zu sagen, keine Ahnung, warum ich mich daran gehalten habe. Er hat mich richtig mies behandelt, zuerst hat er versprochen, nichts zu sagen, und dann wollte er alles in die Welt hinausposaunen.«

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und ich bemerkte ein winziges Muskelzucken.

Aus dem Augenwinkel nahm ich den Kleinen wahr. Er hatte sich aufgestellt und langte nach einem Glas auf dem Küchentresen. So ungern ich Karens Ausführungen unterbrach … ich sprang auf und schob das Glas aus seiner Reichweite. »Was hätten Sie mir denn erzählen sollen?«

Ihr schien die Episode mit dem Glas entgangen zu sein, eigentlich merkwürdig für eine Sozialarbeiterin.

»Ich musste ihm beim Grab meiner Mutter schwören, nichts zu sagen. Natürlich habe ich keine Sekunde lang daran gedacht, dass Sie mich des Mordes verdächtigen könnten.«

»Sie haben ihm etwas versprochen, aber jetzt ist er tot. Ich bin ziemlich sicher, dass er Sie jetzt dazu drängen würde, die Karten auf den Tisch zu legen.«

»Das stimmt schon. Ich wollte Abbie schützen, aber …«

»Erzählen Sie mir einfach, was sich zugetragen hat, Karen.«

Wir starrten uns über den unaufgeräumten Tisch hinweg an, unsere Teebecher wie Waffen umklammernd.

»Ich wollte Abbie schützen«, wiederholte Karen. »Also … sie hat sie geschubst.«

»Wer hat wen geschubst?«

Karen stellte zitternd ihren Becher ab. »Abbie hat Jess aus dem Fenster gestoßen. Phil hat mir das erst vor kurzem anvertraut.«

Die Kraft wich aus meinem Handgelenk, und ich verschüttete etwas Tee. Karen lehnte sich nach vorn und trocknete den Fleck mit einem der Socken.

»Damals hat er Ihnen nicht davon gesagt?«

»Nein, aber vor kurzem befürchtete er, Rachel könnte das herausgefunden haben.«

»Dann sagen Sie mir jetzt, was passiert ist.«

»Also, Phil hat mir Folgendes erzählt: Die Mädchen waren damals beide sechs Jahre alt. Bei Abbie hatte man die gleiche Herzkrankheit festgestellt wie bei Phil, und sie zeigte erste Symptome. Es war klar, dass sie irgendwann eine Herztransplantation benötigen würde. Die Vorstellung, dass jemand sterben musste, damit sie ein neues Herz bekam, ließ sie nicht mehr los.«

Der Kleine schlug seinen Kopf gegen die Fensterscheibe, immer wieder. Schritt man ein, wenn Kleinkinder sich selbst verletzten? Karen schien nichts zu bemerken. Ich fuhr jedes Mal zusammen, mittlerweile knallte er ihn mit Wucht gegen das Glas. Irgendwann sprang ich auf, führte ihn zurück an den Tisch und suchte nach etwas, das er auseinandernehmen konnte, ohne sich weh zu tun. »Und das passierte vor vier Jahren?«, sagte ich. »Ein paar Jahre vor der Herztransplantation also?«

»Ja, damals stand bereits fest, dass sie ein neues Herz brauchen würde, aber sie befand sich noch nicht im kritischen Zustand. Abbie hat Jess umgebracht, um ihren Vater glücklich zu machen. Sie dachte, er würde über ihren, also Abbies Tod sehr traurig sein, und so tötete sie Jess, um ihrem Vater zu helfen.«

»Sie hat das für ihren Vater getan?«

»Furchtbar, nicht wahr? Aber, na ja … haben Sie Kinder?«

»Nein.« Deswegen hatte ich auch keine Ahnung, wie ich reagieren sollte, wenn ein Kind seinen Kopf immer wieder gegen eine Scheibe schlug – war ihr das gar nicht aufgefallen?

»Nun ja, in diesem Alter reimen sich Kinder allerlei verrückte Geschichten zusammen. Phil hat sich auch gefragt, ob es etwas mit diesem furchtbaren Volksmärchen zu tun haben könnte. Aber ich muss sagen, ich kann nicht ausschließen, dass auch meine Kinder auf solche Ideen kommen. Sie begreifen einfach die Folgen ihres Handelns noch nicht.«

»Das stimmt, mit sechs Jahren ist es dafür noch zu früh.«

»Außerdem hätten sich die beiden eigentlich gar nicht dort oben auf dem Speicher aufhalten dürfen.«

»Hat Abbie ihrem Vater denn erzählt, dass sie Jess absichtlich geschubst hat?«

»Ich glaube schon. Angeblich kam sie nach unten gerannt und sagte so etwas wie, Daddy, ich war’s, jetzt kann ich ein neues Herz bekommen
. Sie hat erwartet, dass er sich darüber freuen würde.«

Ich erstarrte. »War Rachel auch zu Hause?«

»Nein, das ist es ja. Natürlich hat Phil sofort einen Notarzt gerufen, und er hat Abbie eingeschärft, sie solle sagen, dass es 
ein Unfall war. Rachel traf erst nach dem Krankenwagen ein, und alle gingen von einem Unglück aus.«

»Und beide haben das Geheimnis für sich behalten?«

»Ja, vielleicht ist es für Abbie mittlerweile wirklich ein Unfall. Sie wissen, dass Erinnerungen, besonders bei Kindern, leicht manipulierbar sind.«

Mir fiel Abbie im Esszimmer ihrer Großmutter ein. Was genau hatte sie noch mal gesagt? Ich darf nicht darüber reden. Dad hat mir das verboten
.

»Nicht einmal seiner Frau Rachel hat Phil sich anvertraut?«

»Nein. Ist das nicht furchtbar?«

»Aber er befürchtete, sie könnte selbst darauf gekommen sein?«

Die Tür wurde aufgerissen, ein stämmiger Mann trat ein und nahm das Kleinkind auf den Arm. »Meine Güte, Karen, der Babysitter ist jede Minute hier.« Er stürmte, ohne eine Antwort von Karen abzuwarten, aus dem Zimmer. Mich ignorierte er völlig.

Karen stand auf und ging zur Tür. Sie sprach leise. »Phil war sich nicht sicher, ob Rachel nicht mittlerweile Verdacht geschöpft hatte. Grund dafür waren Abbies Äußerungen während ihrer Hypnose. Der Therapeut erwähnte sie gegenüber Rachel, und sie stellte Phil anschließend ein paar Fragen dazu. Da hat er sich an mich gewandt. Er war sehr besorgt und erschüttert. Er hatte etwas Schreckliches getan und war sich nicht sicher, wie Rachel reagieren würde, wenn sie davon erfuhr.«

Ich fuhr zu Hannah, um Hamlet abzuholen. Sie öffnete schwungvoll die Tür. »Hereinspaziert. Der Dicke schlägt sich gerade den Bauch voll.«

Ich ging in die Küche. »Leider hat er keine Tischmanieren. Er verteilt sein Fressen gerne über den Fußboden.«

»Danke, Meg, das habe ich schon bemerkt. Nachdem ich es ihm leider nicht auf einem Tablett serviert hatte.«

Ich setzte mich und wartete ab, dass Hamlet sein Fressen von dem glänzend weißen Fußboden aufgeleckt hätte.

»Ich habe ihm etwas Besonderes gekauft«, sagte Hannah. »Ich zeig’s dir.« Sie nahm eine Dose vom Regal und drückte sie mir in die Hände.

Ich las die Beschriftung. Saftige Rinderstückchen, zart angebraten und an köstlicher Soße.
 »Mein Gott, ich wünschte, ich bekäme so was auch vorgesetzt.«

»Ich habe mal von einer Frau gehört, die ihren Pie aus Versehen mit Hundefutter gefüllt hat, mit richtigen Fleischstücken. Es hat angeblich köstlich geschmeckt. Übrigens, soll ich uns was kochen?«

»Nein, sicher nicht, wenn du uns einen Pie aus Katzenfutter zubereitest.«

»Dann vielleicht eine Tasse Tee?«

»Nein danke, wenn ich heute noch mehr Tee trinke, brauche ich einen Katheter. Und was hast du heute noch vor?«

»Ein Abend mit Freundinnen.« Hannah hatte viele Freunde, ich sollte mir auch ein paar mehr zulegen und weniger arbeiten.

Als Hamlet endlich fertig war, wollte ich ihn in seinen Tragekorb locken. Er sah mich hasserfüllt an.

Hannah musste lachen. »Schau ihn dir an!«

»Er ist dermaßen verwöhnt!« Eine Welle von Zuneigung und Zärtlichkeit für meinen Kater packte mich. Ich war ein wandelndes Klischee – weiblicher Single mit Kater
. Wahrscheinlich hätte mich das betrüben sollen, tat es aber nicht. Es war immer noch besser als Karens wilde Kinderschar samt missgelauntem Ehemann. Nur ein besseres Haus für uns wäre nett, mit zugdichten Fenstern und funktionierender Heizung. Und sollte ich einsam sterben und er mich auffressen, wäre das aus meiner Sicht auch noch das perfekte Recycling.

Auf der Heimfahrt schneite es wieder – dicke Flocken tanzten im Scheinwerferlicht, aber sie sahen bedrohlicher aus, als sie waren, und schmolzen auf dem Asphalt. Ich blickte auf die Temperaturanzeige – zwei Grad.

An meinem Cottage angekommen, betrat ich entschlossen den Flur. Ich musste mein Leben in den Griff bekommen – unordentliche Bücherstapel, Spinnweben in den Zimmerecken, ungeöffnete Rechnungen auf dem Bücherregal im Flur, alles war ein einziges Chaos.

Ich ließ Hamlet aus seinem Tragekorb, ging ins Wohnzimmer und drehte den Fernseher voll auf. Mir war egal, was gerade lief, je bescheuerter, desto besser.

Auf dem Gang durch die Küche drehte ich hoffnungsvoll den Thermostaten hoch, vielleicht würde es ja ein bisschen wärmer.

Ich hatte seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen und riss den Kühlschrank auf. Aber die Auswahl war niederschmetternd. 
Aus ein paar vergammelten Karotten, einem Stück Käse, einer Flasche Pinot Grigio und einer Dose Pedigree Bitter ließ sich beim besten Willen kein Essen zaubern. Aber wenigstens war die Milch frisch, und so begnügte ich mich mit Müsli und einem Glas Wein. Damit waren alle wichtigen Nahrungsmittelgruppen abgedeckt.

Ich wusste, ich sollte Jai in Ruhe lassen, immerhin hatte er einen freien Tag.

Ich lief mit meiner Müslischale in der Küche auf und ab, setzte mich irgendwann wieder hin, schob die Schale zur Seite, nahm mein Telefon zur Hand und starrte mein Display an.


Bist du gerade beschäftigt?
, textete ich ihm. Kein Problem, ansonsten hätte ich was Interessantes zu berichten. Wäre schön, mit Dir darüber zu reden.


Sofort kam seine Antwort. Nein. Schau mir irgendeinen Scheiß an. Soll ich kurz vorbeikommen?


Ich zögerte, schaltete den plärrenden Fernseher aus, damit ich nachdenken konnte. Eigentlich hatte ich an einen Telefonanruf gedacht, dass er vorbeikommen würde, hatte ich nicht geplant. Es war Samstagabend, wie passten seine Pläne zur neuen Liebe? Eigentlich sollte er um diese Zeit mit seiner Freundin zusammen sein.

Eine weitere Nachricht von Jai. Suki ist mit ihren Freundinnen unterwegs. Ihr macht es also nichts aus, falls Dir mein Besuch ihretwegen nicht geheuer ist.


Der Name klang nach Sikh. Wahrscheinlich war sie wunderhübsch und hatte einen samtigen Teint. Und offensichtlich 
ging Jai davon aus, dass sie mich niemals als ernstzunehmende Rivalin betrachten würde und deshalb nichts dagegen hatte.

Ich schrieb zurück. Wunderbar. Ich hab schon Kopfweh vom vielen Nachdenken. Komm, wann du willst, aber zu essen gibt es leider nichts.


Meine Finger schwebten kurz über der Tastatur, dann drückte ich auf Senden.





KAPITEL 20


Jai klopfte mit der Hand Schnee von seinem Mantel und drückte mir eine Pizzaschachtel in die Hand. »Es schneit schon wieder. Hier – irgendwas mit Gemüse.«

»Ach, das ist nett, Jai, vielen Dank.«

»Ich weiß, wie es in deinem Kühlschrank aussieht.«

Ich führte Jai in die Küche. »Meinst du, hier ist es warm genug?« Ich wies mit einladender Geste auf die Stühle und den Tisch, immer noch in dem orange-gelblichen Ton von lackiertem Fichtenholz, dabei hatte ich alles längst in einer neutralen Farbe streichen wollen. »Möchtest du etwas trinken?«

Jai setzte sich. »Vielleicht ein Bier, das hilft beim Nachdenken.« Er öffnete die Pizzaschachtel und zog für sich ein Stück heraus.

»Ich habe auch nur noch eins.« So elegant wie ich konnte, schenkte ich ihm das Pedigree in ein hohes Glas und fühlte mich an meine Erfahrungen als (sehr mäßige) Bedienungsaushilfe erinnert.

Jai griff nach dem Glas und nahm einen schaumigen Schluck. »Und wo steckt der Dicke?«

»Sprichst du von meinem schlanken wunderschönen Kater?« Ich warf einen Blick hinaus ins Schneegestöber, die Flocken tanzten vor dem Fenster im Lichtschein, der aus Küche 
fiel. »Wahrscheinlich irgendwo unterwegs. Er war die ganze Zeit bei Hannah eingeschlossen, jetzt hat er wahrscheinlich eine Riesenwut auf mich.«

»So was tut man auch nicht«, sagte Jai und nahm noch einen großen Schluck. »Also, was hast du herausgefunden?«

Ich biss ein Stück von meiner Pizza ab, natürlich fiel mir einer von den Pilzen des Belags auf den Tisch; ich stopfte ihn mir in den Mund, obwohl ich der Holzglasur nicht ganz traute. »Ist dir auch aufgefallen, dass Rachel, Abbie und Karen sofort alle dichtgemacht haben, sobald man die tote Schwester erwähnt hat – du weißt schon, das Mädchen, das aus dem Fenster stürzte?«

»Dichtgemacht, sagst du? Na, richtig offen waren sie zu keinem Zeitpunkt.«

»Mitunter schon … wie auch immer, ich habe mich noch einmal mit Karen unterhalten.« Ich nippte an meinem Wein, er schmeckte süßlich. »Angeblich hat Abbie ihre Schwester damals aus dem Fenster geschubst.«

Jai verschüttete vor Verblüffung etwas von seinem Bier. »Wahnsinn.« Er griff nach der Küchenrolle und wischte den Fleck auf. »Also ist Abbie alles andere als ein Unschuldsengel und könnte auch ohne weiteres ihren Vater auf dem Gewissen haben.«

»Das ist eine Möglichkeit … mach dir wegen des Biers keine Gedanken, vielleicht geht dann wenigstens ein bisschen was von dem Lack ab.«

»Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hast jetzt noch eine andere Erklärung parat.« Er wischte weiter. »Nein, jetzt ist alles noch 
mehr orange, aber vielleicht kommt dieser Holzton ja wieder in Mode?«

»Glaub ich nicht. Also, ich halte sie nicht für einen Unschuldsengel, aber wenn an der Geschichte überhaupt etwas dran ist … damals war sie gerade mal sechs.«

»Was ist überhaupt passiert, und wie hat Karen davon erfahren?«

Ich schilderte ihm das Gespräch.

»Jetzt verstehe ich. Abbie hat Rachels Tochter umgebracht, Phil hat die Tat vertuscht, Rachel hat aber alles herausgefunden und darauf ihren Mann umgebracht, aber alles so inszeniert, dass es aussieht, als ob Abbie die Täterin wäre.«

Das Weinglas war leer, das war fix gegangen. »Ich wollte dich wenigstens darüber informieren.« War es unhöflich, selbst noch ein Glas zu trinken, obwohl Jai noch nach Hause fahren musste und nichts trinken durfte? Ich warf erneut einen Blick nach draußen, die Flocken war dicht und aufgeplustert, und manche schienen nicht zu fallen, sondern nach oben zu steigen.

Die Katzenklappe ging auf, Hamlet kam in die Küche geschossen und starrte mich an.

Ich streichelte ihn und servierte ihm noch etwas von den Gourmethappen, mit denen Hannah ihn verwöhnt hatte. Er schnurrte laut; sein nasses Fell hatte sich zu struppigen Strähnen aufgestellt, während er sich darüber hermachte.

»Komischer kleiner Kater«, sagte Jai, sein Bier trinkend. »Aber falls Rachel die Mörderin ist, warum hat sie Abbie dann am Anfang gedeckt?«

»Keine Ahnung, vielleicht weil es ihr dann doch leidtat, oder um den Verdacht nochmals umzulenken?«

»Dann wäre sie aber wirklich sehr clever.«

»Das ist sie auf jeden Fall, sie ist Buchhalterin und geübt in genauem strategischen Denken. Und es wäre die perfekte Rache, denn Abbie käme endlich wegen Mordes vor Gericht – wenn auch für einen, den sie nicht begangen hat.«

»Und wie passt Dr. Gibson ins Bild?«

»Das weiß ich nicht, und es erklärt auch nicht Ben und Buddy und den gepunkteten Badeanzug.« Ich kaute innen auf meiner Lippe herum. »Bitte, Jai, versteh mich jetzt nicht falsch, aber du kannst hier übernachten, wenn du willst. Es schneit sehr, und außerdem könntest du dann ein Glas Wein trinken, und ich müsste nicht aus Höflichkeit auf dem Trockenen sitzen.«

Jai grinste. »Ich würde dir also einen großen Gefallen tun?«

»Aber ich will natürlich nicht, dass du Ärger mit Suki bekommst.«

»Warum? Hätte sie Grund dazu?«

»Nein, natürlich nicht. Vergiss es einfach. Meinetwegen kannst du mit deiner Kiste im Schnee stecken bleiben und an Unterkühlung sterben.«

»Also, wenn das so ist – hast du eigentlich noch diese furchtbaren Klamotten, die du mir damals geliehen hast, nachdem du mich in der überschwemmten Höhle fast umgebracht hast? Die könnte ich als Schlafanzugersatz tragen.«

»Ja, habe ich. Standen dir sehr gut, und das Gästebett ist frei. Du springst vom Flur über die Bücherstapel, und schon liegst du drin.«

»Na, dann mal her mit einer frischen Flasche.«

»Hier, nimm noch was aus dieser, ich lege eine neue ins Gefrierfach, dann wird der Wein noch ganz schnell kühl.« Ich schenkte Jai von dem billigen Pinot Grigio in ein frisches Glas. »Also, traust du Rachel so was zu?«

Jai machte es sich auf seinem Stuhl gemütlich. Ich hatte beschlossen, mit ihm in der Küche zu bleiben, hier war es mehr wie unter Freunden. Und ich wollte beim Wein bleiben und nicht zu den harten Getränken greifen, obwohl es ein Samstagabend war. Manchmal war ich richtig vernünftig.

»Schon möglich.« Jai musterte einen Daumennagel und stieß dann einen tiefen Seufzer aus, unverkennbar das Signal für einen Themenwechsel. »Ich habe Probleme mit Suki«, sagte er. »Ich mag sie sehr, aber es läuft nicht richtig zwischen uns.«

»Oh.« Dieses Thema verlangte eindeutig nach mehr Wein. Oder vielleicht nach weniger?

Hamlet schob sich durch die Katzenklappe nach draußen, die Anspannung im Raum war ihm offensichtlich zu viel.

»Sie hat kein Verständnis für meinen Beruf, und ich bin nicht sicher, dass sie meine Art von Humor schätzt.«

»Na ja, deine Art von Humor ist ja auch eher selten.« Vielleicht hätte ich mir das verkneifen sollen. »Vielleicht gewöhnt sie sich noch daran, bis sie ihn richtig mag. Wahrscheinlich funktioniert das wie mit Bier und Wein. Ich, zum Beispiel, musste mich an der Uni erst richtig dazu zwingen, Bier zu mögen, auch wenn ich heute nicht mehr verstehe, warum.« Was für einen Unsinn plapperte ich da bloß.

Er schenkte mir ein halbes Lächeln.

Ich wusste, ich sollte meinen Mund halten und nicht daran rühren, aber schon war die Frage heraus: »Ist sie eine Sikh?«

»Ja, und meine Eltern mögen sie, von daher ist es einfach. Dabei ist sie eigentlich ziemlich modern – sie zupft sich die Augenbrauen, rasiert sich die Beine und ordnet sich auch nicht völlig unter – aber wahrscheinlich gibt sie sich für die ältere Generation besonders Mühe.«

»Machen deine Eltern sich immer noch Gedanken wegen der Tradition? Ich meine, deinen Zopf hast du dir ja seit langem abgeschnitten … Haben sie bei dir einfach aufgegeben, oder gelten für Frauen wie üblich andere Regeln?«

»Was mich angeht, schon. Nachdem ich Linda geheiratet hatte, habe ich es aufgegeben, weiter so zu tun als ob. Als ich jünger war, hatte ich einfach nicht die Nerven, mich mit meinen Eltern auseinanderzusetzen. Einmal, als ich noch an der Uni war, sind sie zu einem Überraschungsbesuch aufgekreuzt, und meine Freunde mussten sie bei Laune halten, während ich Bierflaschen versteckt und mir wieder meinen blödsinnigen Turban aufgesetzt habe. Ich habe mich vor der Auseinandersetzung gedrückt. Hinterher waren meine Freunde für sie die freundlichsten Teenager von ganz England.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wenn ich nur daran denke, wie wir gehaust haben – ich hatte Glück, dass mein Turban nicht von Mäusen angefressen war oder ihnen mittlerweile als Nest diente. Ich bin nicht sicher, dass er ganz so aussah wie er sollte, aber sie haben sich jeden Kommentar verkniffen.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du mit einem Turban aussiehst.«

Er blickte zum Fenster, an dem jetzt Schneeflocken klebten. »Keine Ahnung, wie man bei unserem Job eine funktionierende Beziehung haben soll.«

»Die meisten von uns haben ja auch keine.«

»Ich glaube, sie will heiraten und Kinder. Ich will sie nicht verlieren, aber … Habe ich dir schon erzählt, dass Linda jemanden kennengelernt hat? Einen Anwalt, stell dir vor!«

»Das passt zu ihr, ich habe nie verstanden, warum sie sich für dich interessiert hat.«

»Danke Meg, wie nett von dir.«

»So habe ich das nicht gemeint, aber sie war doch immer auf Status aus. Sie braucht jemanden mit einem dicken Auto und viel Geld.«

»Wahrscheinlich hast du recht, der Anwaltsbonze ist der Richtige für sie.« Jais Stimme hatte einen verletzten Unterton. »Aber was ist, wenn er für die Kinder irgendwann der Vater ist?«

»Dazu wird es nicht kommen, wahrscheinlich ist er dazu viel zu versnobt.«

Jai musste lachen. »Ja, sicher, dabei kenne ich ihn noch nicht einmal. Aber wie du siehst, ist alles kompliziert genug. Kinder mit Suki gehören im Augenblick nicht zu meinen Prioritäten.«

»Meine Güte, Jai, du hast sie doch gerade erst kennengelernt.«

Sein Gesichtsausdruck war düster. »Frauen zwischen dreißig und vierzig haben es eilig.«

Ich trank noch ein bisschen Wein und beschloss, Klartext zu reden. »Unsere Unterhaltung bewegt sich auf schwierigem Gelände, besonders nachdem ich dir ein Bett für die Nacht und Wein und Bier angeboten habe. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich bin scharf auf dich, immerhin gehöre ich ja auch zu dieser Altersgruppe. Bei mir tickt keine biologische Uhr, und falls doch, ist sie erdbebensicher vergraben, und nach der Begegnung mit diesem selbstzerstörerischen Kleinkind heute tickt sie auch erst mal nicht mehr. Ich bin ziemlich glücklich als Singlefrau, auch wenn Hannah mich per Internet immer wieder mit ziemlich fadenscheinigen Gestalten verbandeln will. Das macht sie wahrscheinlich auch nur, damit ihr Leben interessanter wird.«

Jai lachte. »Alles klar zwischen uns. Für mich bist du lesbisch.«

»Na, super, dann weißt du ja, wen du vor dir hast.«

»Ich habe schon zwei Kinder und dazu eine fürchterliche Ehefrau am Hals. Ich glaube nicht, dass ich mich auf mehr Kinder einlassen will.«

»Hast du das Suki auch so gesagt? Was die Kinder angeht, meine ich. Ich bin sicher, dass sie Verständnis dafür hat, nichts zu überstürzen, wenn sie dich mag.«

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.«

Ich nahm die Flasche aus dem Gefrierfach und schenkte nach, leider war es eine andere Sorte. Nicht sehr stilvoll, ich weiß. »Ihr solltet euch mal richtig aussprechen.«

Jai stöhnte. »Ich weiß. Und was ist mir dir? Gibt es einen vielversprechenden Kandidaten unter all den fadenscheinigen Gestalten?«

Ich wollte gar nicht daran denken. »Ganz kurz und bündig – nein.« Ich fing Jais Blick auf, starrte sofort in mein Glas und schwenkte den Wein. »Ich folge dem Rat meiner Gran und bleibe ein sorgenfreier Single.«

»Wie geht es denn deiner Gran?«

»Sie hat sich etwas erholt.« Eine Welle von Kummer überrollte mich. Einen kurzen Moment lang hätte ich mir gewünscht, jemand würde mich umarmen und mir versichern, dass wieder alles in Ordnung war, auch wenn es nicht stimmte. »Aber wir müssen trotzdem diese Reise machen. Und zwar nächste Woche, danach ist es zu spät, es kann sein, dass das Sterben dann für sie eine Qual wird.«

»Das tut mir leid. Ich will dich nicht loswerden, aber solltest du dir nicht zusätzlich ein paar Tage freinehmen?«

»Es wird schon gehen. Montag wird Rachel vorgeladen, und wenn wir sie mit dem konfrontieren, was wir über Abbie wissen, gesteht sie vielleicht, und der Fall ist gelöst.«

Jai sah mich kurz an, seufzte und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Vielleicht. Hat Rachel sich diese ganzen Geschichten rund ums Herz deiner Meinung nach ausgedacht? Wie ist sie eigentlich an die Details zum Tod der Spenderin gekommen?«

»Keine Ahnung. Es gibt immer noch viele offene Fragen. Bis jetzt haben wir lediglich Karens Aussage, wir müssen uns mit Rachel unterhalten.«

»Schon ungewöhnlich für ein Mädchen, die Schwester einfach aus dem Fenster zu schubsen.«

»Und denk nur an die anderen Dinge, die man dem armen Kind anlastet. Angeblich wollte sie damit ihrem Vater einen Gefallen tun. Das scheint mir nicht ganz aus der Luft gegriffen, vielleicht hätte ich einst auch jemanden aus dem Fenster gestoßen, um ihn glücklich zu machen. Ausschließen kann ich es nicht.«

»Aber warum sollte sie ihre Schwester umbringen? Warum glaubte sie, sie müsste erst jemanden umbringen, um ein neues Herz zu bekommen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Genau das müssen wir herausfinden.«

Es war ein Uhr morgens, der Wein ausgetrunken, und glücklicherweise hatte ich keine weitere Flasche mehr. Wir hatten völlig die Zeit vergessen, wie so manchmal, wenn man vor einem Glas sitzt. Gerade erst war es zehn Uhr gewesen, und ehe man sich versah, war es eins. Ich musste ins Bett, bevor es im Handumdrehen drei Uhr würde.

»Willst du zuerst ins Bad?«, sagte ich. »Im Spiegelschrank liegt eine neue Zahnbürste.«

Jai stand auf. »Danke, Meg.« Als er an mir vorbeikam, streifte er mich, blieb kurz stehen, machte eine leichte Bewegung in meine Richtung. Mir klopfte das Herz bis zum Hals.

Hamlet kam krachend durch die Katzenklappe hereingeschossen und blieb mitten in der Küche wie angewurzelt stehen. Er miaute herzzerreißend.

Jai machte einen Sprung von mir weg, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.

»Meine Güte, Hamlet«, sagte ich mit wild klopfendem Herzen. »Er schlägt sich mit den Nachbarkatern herum. Tut mir leid.«

Jai seufzte. »Mach dir keine Gedanken, ich geh dann schon mal ins Bad, in der Zwischenzeit kannst du dich von deinem Schrecken erholen.«

Ich war auf einem Festival und suchte nach einer Toilette. Sie waren alle besetzt oder unglaublich dreckig. Während ich suchend herumstolperte, ertönte mein Handy. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen, den Anruf anzunehmen, das Handy tönte unterdessen weiter. Während ich wie wild auf der grünen Empfangstaste herumdrückte, wurde der Ton immer eindringlicher.

Ich schlug die Augen auf, laut Wecker war es halb sieben. Ich stöhnte, mein Handy lag auf dem Nachttisch, es tönte laut, vibrierte, und schickte ein blaues Signallicht aus. Ich griff danach und presste es ans Ohr.

Die Stimme einer Frau kreischte mir ins Ohr, sie war hörbar völlig außer sich. Sie sprudelte Worte heraus, wie »sie hat versucht, sie umzubringen!« Dann folgte etwas Unverständliches und schließlich: »Bewusstlos … einen Notarzt.«





KAPITEL 21


Ich quälte mich aus dem Bett und setzte mich an den Bettrand. »Bitte, ganz langsam von vorn … Zuerst einmal, mit wem spreche ich?«, sagte ich.

»Patricia! Rachels Mutter.« Ein Summen an ihrem Ende der Leitung, dann krachte es, als hätte sie das Telefon fallen lassen. Die Verbindung war unterbrochen. Ich rief sofort zurück, hatte aber nur den Anrufbeantworter dran.

Ich sprang auf und zog mir über, was gerade über der Stuhllehne hing. Während ich mich auf einem Bein stehend mit einer Socke abmühte, rief ich nach Jai. Keine Antwort.

Ich rannte zu seiner Tür und hämmerte dagegen. »Jai, aufstehen!«

Sein verschlafenes Gesicht erschien im Rahmen. »Was soll das?«

»Rachels Mutter hat gerade angerufen und mir ins Ohr gebrüllt, sie hat versucht, sie umzubringen
.«

»Oh, Mist.« Er zog sich für einen Augenblick zurück und erschien gleich wieder in den Klamotten vom Vortag. »So ein Mist. Hat sie Rachel gemeint? Hat die versucht, Abbie umzubringen?«

»Hat sie nicht gesagt, sie stand unter Schock.«

Ich humpelte die Treppe hinunter, mit Jai dicht hinter mir.

»Vielleicht ist sie gestern zu dem Schluss gekommen, dass du Abbie nicht festnimmst und ihr Plan damit gescheitert ist. Hätten wir doch nur letzte Nacht was unternommen!«, rief er.

»Ich weiß.« Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass Abbie vielleicht durch meine Schuld zu Schaden gekommen war. Warum war ich so unentschlossen gewesen? Lassen wir sie am Montag vorladen
. Hatte ich den Verstand verloren?

»Besser, wir machen uns gleich auf den Weg«, sagte Jai. »Musst du erst was essen?«

»Nein, allein beim Gedanken an Frühstück wird mir schlecht. Wir nehmen zwei Autos.« Ich griff nach meinem Autoschlüssel und riss die Haustür auf. »Na, super.«

Die Straße war schneebedeckt, nur wo Autos ihre Reifenspuren hinterlassen hatten, schimmerten die Pflastersteine durch das Weiß. Die ganze Welt war so still wie ein Film, bei dem man den Ton abgedreht hatte. Flocken tanzten vom Himmel.

»Schafft es dein Wagen?«, sagte Jai. »Gestern war die Fahrt nicht so toll. Wir sollten besser in einem Auto fahren, falls etwas passiert …«

»Und was, wenn Craig auch dort ist?«

»Vergiss ihn. Außerdem haben wir nichts falsch gemacht.«

»Na, dann, auf geht’s! Lass uns deinen Wagen nehmen.« Zwar liebte ich meine kleine Kiste, aber bei Jais Auto funktionierten Heizung und Scheibenwischer.

Jai fuhr wie ein Verrückter, ich kauerte auf dem Beifahrersitz und machte mir Vorwürfe. Die arme Abbie. Vielleicht hatte sie ihre Schwester tatsächlich geschubst, aber sie war damals gerade mal sechs Jahre alt gewesen. Sie hatte unmöglich 
begreifen können, was sie da tat. Ich hatte sie im Stich gelassen. Ich kniff die Augen zu und schüttelte wie wild den Kopf, als wollte ich mich selbst für meine Dummheit und mein mangelndes Urteilsvermögen strafen.

Bei unserer Ankunft war der Krankenwagen bereits weggefahren, und ein uniformierter Polizist bewachte die Haustür. »Sie wird gerade ins Krankenhaus gebracht«, sagte er. »Ihre Mutter ist bei ihr.«

»Aber sie ist eine Tatverdächtige.«

»Die alte Dame?«

»Nein, die jüngere Frau.«

Was war nur mit mir los? Mein Gehirn lief auf Hochtouren, ich warf Jai einen Blick zu. »Oh«, sagte ich. »Und wo ist das kleine Mädchen?«

»Im Haus, ein Kollege ist bei ihr.«

Abbie saß schluchzend auf einem der Essstühle mit den hohen geraden Lehnen, ihr gegenüber ein ratloser Polizist. Als ich hereinkam, schoss Abbie von ihrem Sitz hoch und schrie: »Ich hatte es in meiner Hand!« Sie raufte sich verzweifelt die Haare, riss sich ganze Haarbüschel aus. »In meiner Hand, mit Blut.«

Ich nahm neben ihr Platz. »Es ist alles gut, Abbie, was genau ist passiert?«

Ihre Stimme wurde schrill. »Ich bin böse, ich bin einfach böse.«

»Was ist passiert, Abbie?«

Sie sprang wieder von ihrem Stuhl auf und rannte zum 
Erkerfenster, das zur Straße hinausging. Schluchzend fragte sie: »Wo ist Mum? Wohin bringt man sie?«

Ich stellte mich neben sie. »Ins Krankenhaus.« Ich widerstand der Versuchung, Abbie zu versichern, dass es ihr bald wieder gutginge, denn das wusste ich nicht.

Abbie wandte sich mir zu und schluckte ihre Tränen runter. »Ich war’s«, sagte sie. »Sie glauben das nicht, aber ich war’s. In der Nacht. Ich kann mich an nichts erinnern.«

Der Polizeibeamte klärte mich mit wenigen Worten über den Vorfall auf. »Die Mutter des Opfers fand heute Morgen einen Steinbrocken, einen Amethyst, neben der Hand des Mädchens. An dem Stein klebte Blut. Das Opfer hatte damit einen Schlag auf den Kopf erhalten.«

Ich erinnerte mich an die Geode zu Hause neben Abbies Bett. Der Brocken war leicht genug, dass ihn ein Mädchen bei sich tragen konnte, zugleich groß genug, um für eine üble Kopfverletzung zu sorgen. »Gehört der Stein dir, Abbie?«

Sie nickte, und setzte sich auf die breite Fensterbank, so dass sie nach draußen schauen konnte. Sie hatte aufgehört zu weinen, aber ihr Gesicht war immer noch tränenverschmiert.

»Kannst du dich an irgendwas erinnern?«

Sie starrte nach draußen in den schneebedeckten Garten. »Ich hatte ihn beim Aufwachen noch in der Hand.«

»Darf ich deine Hand mal sehen?«

Sie wandte sich zu mir um und reichte sie mir teilnahmslos. Auf ihrer Handfläche war ein Blutfleck.

Sie zog ihre Hand zurück und schaute mich direkt an. »Was ist nur mit mir los?«

Ich ließ Abbie bei dem Polizeibeamten zurück und ging in den hinteren Teil des Hauses, zum Wohnzimmer, wo Rachel geschlafen hatte. Im Flur rannte ich Craig über den Weg und begrüßte ihn kurz.

»Schon gehofft, ich würde hier nicht aufkreuzen?«

Er rückte mir für meinen Geschmack zu dicht auf die Pelle. Craig hatte kein Gespür für den Raum, den jemand für sich beanspruchen durfte. Zum Glück war er kein Hund, denn seine Artgenossen hätten ihn sofort weggebissen.

»Dann hat das Mädchen es also doch getan?«

Das wussten wir eigentlich immer noch nicht, aber ich hielt mich bedeckt. »Vielleicht.«

»Möchtest du mir sonst noch was sagen?«

»Craig, es gibt vieles, was ich dir noch sagen möchte.« Ich schob mich an ihm vorbei und betrat das Wohnzimmer. Das veloursbezogene Sofa und die Stühle hatte man vor die Fenster geschoben, die auf einen Garten mit Koniferen hinausgingen. Ein Fensterflügel stand offen, Rachel schlief immer bei offenem Fenster. Eine Luftmatratze nahm fast den gesamten Fußboden ein.

Viel Blut war nicht vergossen worden – es gab nur ein paar Spuren auf dem Kopfkissen.

Ich spürte, dass Craig dicht hinter mir stand. »Warum gibst du nicht zu, dass du falschgelegen hast? Du hast das Mädchen auf freien Fuß gesetzt, und das ist das Ergebnis. Sie ist gefährlich, jeder wusste, dass sie die Mörderin ist, nur du wolltest es nicht wahrhaben. Und jetzt hat sie wieder zugeschlagen.«

Ich drehte mich um, roch sein billiges Rasierwasser, die Mundspülung und einen Hauch von Männerschweiß. »Hast du das alles vorausgesehen, Craig, oder weißt du einfach hinterher alles besser? Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass du jemals gesagt hättest, sie könnte für andere eine Bedrohung sein. Oder hast du’s gesagt, und ich hab’s bloß vergessen? Nein, mach dir keine Mühe …« Ich riss mich zusammen. Du hättest doch nur wieder gelogen, lag mir auf der Zunge, aber dann war mir wieder mal Hannahs Rat eingefallen.

»Das war wirklich offensichtlich.« Craig machte auf dem Absatz kehrt und marschierte von dannen.

Ich gab es nur ungern zu, aber er hatte recht. Es war meine Entscheidung gewesen, und die war falsch gewesen. Glaubte er im Ernst, dass wüsste ich nicht?

Jai fuhr übertrieben vorsichtig und tat so, als müsste er sich zu sehr konzentrieren, um nebenbei auch noch ein Gespräch zu führen.

»Kann ich das Fenster ein bisschen runterkurbeln?«, fragte ich.

Jai warf mir einen verblüfften Blick zu. »Nur zu deiner Info, das weiße Zeug da draußen ist Schnee.«

»Mir ist heiß.«

»Meinetwegen«, sagte er leicht besorgt, als säße er neben einer Geisteskranken.

Ich öffnete das Fenster einen großen Spalt und streckte den Arm nach draußen in die eisige Luft.

»Mist, Mist, Mist«, sagte ich.

»Wir konnten nicht ahnen, dass sie ihre Mutter angreifen würde. Sie hat von ihrem Dad geträumt, nicht von ihr.«

Wie schaffte er es nur, einen so klaren Kopf zu behalten? Als ob er alles, was schieflief, einfach an sich abprallen ließe. Vielleicht weil ich die Verantwortung trug und nicht er.

Ich zog meinen Arm wieder ins Wageninnere und schloss das Fenster bis auf einen winzigen Spalt.

»Warum reden wir eigentlich vom Fensterrunterkurbeln, wenn wir das seit Jahren per Knopfdruck machen?«

»Hat deine Kiste etwa elektrische Fensterheber?«, sagte Jai. »Die hat ja gerade mal Scheibenwischer.«

Er war wieder sarkastisch, ein gutes Zeichen. »Ich habe nicht mal geglaubt, dass sie ihren Vater umgebracht haben könnte.«

»Und was glaubst du jetzt?«, fragte er prompt.

»Wahrscheinlich war sie es, ich habe einen Fehler gemacht.«

Ich warf einen Blick auf Jais Profil. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen, aber es kam kein Laut.

»Was wolltest du sagen?«

Er zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle.«

»Nein, schieß los.«

»Meinetwegen.« Seine Stimme war leise und wurde fast von den Reifengeräuschen auf der mit Schneematsch bedeckten Straße geschluckt. »Du bist immer noch nicht sicher, stimmt’s?«

Die Straße tauchte in einen Tunnel aus Alleebäumen und ihren überhängenden schneebedeckten Ästen, es wurde dämmrig wie am Abend. Hatte Jai tatsächlich recht? War ich immer noch nicht überzeugt? Doch, eigentlich schon. Ich hatte mich doch 
schon ordentlich selbst fertiggemacht, weil ich angeblich falschgelegen hatte. Aber hatte ich das wirklich?

»Mir gehen immer noch ein paar Fragen im Kopf herum«, sagte ich. »Jeder hätte durch das Fenster in das Zimmer einsteigen können, in dem Rachel schlief. Und sie hatten alle Schlafmittel eingenommen.«

»Jetzt hör endlich damit auf, Meg!« Jai umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß leuchteten. »Und mach endlich das verdammte Fenster zu.«

Ich schloss das Fenster. »Setz mich zu Hause ab. Ich fahr mit meinem Wagen weiter.«

»Mach ich.« Jai seufzte. »Tut mir leid, aber ich glaube, du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Kann es sein, dass Abbie dir vielleicht zu sehr am Herzen liegt?«

Ich hätte Jai nicht so viel über mich preisgeben sollen. Was wusste ich schon über ihn? Ein Riesenkrach mit den Eltern, als er eine englische Frau heiratete; die Eltern hatten am Ende recht behalten, denn die Frau erwies sich tatsächlich als völlig bescheuert; seitdem endlose Streitereien über das Sorgerecht für die Kinder, neue Beziehung mit einer Frau, einer Sikh-Version der ersten. Er war offen, das schon, aber er blieb oberflächlich. Ich hatte nichts gegen ihn in der Hand, konnte nicht sagen, du denkst nicht klar, und zwar wegen deiner verkorksten Kindheit
.

»Vergiss deine Küchenpsychologie«, sagte ich, »Ich glaube nicht, dass mir Abbie zu sehr am Herzen liegt.«





KAPITEL 22


»Meg, setzen Sie sich.« Richard sah mich grimmig an.

»Nein, ich …«

»Bitte setzen Sie sich.«

Ich folgte seiner Aufforderung und versank im Besucherstuhl. Wenigstens verschwand er aus dieser Perspektive so gut wie vollständig hinter Aktenbergen und Kakteen.

»Also.« Er stützte entschieden die Ellbogen auf den Tisch. »Können wir den Fall jetzt endlich zu Ende bringen? Eigentlich dürften wir mittlerweile ausreichend Beweise für die Täterschaft des Mädchens haben. Außerdem hat sie sogar ihre eigene Mutter angegriffen.«

»Ich kenne die Beweislage, und sie bestreitet die Taten auch nicht. Aber ich bin immer noch nicht sicher …«

»Schalten Sie die Staatsanwaltschaft ein, man soll die Anklage vorbereiten. Wir haben ohnehin schon genug Probleme am Hals, weil wir sie auf freien Fuß gesetzt haben. Wenn die Presse davon Wind bekommt …« Er wischte sich über die Stirn. »Von Twitter und Insta-was-weiß-ich gar nicht zu reden. Das darf alles nicht wahr sein.«

»Sollten wir uns den Fall nicht noch mal genauer ansehen? Ich bin auch dafür, sie wieder in dieser Einrichtung unterzubringen, aber …«

»Aber was, Meg? Es reicht. Sie gibt die Tat zu, man hat sie mit einem Messer in der Hand gefunden und letzte Nacht mit einem Steinbrocken. Was wollen Sie eigentlich noch? Es ist nicht unser Problem, wenn das Tatmotiv auf den ersten Blick nicht ganz einleuchtet.«

Ich kämpfte mich mühsam aus den Tiefen des Besucherstuhls hoch. »Es ist aber unser Problem, wenn sie nicht die Täterin ist.«

»Wir haben genug Zeit verschwendet. Kümmern Sie sich um die Anklage und schließen Sie den Fall endlich ab.«

Als ich wieder an meinem Schreibtisch war, klingelte das Handy. Michael Ellis, der Medizinmann, war dran.

»Hallo?«, sagte ich.

»Möchten Sie erfahren, was mit Abbie Thornton los ist?«

Ich konnte Craigs Schatten sehen, er drückte sich an meiner Tür herum. Ich hatte gehofft, an einem Sonntag könnte ich Craig entkommen – aber wahrscheinlich war er gekommen, um Zeuge meiner Niederlage zu werden. Ich sprach leise. »Wissen Sie denn, was mit ihr los ist?«

»Ich kann mich mit Ihnen treffen, aber nur, wenn Sie alleine kommen. Keine anderen Polizisten und auch nicht diese Psychiaterin vom letzten Mal. Ich meine es ernst.«

Mein Blick flog zu Craig. »Wo sollen wir uns treffen?«

»Auf dem Parkplatz beim Pub The Cat and Fiddle
.«

»Aber es schneit schon wieder, Michael. Mit meinem Wagen komme ich vielleicht nicht bis dorthin hoch.«

»Dann nehmen wir meinen.«

»Das geht nicht.«

»Dann vergessen Sie’s. Ich meine es ernst. Wollen Sie wissen, was bei diesem Versuch damals herauskam? Welche Mäuse zu Killern wurden und was das für Abbie Thornton bedeutet? Und wer noch alles das Medikament eingenommen hat? Ich habe alle Informationen, und mir ist offen gestanden gleichgültig, ob Sie die auch haben. Mir ist mittlerweile auch egal, ob es noch weitere – wie soll ich mich ausdrücken? – Pannen gibt. Ich versuche nur noch, unterzutauchen und am Leben zu bleiben.«

Ich ging ans andere Ende des Büros und legte beim Reden eine Hand über das Mikrophon.

»Michael, wir können Ihnen helfen, falls Sie glauben, dass es jemand auf Sie abgesehen hat.« Wie beim letzten Mal fragte ich mich, ob er unter Verfolgungswahn litt. Doch war er die einzige Person, die eine Erklärung für Abbies Verhalten lieferte, er hatte diese Theorie über ihr Herz in die Welt gesetzt. Ob Abbie nun eine Mörderin war oder nicht – Michael Ellis hing mit drin.

»Vergessen Sie’s«, sagte er. »Ich werde meine Nummer ändern, und dann können Sie mich nicht mehr erreichen.«

»Bleiben Sie dran.« Ich sprach leise, aber trotzdem so energisch wie möglich. »Wo befinden Sie sich jetzt?«

»In der Nähe des Haustierfriedhofs in Harpur Hill.«

Ich hätte mittlerweile fast alles getan, um herauszufinden, was mit Abbie los war. »Holen Sich mich in zwanzig Minuten an dem Parkplatz vor dem Fish-and-Chips-Imbiss ab.«

Ich beendete das Gespräch und fasste selbst nicht, was ich da gerade eingefädelt hatte. Richard würde mir den Hals 
umdrehen, wenn er das herausfand. Wollte ich meinen Fehler noch irgendwie gutmachen? Beweisen, dass Abbie keine Schuld traf, auch wenn sie die Tat begangen hatte? Andere Patienten, die ebenfalls Immunoxifan einnahmen, daran hindern, ihrerseits Gewaltverbrechen zu begehen?

Ich unterbrach meine Innenschau, vergewisserte mich, dass ich mein Funkgerät und mein Handy, beide aufgeladen, bei mir hatte, und machte mich auf den Weg.

Am Parkplatz angekommen, wartete ich in meinem Wagen auf Michael Ellis. Ich textete Fiona kurz meinen Plan, damit man mir helfen konnte, falls etwas schieflief.

Ellis erschien pünktlich in einem Land Rover.

Ich stieg bei ihm ein, weil ich wild entschlossen war, mehr über Abbie aus ihm herauszupressen. »Halten Sie es für eine gute Idee, bei diesem Wetter da hoch zu fahren?«

Er fuhr sich mit der Handkante über die Gurgel und wisperte: »Vielleicht sind Wanzen im Auto. Wir sprechen lieber da oben beim Moor, da sehen wir sie kommen.«

War er, falls er unter Wahnvorstellungen litt, eine Gefahr für mich? Nein, denn falls er sich von mir verfolgt fühlte, hätte er sich niemals mit mir getroffen. Das hätte Richard auch so gesehen. »Gut, fahren wir.«

Wir fuhren schweigend durch das Schneetreiben. Er hatte recht, wir würden das Moor dort oben ganz für uns alleine haben, bei diesem Wetter wagte sich niemand dort hinauf.

Schließlich erreichten wir den Parkplatz vor dem Cat and Fiddle
.

Ich musterte die Umgebung, und mir fiel sofort eine 
Schlagzeile ein: Von Verrücktem in verlassenes Moor gelockt: Kommissarin erfroren
.

»Könnten wir vielleicht im Pub reden und nicht hier draußen im Schneesturm?«, sagte ich. Vielleicht sollte es besser heißen: ebenfalls verrückte Kommissarin
, oder naive
 oder unprofessionelle
?

»Vielleicht ist man uns nachgefahren«, sagte Michael. »Ich bleibe lieber im Freien, da kann ich sie sehen. Außerdem hört es auf zu schneien.«

Ich seufzte und zog mir meine Mütze tiefer über die Ohren. »Na gut.«

Michael führte mich über den Parkplatz zu einem Reitpfad durch das Moor. Der Pfad war schneebedeckt, aber Michael schien den Weg zu kennen. Ich rutschte aus und blieb mit meinem Fuß bis zum Knöchel im Schlamm stecken. Ich fluchte leise.

»Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie sich in meiner Begleitung ebenfalls in Gefahr bringen«, sagte er.

Ich warf einen Blick nach hinten, langsam fühlte ich mich ebenfalls verfolgt. »Glauben Sie wirklich, man will Ihnen an den Kragen? Falls es Probleme mit dem Medikament gibt, liegt es doch im Interesse des Unternehmens, sie zu kennen.«

Sein lautes, humorloses Lachen durchschnitt die kalte Luft, es klang wie aus einem Horrorfilm. »Das ist wirklich zu komisch.«

Ich war ein bisschen eingeschnappt, weil er sich so offensichtlich über mich lustig machte. »Und was ist daran so komisch?«

»Sie glauben allen Ernstes, dass ein Pharmaunternehmen erfahren will, wenn es Probleme gibt?«

»Na ja, es gibt bekannte Fälle, da wurden Probleme vertuscht, aber das ist Jahre her, heutzutage … Und wenn es auch nur darum geht, Schadenersatzklagen zu vermeiden, ich behaupte ja gar nicht, dass da ethische Überlegungen eine Rolle spielen.« Meine Stiefel und Socken war mittlerweile von schlammigem Wasser durchweicht, und bei jedem Schritt hörte man ein schmatzendes Geräusch.

»Sagen Ihnen Statine etwas?«

»Cholesterinsenker? Meine Mum soll die einnehmen.«

»Informieren Sie sich darüber, suchen Sie mal einen Nachweis, dass diese Mittel Frauen helfen. Und dann überlegen Sie doch mal, warum ihre Mutter die einnehmen soll, obwohl sie starke Nebenwirkungen haben.«

Ich fragte mich, ob er ganz generell etwas gehen die Pharmaindustrie hatte. Vielleicht hatte sein Arbeitgeber ihn gefeuert, und jetzt wollte er sich rächen. War an seinen Behauptungen zu Immunoxifan überhaupt was dran?

»Was hat der Versuch damals ergeben, Michael? Gaynor Harvey hat behauptet, bei den Mäusen konnte ein zelluläres Gedächtnis nachgewiesen werden. Warum haben sie ihre Artgenossen umgebracht?«

Michael warf einen Blick über seine Schulter und starrte mich kurz schweigend an. »Wollen Sie das wirklich wissen? Es gibt Leute, denen viel daran gelegen ist, dass diese Information nicht nach außen dringt.«

Unwillkürlich ließ ich meinen Blick über das Moor 
schweifen, hüllte mich enger in meinen Mantel und zitterte doch immer noch. »Sagen Sie’s mir einfach.«

Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Na gut. Mäuse ohne Herztransplantat waren nicht betroffen. Auch andere Transplantate waren kein Problem. Und Mäuse, denen nicht Immunoxifan verabreicht worden war, waren auch kein Problem. Doch auch aus der Gruppe der Mäuse mit Herztransplantat und Immunoxifan waren nicht alle betroffen, sondern nur eine kleine Minderheit. Und irgendwann habe ich herausgefunden … Sie werden es nicht glauben, meine Kollegen jedenfalls haben mir nicht geglaubt, aber jetzt, nach dem Vorfall mit Abbie Thornton ist das vielleicht anders …«

»Versuchen Sie es doch einmal mit mir.« Der Wind blies Schnee vom Boden hoch und in unsere Gesichter. Michael marschierte einfach weiter. Mittlerweile hatten wir uns recht weit vom Pub entfernt. »Es hing davon ab, was mit den Spendermäusen unmittelbar vor ihrem Tod passiert war.«

Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine damit, dass es eine Rolle spielte, auf welche Weise die Mäuse getötet worden waren.«

»Geschah das nicht bei allen auf die gleiche Art und Weise?«

»Nein. Für manche war das Sterben traumatischer als für andere. Nicht aufgrund von Absicht, natürlich. Obwohl ich mir überlegt habe, ob man das Töten der Versuchstiere in Zukunft nicht ausdrücklich als Faktor miteinbeziehen sollte …«

»Mein Gott, ich hoffe nicht, den armen Mäusen zuliebe …«

Der Wind übertönte Michaels Stimme. »Es gibt immer 
Labortechniker, die mit Mäusen besser umgehen können als andere. Manche sind sanft, andere richtiggehend sadistisch.«

»Gehen Sie nicht so schnell, ich habe einen lädierten Knöchel.« Der pochte immer noch von der Anstrengung, als wir Tom am Tag zuvor gerettet hatten.

Aber er rannte weiter. »Wir haben versucht, die Sadisten loszuwerden, aber wir hatten einen … Sie kennen das, heutzutage muss man den Leuten erst mal endlos Abmahnungen erteilen, bevor man Konsequenzen ziehen kann. Dieser Typ hat die Mäuse immer völlig in Angst und Schrecken versetzt, keine Ahnung, wie er das angestellt hat.«

Mir lief es kalt den Rücken runter, als wäre mir Schnee in den Kragen gefallen. »Fahren Sie fort.«

Michael blieb stehen und schaute mich an, seine Augen waren blutunterlaufen. »Die Mäuse, die ihre Artgenossen totbissen, hatten alle Transplantate von Mäusen erhalten, die vor der Operation von ebenjenem groben Labortechniker anästhesiert worden waren. Man kann also davon ausgehen, dass das Sterben für sie traumatisch verlaufen ist. Und sie hatten Immunoxifan gespritzt bekommen.«

»Und was bedeutet das?«

Michael zuckte die Achseln. »Ich referiere Ihnen lediglich meine Beobachtungen.«

»Die aggressiven Mäuse haben also Herzen von Mäusen erhalten, die einen traumatischen Tod erlitten hatten. Und Sie gehen davon aus, dass dieses Trauma mit dem Herzen sozusagen weiterverpflanzt wurde?«

Michael nickte. »Ja, genau so. Ansonsten hatten diese 
aggressiven Mäuse keine Gemeinsamkeiten. Und sie waren alle von unterschiedlichen Labortechnikern operiert worden.«

»Und wenn man das auf Menschen überträgt …«

»Ja?«

»Schließen Sie daraus, dass der Empfänger eines Spenderherzens unter Umständen Aggressionen entwickelt, wenn der Organspender einen traumatischen Tod erlitten hat?«

»Falls der Empfänger Immunoxifan einnimmt, ja.«

»Aber das ist ja furchtbar«, sagte ich. »Warum ist man damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen?«

»Haben Sie eine Ahnung, wie Pharmaunternehmen arbeiten?«

»Nicht wirklich.«

»Ist Ihnen klar, dass mal gerade die Hälfte aller klinischen Versuche veröffentlicht wird?«

»Darüber habe ich gelesen.«

»Und was glauben Sie – welche werden wohl veröffentlicht?«

»Na, wahrscheinlich die, welche ein Medikament in einem guten Licht erscheinen lassen.«

»Das trifft es ungefähr. Und ich war mal selbst Teil dieses Gesindels. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.«

»Aber falls ein Medikament Menschen tatsächlich aggressiv und gewaltbereit macht – würde man diese Tatsache wirklich einfach so unter den Tisch kehren?«

Michael warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Natürlich handelte es sich hier um Mäuse, man hatte keine Ahnung, ob das auch auf Menschen zutreffen würde.«

»Aber wenn Mäuse angeblich Menschen ähnlich genug sind, damit diese Versuche überhaupt einen Sinn ergeben – dann kann man doch diese Nebenwirkungen nicht einfach ausschließen?«

»Ach, das glauben Sie? Wie naiv! Es ist ganz erstaunlich, wie Mäuse den Menschen mal ähnlich und dann wieder recht unähnlich sind, je nachdem, welches Ergebnis man erzielen will.«

»Ich hatte immer schon meine Zweifel, was Tierexperimente angeht«, murmelte ich. »Hat man sich keine Sorgen gemacht, dass ein Patient … sich aggressiv verhält?«

»Wahrscheinlich ging man davon aus, dass ein Mensch sich besser unter Kontrolle hat.«

»Das ist wirklich witzig«, sagte ich.

Michael lächelte. »Ich weiß, völlig lächerlich. Außerdem kann dieser Patient ein Kind sein oder … schlafwandeln.«

Das Winterweiß vor meinen Augen raubte mir jedes Orientierungsvermögen. Mir wurde kurz schwindelig, und ich sah bereits den Boden auf mich zukommen. Hatte Abbie tatsächlich ihren Vater umgebracht – wegen dieses Medikaments und des dramatischen Todes der Organspenderin?

»Sie glauben also, dass bei Abbie etwas aus dem Leben ihrer Spenderin nachwirkte? Dass das Herz für ihre Albträume verantwortlich war?«

»Das kann man zumindest nicht ausschließen.«

»Immunoxifan in Verbindung mit dem traumatischen Tod des Organspenders kann den Empfänger eines Herztransplantats potentiell zum Mörder machen?«

»Ich wünschte, ich könnte die Frage verneinen.«

Mein Atem stand wie eine Wolke in der kalten Luft. »Haben Sie eine Liste von Patienten, die dieses Medikament eingenommen haben?«

Michael langte in seine Tasche. »Haben Sie Gaynor Harvey schon kennengelernt? Sie gehört dazu, aber um sie mache ich mir keine Sorgen.«

Mein Handy piepste. Offenbar hatte es eine Textnachricht trotz Signalschwankungen bis zu mir geschafft. »Einen Augenblick«, sagte ich und wandte mich ab, um die Nachricht zu lesen. Sie war von Fiona.


Alles gut? Habe herausgefunden, dass Michael Ellis mit Leerverkäufen von Aktien seines Unternehmens spekulierte, nachdem er es verlassen hatte
.

Ich starrte auf das Display. Meine Kenntnisse in Finanzwirtschaft waren dürftig. Zum Beispiel ermahnte mich meine Mutter regelmäßig, unbedingt etwas für meine Rente zu tun. Aber ich hatte genug Ahnung, um zu begreifen, dass Michael mit seinem Deal darauf setzte, mit dem Scheitern seines einst von ihm gegründeten Unternehmens Geld zu verdienen. Kurz gesagt: Je schlechter es der Firma ging, desto besser ging es ihm.

Mein Vertrauen wurde auf eine harte Probe gestellt – wenn Michael seine Exfirma an den Abgrund wünschte, konnte ich überhaupt noch ein Wort von dem glauben, was er mir erzählte?





KAPITEL 23


Ich steckte das Handy wieder ein. Ich konnte keine Antwort texten, ohne dass Michael das mitbekommen hätte, und genau das wollte ich vermeiden. »Gehen wir zum Auto zurück?« Ich machte auf dem Absatz kehrt.

»Was hat man Ihnen da gerade geschrieben?« Michael linste auf meine Jackentasche. »Jemand hat Ihnen doch gerade etwas mitgeteilt. Man will mich verleumden oder hereinlegen. Ich sehe es Ihnen doch an.«

Ich befand mich in einer schneebedeckten Ödnis, mein einziges Transportmittel war Michaels Auto. Mir wurde bang ums Herz, ich tastete in der Jackentasche nach meinem Funkgerät. Wenn ich auf den orangefarbenen Knopf drückte, war im Handumdrehen die Polizei im Anmarsch. Ich ließ meinen Finger über die Taste gleiten.

Michael ließ wie ich seinen Blick über die Ebene wandern. Nichts als einsame Moorlandschaft. »Wir werden bestimmt beobachtet«, sagte er.

Mein Finger rutschte auf eine Seite der Taste, ich überlegte, welche Fragen ich zu beantworten hätte, wenn ich Hilfe riefe. Man hatte mich vor kurzem erst verwarnt.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen, beide die reinsten Eisklumpen, und suchte mit meinem Blick in der Ferne das Pub.

Jemand zerrte meinen Arm aus der Jackentasche, es war die mit dem Funkgerät. Michael hielt mich mit eisernem Griff fest.

»Was hat man Ihnen gerade mitgeteilt?«

»Nichts, lassen Sie mich los.«

Aber er ließ nicht locker, sondern wiederholte seine Frage.

»Ich an Ihrer Stelle würde das sein lassen.« Meine Stimme klang ruhig, aber das Herz klopfte mir bis zum Hals.

Ich konnte ihm einen Finger ins Auge bohren oder ihn zwischen die Beine treten, ich konnte …

Er umklammerte meinen Arm noch fester. »Man versucht, meinen Ruf zu ruinieren, aber ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Lassen Sie sofort meinen Arm los.«

Er stand kurz davor durchzudrehen, sein Blick flitzte hysterisch hin und her, seine Finger hielten mich wie Klauen, die Stimme klang schrill und überdreht. »Sagen Sie, dass Sie mir glauben.«

Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können. Ich saß immer schimpfend vor dem Fernseher, wenn ein Kommissar einen potentiellen Mörder und Psychopathen unbedingt mutterseelenallein in verlassener Landschaft zur Strecke bringen wollte. Ich wollte ihn nicht weiter reizen. »Klar, ich glaube Ihnen.« Ich warf demonstrativ einen Blick auf seine Hand an meinem Arm.

»Ich habe nichts falsch gemacht, sondern Ihnen nur die Wahrheit gesagt.« Er starrte mich an und klimperte ein paarmal hintereinander mit den Augenlidern. Erkannte man daran 
nicht Psychopathen? Dann ließ er mich los und machte einen Satz nach hinten.

»Da sind sie.« Er schaute über das Moor Richtung Parkplatz. Neben seinem Wagen stand ein Auto mit Vierradantrieb, das nach einem Toyota aussah, das Nummernschild konnte ich nicht erkennen.

Michaels Stimme war nervös. »Man will, dass Sie glauben, ich spinne, denen ist alles zuzutrauen.«

Ich trat einen Schritt zurück. »Wir können Ihnen helfen.«

»Nein, auf keinen Fall.« Er schüttelte heftig den Kopf und murmelte etwas in seinen Bart.

Ich entfernte mich noch weiter von ihm und hinkte langsam Richtung Pub, mit dem Finger dicht an dem orangefarbenen Knopf.

Michael heftete sich mir an die Fersen. »Sie glauben mir nicht, stimmt’s?«

Ich bewegte mich schneller, um zwischen ihm und mir Distanz zu schaffen. »Doch, ich glaube Ihnen.«

Ich stolperte über etwas, fiel nach vorn auf mein Knie, eine Hand steckte noch in der Tasche, so dass ich den Sturz nicht abfangen konnte.

Mühsam erhob ich mich, mein Puls pochte mir in den Ohren. Wieder packte Michael mich, und mir stockte der Atem, bis mir klarwurde, dass er mir nur aufhelfen wollte.

Ich klopfte den Schnee von meinen durchweichten dreckigen Hosen. Der Wind zerrte an meinen Hosenbeinen, und ich merkte, dass mir vor Kälte die Zähne klapperten. Ich schaute Richtung Pub, der Toyota war vom Parkplatz verschwunden.

Wir liefen dorthin zurück, schweigend und durchgefroren, wie Katzen, bereit, jeden Augenblick aufeinander loszugehen.

»Ich muss nur kurz auf die Toilette«, sagte ich.

»Sie wollen Ihre Kollegen anrufen, stimmt’s?« Michael nahm ein paar Blätter im DIN
-A4
-Format aus seiner Jackentasche. »Das hier ist ein Artikel, in dem genau das steht, was ich Ihnen gerade eben gesagt habe.« Er reichte mir die Blätter, die auf den ersten Blick aussahen wie die Fotokopie eines Beitrags in einer wissenschaftlichen Fachzeitung.

Michael warf einen Blick über die Schulter und zog dann ein weiteres Blatt aus einer Hosentasche. »Das ist die Liste mit den Patienten, die Immunoxifan eingenommen haben. Nur ich besitze ein Exemplar, weil das Medikament noch so neu ist. Wenn Sie glauben, die Namen kriegen Sie noch von irgendwo anders her, sind Sie auf dem Holzweg.«

»Und geben Sie mir die Liste?«

»Ich muss los. Wir sehen uns nicht mehr. Ich lasse Ihnen die Liste zukommen, sobald ich in Sicherheit bin.«

Ich versuchte vergeblich, einen Blick auf die Liste zu werfen.

Michael schob sie wieder in seine Hosentasche zurück. »Sie müssen mir Ihr Wort darauf geben, dass Sie mich nicht aufhalten werden.«

»Ich werde Sie nicht aufhalten, aber verraten Sie mir die Namen. Sonst könnte es vielleicht für einen von ihnen zu spät sein.«

Michael blickte wieder hinter sich. »Das geht nicht, tut mir leid. Ich muss erst sicher sein, dass Sie Ihr Versprechen gehalten haben.«

»Lassen Sie uns Ihnen helfen …«

»Halten Sie Ihr Wort, und alles wird gutgehen. Finden Sie jemand anderen, mit dem Sie zurückfahren können. Im Pub lässt man Sie bestimmt telefonieren, falls Sie keinen Empfang haben.«

Er stieg mit seinen Stiefeln, an deren Sohlen noch Schnee klebte, in seinen Range Rover und fuhr davon.

Das Signal reichte, um Fiona anzurufen. Anschließend ließ ich mich auf dem bequemsten Sofa des Pubs nieder.

Ich begann mit der Lektüre des Artikels. Sinn und Zweck des Experiments war natürlich nicht die Erforschung von möglichen Nebenwirkungen gewesen, und so musste ich mir relevante Informationen mühsam in den Anmerkungen zusammensuchen. Offenbar war dort auch angegeben, welche Labortechniker welche Mäuse betreut hatten, aber ich war immer noch damit beschäftigt, die Zusammenhänge herzustellen, als Fiona eintraf. Sie stürzte zu mir. »Alles gut? Was ist bloß passiert?«

»Mir geht es gut, aber ich glaube nicht, dass ich dieses Sofa jemals wieder verlasse.« Ich ließ mich tiefer in das Leder sinken, mit nassen Füßen und feuchter Hose.

»Die siehst aus, als ob dir etwas kühl wäre.« Ach, Fiona und ihr Hang zur Untertreibung.

»Ich wärme mich gerade auf. Danke, dass du gekommen bist. Hol dir was zu trinken, und ich erzähl dir alles.«

»Mit dem Wagen durch den Schnee bis hier hoch zu kommen war gar nicht so einfach«, sagte Fiona.

»Tut mir leid, wir befinden uns in ziemlich luftiger Höhe, auf dem Schild hinter dir steht etwas von 1690
 Fuß, fast so hoch wie der Everest.«

Sie stellte ihre Tasche neben mir ab. »Ist das in deinem Glas da Gin?«

»Wie kommst du denn auf die Idee?« Es hätte ebenso gut Mineralwasser sein können. Außerdem war es gerade mal das erste Glas.

Fiona holte sich ein für Autofahrer geeignetes Getränk und ließ sich neben mir auf das Sofa fallen.

»Ich weiß, du machst alles gerne nach Vorschrift«, sagte ich, »aber vielleicht wäre es ausnahmsweise besser, wenn wir das hier für uns behielten.«

Die arme Fiona, ich war wirklich kein guter Einfluss auf sie. Sie nickte.

Ich gab ihr einen Überblick über das, was geschehen war.

»O Gott. Er behauptet also, dass die Mäuse, denen Immunoxifan verabreicht worden war, aufgrund der Transplantation bestimmte Erinnerungen hatten?«

»Er glaubt, dass das Spenderherz Einfluss auf ihr Verhalten hatte. Aber er hat keine Ahnung, auf welche Weise.«

»Aber die Mäuse mit Herzen, deren Organspender einen gewaltsamen Tod erlitten, haben ihre Artgenossen umgebracht?«

»Ja, offenbar. Aber nur wenn man ihnen Immunoxifan verabreicht hatte.«

»Meine Güte, Meg, wenn das an die Öffentlichkeit gerät …«

»Vielleicht bildet er sich das alles auch nur ein, oder er lügt. 
Eigentlich glaube ich zwar nicht, dass er mich angelogen hat, aber manchmal irrt man sich auch. Du hattest mir doch geschrieben, dass er mit Leerverkäufen spekuliert hat?«

»Ja, falls das Unternehmen pleitegeht, ist er ein gemachter Mann.«

»Also verfolgt er eigene Interessen.«

»Und wenn das Unternehmen nicht pleitegeht, ist er finanziell am Ende. Warum hast du ihn laufenlassen?«

»Selbst wenn ich Verstärkung gerufen hätte, wäre die zu spät eingetroffen.«

»Und du wolltest nicht, dass außer mir noch jemand erfährt, dass ihr beide hier oben wart?«

»Wir brauchen diese Informationen zu Immunoxifan. Und was, wenn dieses Medikament Abbie tatsächlich zum Mord an ihrem Vater getrieben hat? Wir müssen das klären.«

»Und sie kennt angeblich die Todesumstände ihrer Spenderin?«

»Michael Ellis scheint davon überzeugt.«

»Gut, vielleicht erklärt das tatsächlich, warum sie sich an den Bruder der Spenderin erinnert und an den Hund und wie sie zu dem Bild kam – diesen Mann am See, den gemusterten Badeanzug. Vielleicht ist wirklich das Medikament der Grund. Allmählich glaube ich auch, dass die Organspenderin ermordet wurde – komm, wir nehmen uns den Vater dieses Mädchens vor.«

In Dr. Lis Klinik brannte in einem Fenster Licht, aber der Empfang lag im Dunkeln, und die Haustür war abgeschlossen. 
Der Bungalow daneben war hell erleuchtet. Die unmittelbare Umgebung war in der Dunkelheit nicht gut zu erkennen; das Haus lag nahe am Abhang und war von einem kleinen Garten umgeben, der durch eine Hecke vom Parkplatz getrennt war. Ich klingelte. Ja, es war ein Sonntagabend, und vielleicht würde Dr. Li uns das Doppelte in Rechnung stellen und ich von Richard wieder eins übergebraten bekommen. Aber eigentlich hatte sie kostenlose Beratung in Aussicht gestellt. Und ich wollte mit ihr unbedingt den Inhalt des Gesprächs mit Michael Ellis besprechen; Dr. Li war eigentlich die Einzige, die vielleicht einschätzen konnte, was Sache war.

Die Tür flog auf, und Tom Li wich mit seinem Rollstuhl nach hinten aus, um mich einzulassen. »Treten Sie ein.« Er wirkte verlegen. »Sie wollen zu meiner Mutter?«

»Tut mir leid, ich weiß, es ist ein Sonntagabend. Wenn es nicht passt …« Ich versuchte, eine einigermaßen gute Figur zu machen.

»Kein Problem. Sie ist gerade in ihrem Büro beschäftigt und wahrscheinlich froh über die Unterbrechung. Abrechnungen, glaube ich.« Keine Spur mehr von dem Mann, der sich in den Tod stürzen wollte. Vielleicht sollte ich so tun, als wäre ich nicht Augenzeuge gewesen.

Ich schüttelte kurz meinen Mantel aus und folgte ihm dann in eine schicke große Diele, Fiona dicht hinter mir.

»Wie geht es Ihnen?« Ich bemühte mich um einen neutralen Tonfall und überließ ihm die Entscheidung, ob er das als aufrichtig gemeinte Frage nach seinem Wohlergehen auffassen wollte oder als höfliche Geste.

»Ganz gut, danke.« Er zögerte. »Für den Zwischenfall neulich schäme ich mich. Tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Umstände gemacht habe.«

Ich empfand Mitleid mit seiner Lage. »Sie müssen sich dafür nicht schämen.«

Eigentlich überraschte es mich, dass er zu Hause war. Wahrscheinlich verließ man sich auf Fen, damit die ein Auge auf ihn hatte. Überall wurden Budgets gekürzt, und das Geld für die Betreuung in einem solchen Fall fehlte.

Tom fuhr durch einen Flur voraus. »Wie auch immer, hier lang, hier geht es zur Klinik.« Er schob eine Tür zur Seite und ließ uns eintreten. Ich erkannte den Gang wieder, der zu Dr. Lis Büro führte.

»Vielen Dank, ab hier kenne ich den Weg.«

Die schwache Beleuchtung und die Stille sorgten für eine düstere Atmosphäre. Über uns blinkte die Sicherheitsbeleuchtung, und von den Wänden starrten uns Patienten an – vor und nach ihren Schönheitsoperationen. Ich wandte mich um und bemerkte, dass ich eine Spur von nassen Fußstapfen hinterlassen hatte. »Oh.«

»Die lassen dich nie wieder hier rein«, sagte Fiona.

Ich klopfte an Dr. Lis Tür, und sie bat uns herein. Ich öffnete die Tür und schaute schuldbewusst nach unten auf meine nassen Schuhe.

Dr. Li, halb versteckt hinter Papierbergen, hob den Kopf. »Was für eine Überraschung.«

»Tut mir leid wegen Sonntag«, sagte ich. »Wenn es nicht gut passt, kommen wir ein andermal wieder.«

»Nein, wunderbar, so habe ich wenigstens eine gute Ausrede, um meinen Bürokram zu unterbrechen. In einer halben Stunde muss ich jemanden anrufen, für den ich eine Supervision übernommen habe. Ich nehme an, es geht um Abbie Thornton?«

Ich nickte. »Genau. Übrigens, ist bei Tom wieder alles gut?«

»Das wird schon wieder.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Aussage widerrufen. »Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen, mit seiner Situation besser klarzukommen. Aber er sieht nicht, wie privilegiert er letztlich ist …« Sie verstummte und blickte auf Fiona. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

Ich stellte sie vor, und Fen wies auf die Sitzecke.

»Tut mir leid«, sagte ich, »meine Klamotten sind ein wenig feucht. Ich hoffe, ich mache die Polster nicht feucht, ich setze mich besser auf meinen Mantel.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte Fen und musterte meine Hosen. »Aber vielleicht schieben Sie doch besser Ihren Mantel unter.«

»Wir wollten nur kurz Ihre Meinung einholen. Mir ist es gelungen, mich mit Michael Ellis über Immunoxifan zu unterhalten. Bei unserem letzten Gespräch sagten Sie, es sei doch mehr an dieser Theorie von einem zellulären Gedächtnis dran als zunächst angenommen.«

Ich wiederholte ihr kurz den Inhalt meiner Unterhaltung mit Ellis in den eisigen Höhen des Moors und reichte ihr den Bericht, den er mir gegeben hatte. »Aber es ist nicht ganz einfach, die wichtigen Informationen herauszufiltern.«

»Wie interessant.« Fen besah sich den Artikel »Die Informationen zu den aggressiven Mäusen sind wahrscheinlich unter den Anmerkungen zu den Nebeneffekten versteckt und werden als irrelevant abgetan.« Sie blätterte in den Seiten. »Hier ist eine Tabelle, die nicht einfach zu interpretieren ist. Aber die Informationen, nach denen Sie suchen, stehen hier. Sehen Sie diese Initialen? Das sind die Kürzel für die Labortechniker, hier sind die Spender, und dort stehen die Anmerkungen über die Mäuse, die aggressiv wurden.« Sie konzentrierte sich eine Weile auf die Seite, wir versanken alle in Schweigen.

Dr. Li blickte auf. »Ich verstehe, die Mäuse, die aggressiv wurden, hatten alle Herzen von Mäusen bekommen, die von diesem Techniker mit dem Kürzel NPW
 getötet worden waren.«

»Halten Sie Ellis’ Behauptung für realistisch?«, sagte ich. »Kann ein Medikament eine solche Wirkung haben?«

»Es erinnert mich an eine Sendung über bereits gelebte Leben«, sagte Fiona. »War da nicht dieser kleine Junge, der die Räumlichkeiten eines Hauses kannte, weil er dort angeblich einmal gewohnt hatte?«

»Wir müssen uns um rationale Erklärungen bemühen«, sagte ich. »Man wird nach Schwachstellen in unserer Theorie suchen.«

Fiona verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber es könnte durchaus möglich sein. Das wäre fatal für die arme Abbie.«

»Ist es tatsächlich möglich?«, fragte ich.

»Ich habe recherchiert«, sagte Fen. »Wie Sie wissen, bin ich 
sehr skeptisch, aber es gibt doch einige Hinweise darauf, dass etwas dran sein könnte.«

»Dass ein Herz ein Erinnerungsvermögen hat?«

»Wissenschaftler haben Spuren von Gedächtnis in Zellkernen und nicht nur in Synapsen gefunden. Und im Herz scheint es eine Ansammlung von Neuronen zu geben, die ein eigenständiges Nervensystem bilden. Ich will nicht behaupten, dass ein Herz damit ein Gedächtnis hat, aber die Sache ist komplexer als zunächst von mir angenommen. Doch die Materie ist Neuland für mich.«

»Aber welcher Zusammenhang besteht zu Immunoxifan?«

»Ich habe einen Artikel gefunden, der diese Möglichkeit in Betracht zieht.«

Mir wurde schwer ums Herz. Konnte Abbie wirklich derart von ihrem Spenderherz beeinflusst worden sein? »Was stand in dem Artikel?«

»Es ist ein bisschen kompliziert, aber wussten Sie, dass Ihre Persönlichkeit auch von Dingen wie Parasiten beeinflusst wird?«

»Ja, ich habe gelesen, dass man Durchschnittsmäuse ängstlich machen kann, indem man ihnen Darmparasiten von entsprechend veranlagten Artgenossen verabreicht.«

»Genau. Haben Sie schon einmal von Toxoplasmen gehört?«

»Ist das nicht der Parasit, der sich durch den Verzehr von rohem Fleisch und Katzenkot überträgt?«

»Genau, auch der kann Ihre Persönlichkeit verändern.«

»Macht der einen unvorsichtig und zu einem besonderen Katzenfreund? Den habe ich mir wahrscheinlich eingefangen.« 
Ich wandte mich an Fiona. »Der Parasit verleitet Mäuse dazu, sich unvorsichtig zu verhalten. Damit erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie von Katzen gefressen werden, und der Parasit hat wieder zu seinem Wirt zurückgefunden. Bei Menschen hat der Parasit übrigens einen ähnlichen Effekt.«

Fiona sah skeptisch drein.

»Ganz im Ernst«, sagte ich. »In Gegenden mit einer hohen Infektionsrate erhöht sich auch die Zahl der Autounfälle.«

Fiona lächelte, sie war nicht sicher, ob ich sie nicht auf den Arm nahm.

»Sie hat recht.« Fen hob eine Augenbraue, als sie mich ansah. »Sie interessieren sich für Naturwissenschaften? Ich hätte nicht erwartet, dass Sie das alles wissen.«

»Sie ist eben hochbegabt.«

»Ich blättere hin und wieder in einschlägigen Zeitschriften.«

»Ist das nicht ungewöhnlich für eine Kommissarin?«

»Sie ist ganz allgemein ziemlich ungewöhnlich«, sagte Fiona.

»Lassen wir das«, sagte ich. »Das hört sich nicht wie ein Kompliment an.«

Fen lächelte. »Sie verstehen also, was ich eben sagen wollte. Ich habe keine Ahnung, ob der von mir gefundene wissenschaftliche Beitrag irgendeinen Wert hat. Ich habe noch keine Zeit gehabt, mich damit zu beschäftigen.«

»Worum geht es darin?«

»Wir entdecken immer mehr, dass unser Verhalten nicht nur vom Gehirn gesteuert wird. In diesem Artikel ging es darum, dass auch das Herz Einfluss darauf hat, unter Umständen mit Hilfe eines Mikroorganismus.«

Fiona und ich beugten uns vor und lauschten konzentriert Fens Worten.

»Möglicherweise wird dieser Mikroorganismus bei einer Transplantation gewissermaßen mitverpflanzt. Wenn der Spender zum Beispiel mit Toxoplasmose infiziert war, ist es der Empfänger später auch. Damit könnte sich die Persönlichkeit des Empfängers nach einer Herztransplantation verändern.«

Ich warf einen Blick auf Fiona. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

»So weit habe ich das verstanden«, sagte ich.

»Laut jenem Beitrag verringern starke, hochwirksame Immunsuppressiva, dass das Immunsystem des Patienten jenen Mikroorganismus eliminiert. Und genau deshalb nehmen diese Patienten oft Persönlichkeitszüge ihrer Spender an.«

Ich schluckte, mir war, als hätte ich plötzlich einen Kloß im Hals. »Aber von der Übertragung von konkreten Erinnerungen sind wir doch immer noch ein gutes Stück entfernt.«

Fen nickte unvermittelt. »Wir wissen immer noch sehr wenig über unser Gedächtnis.«

Fiona beugte sich noch weiter vor. »Aber ein Mord?«

»Unter normalen Umständen ist das unwahrscheinlich. Alles hängt davon ab, welche Informationen vom Organspender über das Transplantat in den Empfänger verpflanzt werden. Nehmen Sie die Mäuse – nur Herzen von Mäusen, die gewaltsam getötet wurden, verursachten möglicherweise aggressives Verhalten.«

»Aber potentiell erleiden viele Organspender einen traumatischen Tod, oder nicht?« Mir fröstelte. Ich wollte hören, dass 
Abbie ihren Vater nicht getötet haben konnte, dass das medizinisch unmöglich war. Eine Zehnjährige wurde nicht zu einer Mörderin, das durfte nicht sein.

Fens Gesichtsausdruck wandelte sich kurz, wie von einer schmerzlichen Erinnerung berührt. »Ja, das stimmt vermutlich.«

Ich richtete mich auf. »Damit könnte ein Immunsuppressivum dafür sorgen, dass ein Mikroorganismus oder ein Erreger überlebt, der normalerweise eliminiert würde? Das klingt ziemlich beängstigend.«

»Ja, aber ich muss mich noch näher mit dem Thema beschäftigen. Bitte übertragen Sie das nicht eins zu eins auf den Fall Abbie Thornton.«

»Sollten wir uns auch mit anderen Patienten beschäftigten, die Immunoxifan eingenommen haben?«

»Aus aktuellem Anlass sollte man das erwägen.« Fen runzelte die Stirn. »Natürlich gibt es noch eine Option – mit dem armen Dr. Gibson können wir ja nicht mehr reden –, um herauszufinden, ob Abbie sich tatsächlich erinnert, was mit ihrer Spenderin passiert ist.«

»Ach, ja?«

»Ich könnte sie in Hypnose versetzen.«

Ich spürte, wie Fiona kurz den Atem anhielt.

Auch mich erregte die Aussicht darauf, endlich die Wahrheit zu erfahren. »Aber sie hatte furchtbare Angst, als Dr. Gibson sie hypnotisierte«, sagte ich. »Eigentlich hatte ich ihr versprochen, sie künftig davor zu verschonen.«

»Sie ist mit einer Mordanklage konfrontiert«, sagte Fiona. 
»Und auf diese Weise können wir vielleicht herausfinden, was wirklich passiert ist. Wenn Sie wirklich an ihre Unschuld glauben, Meg …«

Die Tür ging auf, es war Tom. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, vielen Dank«, sagte ich. »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg. Sie haben ja noch Ihren Anruf vor sich.«

Dr. Li warf einen Blick auf ihre Uhr. »Stimmt. Lassen Sie mich wissen, ob ich das Mädchen in Hypnose versetzen soll.«

Wir bedankten uns überschwänglich bei ihr und verließen das Büro.

»Ich finde, wir sollten sie darum bitten«, sagte Fiona. »Vielleicht erinnert sich Abbie dann auch wieder, was in der Mordnacht geschah.«

Fiona brachte mich zu meinem Wagen zurück, und ich fuhr nach Hause. In den Niederungen war es nicht so schlimm mit dem Schnee – es war nur eine hauchdünne Schicht, die in London Chaos ausgelöst hätte, bei der sich die Einheimischen hier aber nur in dicke Mäntel hüllten und über die Leute im Süden lustig machten. Ich drehte im Auto das Gebläse hoch und versuchte zu ignorieren, dass ich immer noch bis auf die Knochen nass war.

Als mein Auto aufgeheizt und die Sicht wieder klar war, kam ich zu Hause an. Ich blieb noch einen Moment sitzen und hatte nur wenig Lust auszusteigen. Meine feuchte Unterwäsche war mittlerweile schön körperwarm, und ich wollte mich nicht der eiskalten Luft aussetzen.

Doch irgendwann nahm ich meinen Mut zusammen und 
kroch klamm und steif aus meinem Auto. Ich drückte die Haustür auf, stolperte über die Schwelle und warf einen Blick auf den leeren Briefkasten – alles in einer einzigen, nicht sehr eleganten Bewegung.

Im Haus war es nicht warm genug, um die Kälte in den Knochen loszuwerden, und so kroch ich die Treppe hinauf in den ersten Stock, um einen Blick in alle Räume zu werfen und dann ein Bad zu nehmen. Während ich im wunderbar warmen Wasser lag, kam Hamlet hereinspaziert, setzte sich auf eine Ecke der Badewanne und betrachtete mich finster. Er wollte mich daran erinnern, dass er seit mindestens ein, zwei Stunden nicht mehr gefüttert worden war.

Sobald ich aus der Wanne war, zog ich ein Nachthemd an, dazu drei Fleece-Jacken, ein paar Leggings und einen Bademantel, gab Hamlet etwas zu fressen, schenkte mir ein Glas Wein ein und zog mich mit meinem Laptop ins Bett zurück. Ich wollte Theorien und Beweise, und ich wollte in meinem warmen Bett vor aller Unbill des Lebens geschützt sein.

Nicht alle Menschen, die sich mit der Theorie des Gedächtnis-Transfers beschäftigten, waren Freaks – einige waren Mediziner und andere hochqualifizierte Wissenschaftler. Ich sah mir die Theorien an und konnte selbst kaum glauben, dass ich das alles ernst nahm. Sobald sich laut die Stimme des Zweifels meldete – es war die Stimme meines Vaters –, nahm ich einen Schluck Wein.

Eine der glaubwürdigsten Theorien ging von der Existenz eines Gehirns im Herzen aus. Wie Dr. Li bereits erklärt hatte, verfügt das Herz über ein eigenes Nervensystem, in dem etwa 
vierzigtausend Neuronen unabhängig vom Gehirn agieren und möglicherweise auch Erinnerungen speichern könnten.

Die Vorstellung, dass das Herz ein Gedächtnis haben sollte, fiel mir nicht leicht, aber dann wurde mir klar, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, wie unser Gedächtnis überhaupt funktionierte. Warum also war ich so sicher, dass sich alles im Gehirn abspielte? Lag unser Eindruck, dass ein Großteil des Lebens sich in unserem Gehirn abspielt, vielleicht nicht auch daran, dass ein Teil unserer Sinnesorgane dort seinen Sitz hat? Wenn unser Gehirn im Herzen angesiedelt wäre, würden wir uns dann vielleicht anders fühlen?

Außerdem gab es die etwas abseitigere Neuropeptide-Theorie. Die Pharmakologin Candace Pert behauptete, jede Zelle sei in der Lage, Emotionen zu speichern. Neuropeptide waren auch im Herzen entdeckt worden, und theoretisch konnten damit Emotionen vom Organspender zum Organempfänger transferiert werden.

Ich legte den Laptop zur Seite und kuschelte mich in die Kissen. Hatte ich mich gerade zu hastig von diesen Theorien verabschiedet? Ich schloss die Augen und sah Abbies Gesicht vor mir. Vielleicht war sie doch die Täterin. Ich malte mir ihre Zukunft nach dem Urteilsspruch aus. In Sicherheitsverwahrung, von brutalen Altersgenossen umgeben, würde sie für den Rest ihres Lebens mit ihrer Tat leben müssen, in Angst und Schrecken vor ihrem Herzen und seinen weiteren Plänen.





KAPITEL 24


Am Montagmorgen saß ich im Büro vor meinem Computer und klickte mich durch unsere Datenbank. Ich hoffte, noch irgendwo Informationen zu finden, die sich nicht auf Abbies angebliche Attacken auf ihre Eltern bezogen.

Da stand plötzlich Jai hinter mir, und ich fuhr zusammen. »Trainierst du lautloses Anschleichen??«

»Deine Sinneswahrnehmung ist heute Morgen wohl nicht die beste.« Natürlich setzte er sich wie üblich nicht auf meinen Besucherstuhl, sondern lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Fürchtest du immer noch, dass Abbie vielleicht doch nicht die Täterin ist?«

»Ach, ich weiß nicht, was ich denken soll.«

»Für Richard ist der Fall abgeschlossen.«

»Aber überleg doch mal, Jai, falls sie es war – was war ihr Motiv? Und wenn irgendein komisches Medikament die Ursache ist, dann gibt es noch andere Leute mit dem gleichen Problem.«

»Das ist anzunehmen.«

»Und wenn sie’s nicht war …«

»Übrigens hat man Rachel Thornton aus dem Krankenhaus entlassen, sie kann sich an nichts erinnern.«

»Wenn es nicht Abbie war, könnte Rachel in Gefahr sein.«

»Es war Abbie, Meg. Ich weiß, du willst es nicht glauben, weil sie noch ein Kind ist, aber sie war es.«

Fiona gesellte sich zu uns, sie wirkte niedergeschlagen. »Richard hat mich vom Fall abgezogen. Seiner Meinung nach geht es jetzt nur noch darum, ihn zügig abzuschließen. Aber meiner Meinung nach gibt es noch Hinweise, denen wir nachgehen sollten. Zum Beispiel sollten wir den Vater der Spenderin unter die Lupe nehmen. Was ist, wenn er seine Tochter tatsächlich im See ertränkt hat?«

»Den Fall abschließen? Bin ich wirklich die Einzige, die Abbies Unschuld in Betracht zieht?« Mir blieben nur noch zwei Tage bis zu meinem Urlaub. Es war dumm, das war mir klar, aber ich wollte Abbie nicht im Stich lassen. »Vielleicht sollten wir sie doch noch einmal in Hypnose versetzen lassen.«

Fiona verzog den Mund und wich zurück, als wollte sie auf Abstand zu mir gehen. »Der Fall ist übrigens mittlerweile auch in der Presse.«

»Keine Angst, Fiona, ich beiße nicht.« Natürlich hatte ich heute Morgen noch keinen Blick in eine Zeitung geworfen. Vielleicht war ich ja doch gemeingefährlich.

Fiona lachte höflich, als wolle sie ein leicht durchgedrehtes und potentiell aggressives Familienmitglied bei Laune halten.

»Zeig mir die Artikel doch mal«, sagte ich.

»Ich hab sie auf meinem Computer, magst du mit mir kommen?«

Ich folgte Fiona an ihren Schreibtisch und zog mir einen Stuhl heran. Ihre Finger flogen über die Tasten, und schon 
hatte sie die einschlägigen Artikel aufgerufen. Jai stand hinter uns.


Spenderherz verwandelt Mädchen in Mörderin
, stand da geschrieben. Die Unterzeile: Polizei von Derbyshire im Chaos – Opferzahl erhöht sich.


»Na, super.« Ich beugte mich vor, um den Artikel zu lesen.

Nach einer vor kurzem erfolgten Herztransplantation hat sich ein Mädchen aus Derbyshire in einen wahren Teufel verwandelt – das Kind hat mittlerweile ihren Vater auf dem Gewissen und ihre Mutter ins Koma geprügelt.

Bis zu dem Eingriff war das Mädchen, dessen Name aus juristischen Gründen nicht genannt werden kann, eine gewöhnliche Schülerin, die mit ihren Freundinnen spielte, sich über Jungs austauschte …

Ich unterbrach die Lektüre. »Sich über Jungs austauschte?
 Sie ist gerade mal zehn Jahre alt …«

Fiona zuckte mit den Achseln. »Das ist vielleicht nicht der Teil, über den man sich Gedanken machen sollte …«

»Und ihre Mutter liegt auch nicht im Koma.«

Ich las weiter.

Doch nach ihrer Herztransplantation hatte das Mädchen Albträume, in denen sie schrie, dass ihr Vater ein Mörder sei und versuche, sie umzubringen. Ihre verzweifelten Eltern konsultierten einen Psychiater, aber nichts schien zu helfen. Die Albträume wurden zu einer echten Belastung für die Familie. Vergangene 
Woche verließ das Kind mitten in der Nacht sein Zimmer, schlich sich offenbar schlafwandelnd ins Schlafzimmer ihrer Eltern und schlitzte dem Vater mit einem Küchenmesser die Kehle auf.

Seitdem versinkt die Polizei in Derbyshire im Chaos. Das Mädchen wurde nach der Tat unerklärlicherweise wieder auf freien Fuß gesetzt und der Obhut der Mutter und der greisen Großmutter übergeben. Wieder schlug das Mädchen zu – diesmal verletzte es die Mutter mit einem Stein so schwer, dass diese ins Koma fiel.

Wir haben bereits in der Vergangenheit über Patienten berichtet, die nach Herztransplantationen die Persönlichkeit des Organspenders angenommen haben, aber dieser Fall ist in seinen Dimensionen dramatisch. Wer war die kleine Organspenderin? Laut Gerüchten träumte die Empfängerin ihres Herzens davon, in einem See vom eigenen Vater ertränkt zu werden. Musste die kleine Spenderin vielleicht tatsächlich einen so furchtbaren Tod sterben, bevor sie ihr Herz opferte? Will ihr Herz sich jetzt rächen? Geht die Polizei diesen Optionen überhaupt nach?

Angeblich besteht durch neuentwickelte Immunsuppressiva die Gefahr, dass mit einer Herztransplantation aufgrund eines sogenannten zellulären Gedächtnisses
 auch Erinnerungen und Emotionen gleichsam mitverpflanzt werden. Mittlerweile regt sich Kritik an diesen Medikamenten, ein Verbot wird gefordert.

Die Herkunft von Spenderherzen ist und bleib ein heikles Thema. Wären wir tatsächlich damit einverstanden, dass jemandem aus unserem engsten Kreis das Herz eines verurteilten Mörders eingepflanzt wird (wie zum Beispiel in China) oder das Herz eines Menschen, der einen grausamen Tod sterben musste?

Ich ließ mich gegen die Stuhllehne fallen. »Oje.«

»Das steht auch in allen sozialen Medien.«

»Wie zum Teufel konnte das nach außen dringen?«, sagte ich. »Wir haben doch gar keine Informationen herausgegeben, oder?«

»Nein«, sagte Jai.

»Ich will wissen, woher die Medien davon Wind bekommen haben.«

»Ich wollte dir übrigens etwas erzählen«, sagte Fiona. »Meine Großmutter hat auch gesagt – Leute, die in dieses Haus zogen, wollen meistens für etwas Buße tun.«

»Wie bitte?«

»Du erinnerst dich an diese Geschichte über die Mädchen, die man geopfert hat? Wenn man Schuld auf sich geladen hat, heißt es, zieht man in das Haus mit den Kinderskulpturen, und dann geschieht ein Unglück, und man hat seine Schuld damit gesühnt.«

»Wir wissen bereits, dass Phil Thornton Buße tun wollte, das hat uns seine Frau erzählt.«

Jai grinste. »An so einen Quatsch glauben Leute heutzutage nicht mehr, Meg.«

»Phil vielleicht schon. Karen und Rachel haben beide ausgesagt, dass er unbedingt in dieses Haus ziehen wollte und die Statuen ihm sehr viel bedeuteten. Weswegen wollte er Buße tun? Schau bitte mal nach, welche Wohltätigkeitsvereine er in seinem Testament erwähnt hat, nur um sicherzugehen. Was hatte er angestellt, für das er sich so schuldig fühlte?«

Ich griff nach meiner Tasche und machte mich auf den Weg. 
»Ich rufe Dr. Li wegen Abbies Hypnose an. Vielleicht finden wir so die Wahrheit heraus, auch wenn ich auf diese Methode nicht gerade scharf bin …«

Craig stand im Korridor, ich wollte an ihm vorbeigehen, ohne ihn weiter zu beachten, aber er stellte sich mir in den Weg. »Aus dem Weg, Craig, ich muss jemanden anrufen.«

»Am Mittwoch fährst du in Urlaub, stimmt’s? Mach dir keine Gedanken, ich kann das Mädchen auch ohne deine Hilfe vor Gericht bringen.«

Ich wollte mich an ihm vorbeidrücken, aber er ließ mich nicht vorbei. »Ich dachte eigentlich, du würdest deinen Urlaub verschieben«, sagte er. »Richard findet nämlich, Urlaub zu machen zeugt von mangelndem Einsatz.«

»Das hat er so bestimmt nicht gesagt.«

»Nur weil du gelogen und ihm gesagt hast, du würdest deinen Urlaub verschieben. Du hast uns ja nicht mal erzählt, was du vorhast, so wichtig können deine Pläne also nicht sein.«

Ich biss mir auf die Zunge und ballte die Fäuste, denn wieder mal hätte ich ihm am liebsten eine reingehauen. Wäre das schön … mein Puls ging schon schneller. »Du stehst mir im Weg, Craig.«

Wir standen uns im Korridor gegenüber, hart und angespannt wie jene Skulpturen. Endlich trat Craig einen Schritt zur Seite, und ich stürmte zurück in mein Büro.

Hinter mir hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Fiona. Sie kam auf mich zu und blieb dann abrupt stehen, als hätte sie eine gläserne Wand vor sich. »Ich wollte dich nur kurz was fragen«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich …«

Craig kam mir schon wieder ins Gehege, diesmal mit Fiona im Rücken. »Du meine Güte, Fiona«, sagte ich, »triff mal alleine eine Entscheidung.«

Fiona starrte mich erstaunt an.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe das nicht so gemeint.« Ich kehrte um und ging auf sie zu, auch wenn das bedeutete, mich Craig wieder zu nähern. Er grinste.

»Kein Problem«, warf mir Fiona im Gehen über den Rücken zu. »Genau das werde ich tun.«

Ich fuhr herum und hatte Craig wieder vor mir, ich kochte vor aufgestauter Wut. »Hau ab, du lügender Mistkerl.«

Eine Stunde später kam Jai zu meinem Schreibtisch, er verzehrte gerade einen Schokoriegel. »Hast du Fiona gesehen? Keiner weiß, wo sie steckt.«

Ich erschrak. »Sie wollte vorhin mit mir reden.«

»Worüber?«

»Ich konnte sie nicht mal fragen«, sagte ich schuldbewusst. »Craig hat sich wieder mal wie ein Arsch benommen, ich habe sie angefratzt, und sie ist schmollend auf und davon. Wenigstens hat Craig dann sein Fett abgekriegt.«

»Nun, was Craig angeht, hast du deine Sache gut gemacht.« Jai schob sich das letzte Stück von seinem Schokoriegel in den Mund. »Ich hoffe nur, dass Fiona nicht irgendeine Dummheit macht, um dich zu beeindrucken. Du weißt, dass sie sich für dich eingesetzt hat?«

»Nein, bei wem?«

»Sie hat Richard von einer Unterhaltung zwischen Craig 
und einem von seinen Kumpels erzählt. Bei der hat er zugegeben, dass er gar nicht mitbekommen hat, wie du Rachel Thornton angeblich geschubst hast. Deshalb hat Richard das Ganze nicht weiterverfolgt, und Craig ist jetzt sauer auf sie.«

»Oje«, sagte ich. Das tat mir wirklich leid, sie hatte mir geholfen, und ich hatte mich erkenntlich gezeigt, indem ich sie anfuhr.

»Das renkt sich wieder ein.« Jai angelte nach seinem Handy, tippte und wartete kurz. »Der Anrufbeantworter.«

»Sie wollte den Vater der Organspenderin treffen.« Ich sprang auf und lief zu Fionas Schreibtisch, Jai blieb mir auf den Fersen. Von ihr und Craig fehlte jede Spur. Ein frischer junger Kollege starrte auf seinen Bildschirm.

»Weißt du, wo Fiona ist?«, fragte ich.

Er schaute auf und schüttelte den Kopf.

»Oder Craig?«

Wieder Kopfschütteln.

»Nun, komm schon, Ian«, sagte Jai. »Meg ist in Ordnung, du kannst ruhig den Mund aufmachen.«

Sein Blick war unsicher. »Craig dachte, sie ist zu dem Vater der Spenderin gefahren. Aber eigentlich ist sie von dem Fall abgezogen, deswegen wollte sie nicht, dass Richard davon erfährt.«

»Oh, nein«, sagte ich. »Haben wir die Adresse von dem Typen?«

Ian reichte uns ein Stück Papier, es war eine Adresse irgendwo in den Bergen. »Craig hat sie mir dagelassen, er ist ihr hinterhergefahren.«

»Warum das?«

»Der Typ ist ein Waffennarr. Und Craig hat sich Sorgen gemacht, als er sie nicht erreichen konnte.«

»Waffen?« Mir wurde sofort übel.

»Ja.« Ian kratzte sich an der Nase. »Er veranstaltet Jagden und dergleichen.«

Jai seufzte. »Craig ist ein Arsch, aber wenigstens loyal.«

»Obwohl Fiona ihn bei Richard hat auflaufen lassen?« Manchmal verstand ich die Welt nicht mehr beziehungsweise die Beziehungen in unserem Team.

Ich wedelte mit der Adresse und fragte Ian: »Wissen Sie, wo das liegt?«

»Ich glaube in der Nähe von Flash, das ist ein Dorf.«

»Ist das nicht das höchstgelegene Dorf in England?«

Ian nickte. »Da oben wird eine Menge Schnee liegen.«

Jai tippte wieder in sein Handy. »Craig ist auch nicht mehr zu erreichen.«

»Bitte sagt Richard nichts«, bat Ian. »Darauf musste ich Craig mein Wort geben.«

Ich war schon halb aus dem Büro. »Nur falls unbedingt notwendig.«

»Glaubst du, Nick Norwood hat seine Tochter ertränkt?«, fragte mich Jai, als wir vom Parkplatz abfuhren. »Ist er gefährlich?«

Ich versuchte, meinen Tonfall unter Kontrolle zu halten – Fiona war in Gefahr, weil ich sie dumm angeredet hatte. Craig dagegen hatte sich eigentlich sehr korrekt verhalten. »Wenn 
ich ihn wirklich für so gefährlich hielte, würden wir uns jetzt nicht ohne Verstärkung in die Wildnis von Derbyshire begeben.«

»Klar, wollte das nur klarstellen.«

Ich gab die Adresse in das Navi ein, obwohl ich nicht sehr zuversichtlich war, dass uns das weiterhelfen würde.

»Ganz schön zugeschneit dort oben«, sagte Jai mit Blick auf die Hügel.

»Genau dort müssen wir hin.«

Bis zu einer gewissen Höhe herrschte Tauwetter, aber dort oben lag der Schnee sicher ziemlich hoch. Wir hatten Jais Wagen genommen – zwar kein Vierradantrieb, aber immer noch funktionstüchtiger als meiner. Ich warf einen Blick auf die verschneiten Hügel in der Ferne.

Als wir auf die Hauptstraße kamen, schlitterten wir leicht. Jai hielt das Lenkrad umklammert.

Bald stieg die Straße an, mittlerweile schneite es wieder, große weiße Flocken wie in einem Weihnachtsfilm. Auch die Felder waren tief verschneit. »Draußen hat es minus fünf Grad«, sagte ich.

Jai drehte die Heizung auf. »Ich habe gerade überlegt – meinst du, bei Abbies Transplantation könnte irgendwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein? Könnte zum Beispiel Phil Thornton die Ärzte überredet haben, das Spenderherz zu entfernen, obwohl die Patientin noch gar nicht hirntot war?«

»Hin und wieder liest man über Skandale, bei denen für tot Erklärte wieder aufwachen«, sagte ich. »Ein junger Typ in 
Leicester wurde von vier Ärzten für hirntot erklärt, und dann war er mit einem Mal wieder quicklebendig. Ich kann mir vorstellen, dass Eltern nach solchen Skandalen vielleicht nicht wahrhaben wollen, dass ihr Kind hirntot ist.«

»Vielleicht war auch Korruption im Spiel. Phil wusste genau, dass Abbie sterben konnte, bevor ein geeigneter Organspender gefunden war. Vielleicht hat er die Ärzte bestochen … damit sie ein Mädchen für tot erklärten, das man vielleicht hätte retten können. Vielleicht hat Rachel das herausgefunden, war außer sich, hat Phil einen Mörder genannt, und Abbie hat den Streit mitbekommen. Vielleicht war das der Auslöser für ihre Albträume.«

»Eine Spenderin, die eigentlich noch am Leben ist?«

»Möglich ist es«, sagte Jai.

»Und die Eltern haben herausgefunden, was passiert ist?«

»Das wäre ein Tatmotiv, oder?«

Ein paar Meilen weiter wies uns das Navi an, nach rechts abzubiegen.

»Was? Hier hinauf?« Jai bog in eine geräumte Nebenstraße ein, an der sich zu beiden Seiten der Schnee so hoch türmte, dass die Felder nicht mehr zu sehen waren. Jai schaltete die Scheibenwischer auf maximales Tempo, als dicke weiße Flocken sich auf der Windschutzscheibe niederließen.

Ich warf einen Blick auf mein Handy. »Wir sind in einem Signalloch. Wissen wir, ob Fiona tatsächlich hier hochgefahren ist?«

»Eigentlich ist es gar nicht ihre Art, einfach so abzuhauen«, sagte Jai.

»Ich hätte sie nicht anfauchen sollen«, sagte ich kleinlaut. »Vor allem, nachdem sie sich für mich eingesetzt hat. Und Craig hätte ich auch nicht anschreien sollen.«

»Hierherzufahren war trotzdem ihre eigene Entscheidung, jetzt mach dich nicht fertig, Meg.«

Wir gelangten an einen Weiler, über den der Schneepflug nicht hinausgekommen war. Wir hatten keine andere Wahl, als anzuhalten – weiter würden wir mit dem Wagen nicht kommen. Laut Navi hatten wir unser Ziel erreicht, aber von dem Ort, nach dem wir suchten, Coldwater Farm, fehlte jede Spur.

»Besser, wir fragen jemanden«, sagte ich.

»Mach das besser mal du. Mir ist das zu gespenstisch hier.«

Ich ließ meine Blicke wandern. Der Pub wirkte in der Tat ziemlich hinterwäldlerisch, aber der Tante-Emma-Laden des Ortes war freundlich erleuchtet.

»Da frag ich nach«, sagte ich und kämpfte mich durch das Schneetreiben. Eine mürrisch dreinblickende Frau stand hinter der Theke, als gehörte sie zum Inventar. Sie beäugte mich misstrauisch.

Ich lächelte sie an. »Ich suche die Coldwater Farm.«

»Was ist denn hier los? Eine junge Frau hat sich auch schon danach erkundigt. Ich habe ihr gesagt, sie sollte da besser nicht raufgehen. Gibt’s Probleme?«

»Warum haben Sie ihr abgeraten?«

»Der Mann, der dort lebt, ist nicht ganz ohne. Ich kann ihn nicht leiden. Der hat hinter Gittern gesessen, und seit seine Frau abgehauen ist, na, …«

»Was hat er denn angestellt?«

»Es heißt, er habe seine Tochter umgebracht. Worum geht es?«

»Wer behauptet so was?« Ich merkte, dass ich nicht mehr weiterkam.

»Worum geht es?«

Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Wir müssen mit ihm sprechen. Wer hat behauptet, er habe seine Tochter umgebracht?«

Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und erstarrte. »Alles nur Gerede. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Ist die junge Frau zurückgekommen?«

»Genau weiß ich es nicht, ich hoffe.«

»Wo liegt das Haus?«

»Ein Stück die Straße rauf, dann nach links in einen Feldweg. Sie müssen aber zu Fuß gehen, mit dem Auto kommen Sie nicht weiter.«

»War auch ein Mann bei Ihnen, der sich nach Coldwater Farm erkundigt hat?«

»Nein, was soll das? Was ist hier los? Sie müssen mir sagen, was los ist, hier im Haus wohnen Kinder.«

Ich ging zur Tür und rief über die Schulter: »Vielen Dank, Sie waren mir eine große Hilfe.«

Auf dem Weg zum Auto hörte ich ihr Geschimpfe in meinem Rücken. Der Wind frischte auf, und unser Auto wurde langsam eingeschneit. Ich zog ungeduldig die Tür auf und ließ mich auf den Sitz fallen.

»Versuch noch mal Fionas Handy, Jai.«

»Hier ist kein Empfang.«

»So ein Mist. Die Frau in dem Laden behauptet, Nick Norwood habe gesessen. Warum wissen wir das nicht?«

»Er ist der Vater der Spenderin, ansonsten gibt es keinen Bezug zu Phil Thornton, bislang hatten wir Norwood nicht im Visier.«

»Trotzdem hätten wir davon wissen sollen«, grummelte ich. »Und im Dorf gibt es Gerüchte, dass er seine Tochter umgebracht hat. Die Frau hat Fiona abgeraten, zum Haus zu gehen. Ich hoffe, sie hat’s gelassen.« Ich zeigte auf den Weg vor uns. »Da hoch und dann rechts, aber zu Fuß.«

»Besser wir gehen nachschauen. Ich habe ohnehin keine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen.«

»Verstärkung zu rufen hat auch keinen Sinn.«

Wir stellten den Wagen an der Straßenseite ab und machten uns auf den Weg. Jai nahm Handschellen mit – für alle Fälle.

Bald kamen wir zu dem Feldweg, er war anscheinend vor nicht allzu langer Zeit geräumt worden, aber mittlerweile schon wieder eingeschneit. Das Farmhaus lag in einer kleinen Kuhle.

»Schau mal«, sagte Jai. »Craig muss hier langgefahren sein, bevor es wieder richtig geschneit hat. Sein Auto steht dort hinten am Haus.«





KAPITEL 25


Ich zog mein Handy aus der Tasche. Kein Empfang. Sollten wir über Funk Verstärkung rufen? Aber die würde ohnehin zu spät eintreffen. Und Richard würde ausrasten, wenn wir mit dieser Aktion sein Budget überzogen. Außerdem würden wir Fiona in Schwierigkeiten bringen und auch Craig, der ihr trotz seiner Stinkwut auf sie nachgefahren war. »Lass uns zum Haus gehen und nachsehen, ob alles okay ist.«

Der Feldweg war vereist, unter dem Schnee, der an einer Steinmauer zu unserer Linken zu einem Hügel verweht war, verbargen sich zwei tiefe Fahrrinnen.

»Wer hatte noch mal diese brillante Idee?«, sagte Jai.

Ich rutschte aus. »Mist, ich stoße immer irgendwo mit diesem Knöchel an.«

»Geht es, oder willst du hier auf mich warten?«

»Nein, es geht schon, ich humpele einfach ein bisschen mehr als sonst. Pass auf, hier ist ein Loch.«

Je näher wir dem Farmhaus kamen, desto langsamer gingen wir. Nur der Wind war zu hören, alle anderen typischen Geräusche des Landlebens schluckte der Schnee.

»Da rührt sich nichts«, flüsterte ich.

Jai blieb wie erstarrt stehen. »Was war das? Hab ich da eben was gehört? Ist da jemand?«

Wir blieben stehen und horchten. Ein leises Schniefen.

»Vielleicht ein Tier«, sagte ich.

Jai tat einen Schritt nach vorn. »Ist da jemand?«

Etwas kam mit affenartigem Tempo in einer Schneefontäne auf uns zugerast.

»Nicht weglaufen«, sagte ich und packte Jai am Arm. »Ein Hund. Rühr dich nicht.«

Ich hatte Mühe, meinem eigenen Rat zu folgen, während diese Maschine auf uns zugerast kam, aber wir hatten ohnehin keine Chance, ihr zu entkommen. Es war ein schwarzer Labrador, aber kein kuscheliger Schmusehund, sondern eine riesige muskelbepackte Bestie, die eher einem Rottweiler glich.

Der Hund hielt ein paar Schritte vor uns und fletschte die Zähne.

Ein Wimmern, und der Hund blieb stehen. Er schüttelte heftig den Kopf, rührte sich aber nicht mehr vom Fleck.

Das Herz klopfte mir bis zum Halse. »Ich glaube, das ist einer von diesen unsichtbaren Zäunen«, sagte ich. »Elektrisch aufgeladen, der Hund bekommt einen Schlag, wenn er versucht, den Zaun zu durchbrechen, furchtbare Dinger sind das.«

»Ich finde die prima«, schnaufte Jai neben mir. »Und wenn wir durch den Zaun wollen, bekommen wir dann ebenfalls was ab?«

»Nein, der Hund trägt ein spezielles Halsband. Aber wir würden vielleicht gebissen.«

»Dann rufen wir besser Verstärkung.«

»Aber schau dir doch nur die Schneemengen an. Und wenn Craig und Fiona in Schwierigkeiten stecken …«

Der Hund winselte und verzog sich Richtung Haus.

»Verschränke die Arme vor dem Bauch«, sagte ich. »Schau den Hund nicht an und komm.«

Ich hielt die Luft an und ging ganz langsam los. Der Hund fuhr mit dem Kopf herum, machte kehrt und kam auf mich zu gerannt. Ich blieb stehen, bereit, mich mit einem Sprung sofort wieder jenseits des Zauns zu verziehen. Aber der Hand beschnupperte mich und wedelte mit dem Schwanz. Ich atmete aus.

»Manchmal hast du sie nicht alle«, sagte Jai.

»Reg dich nicht auf. Wenn der Hund bösartig wird, musst du wenigstens nicht schneller als er, sondern nur schneller als ich rennen, und das dürfte nicht schwer sein.«

»So wie ich dich kenne, findet er dich toll und reißt mich in Stücke.« Aber er folgte mir trotzdem zum Haus.

Dort angekommen, linste ich durch schmutzige Fenster in einen Raum, wohl das Wohnzimmer. Durchgesessene Sofas, ein gemusterter Teppich. An den Wänden Raufasertapeten. Keine Menschenseele. Dafür sechs zerknautschte Bierdosen und eine leere, umgekippte Whiskyflasche. Ein Waffenschrank, offen und leer.

Jai war mir auf den Fersen geblieben. »Dieser Hund gefällt mir nicht.«

»Mir gefällt dieser leere Waffenschrank nicht.«

In Begleitung des Hundes krochen wir durch den aufgewehten Schnee ums Haus. Seine unterwürfige Freundlichkeit konnte schnell in Aggression umschlagen.

Jai erreichte das Fenster an der Rückseite als Erster, davor lag 
hoch aufgetürmt der Schnee. »Ich sehe nichts«, sagte er. »Die Vorhänge sind zugezogen.«

Ich stapfte an seine Seite und presste mein Ohr gegen die Scheibe. »Ich höre Stimmen. Vielleicht Craig?«

Jai lauschte ebenfalls. »Vielleicht, bei dem Wind hört man fast nichts.«

Ein Stück weiter, etwa in der Mitte der Hauswand, befand sich eine schwere Eichentür. Jai drückte dagegen, die Tür öffnete sich, und die Schneewehe davor ergoss sich über den mit Stiefeln übersäten Steinboden einer Diele.

Ich trat ins Haus und lauschte an einer Tür, die vermutlich in die Küche führte.

Ich klopfte, keine Antwort.

Schließlich öffnete ich die Tür und trat sofort zur Seite.

Kein Schuss, sondern Craig, der rief: »Vorsicht, er hat ein Gewehr.«

Schritt für Schritt betrat ich eine geräumige Küche, in der es nach Fusel und nassem Hund roch. Jede freie Fläche war von Müll und Essensresten bedeckt – alte Milchflaschen, leere Bohnendosen, ein Plastikbehälter mit vergammeltem chinesischen Fastfood.

Craig befand sich auf der anderen Seite des Raums. Die Hände waren ihm auf den Rücken gebunden Er lehnte zusammengekauert an einem gusseisernen Ofen. »Craig, mein Gott, alles in Ordnung?«, sagte ich. »Wo ist Fiona?«

Craig schüttelte den Kopf, er sah mich warnend an.

In meinem Rücken ertönte eine aggressive Stimme: »Keinen Schritt weiter.«

Ich fuhr herum. In der Tür zum Flur stand ein Mann mit schwarzem Bart und in Khakikleidung. Er sah genau aus wie der Mann auf Abbies Bild. Er zielte mit einem Gewehr auf Craig und sagte mit schwerer Zunge: »Einen Schritt weiter, und ich erschieße ihn. Oder dich. Genau, vielleicht erschieße ich auch dich.«

Keiner von uns trug eine kugelsichere Weste. Jai stand unmittelbar hinter mir, dieser Typ hätte jeden Einzelnen von uns abknallen können.

Der Gewehrlauf zeigte jetzt in meine Richtung. »Zurück zur Tür.«

Der Hund spazierte an uns vorbei in die Raummitte und verharrte dort zögerlich, offenbar wusste er nicht so recht, ob er sich seinem Herrchen nähern sollte.

Der Mann fuchtelte mit seinem Gewehr. »Wer zum Teufel seid ihr?«

»Mr Norwood?« Ich sprach so ruhig wie möglich, denn dieser Typ hier war nicht nur bewaffnet, sondern anscheinend auch betrunken. »Ich bin Detective Inspector Meg Dalton, das hier ist mein Kollege DS
 Jai Shanghera.«

»Da schau einer an.« Norwood kam einen Schritt auf uns zu, überlegte es sich aber anders und zog sich zur Tür zurück. »Und wieso behauptet ihr, ich hätte Scarlett umgebracht? Das ist eine Lüge, ich habe sie geliebt.«

Ich hörte unseren Atem, obwohl der Wind ums Haus fegte. Mein Blick wanderte von Craig zu Norwood.

»Man hätte das Herz meiner Tochter diesem Mädchen eingepflanzt, wird da behauptet. Und ich hätte sie angeblich 
umgebracht …« Er schaute mich an, über sein Gesicht huschte ein Schatten von Verletzlichkeit. »Und hat das Mädchen Scarletts Herz?«

»Es gibt keinen Grund zu der Annahme«, sagte ich.

Norwood hob sein Gewehr und richtete die Mündung direkt auf mich. »Ich will das wissen. Davor hat mich das nicht interessiert. Leute, die Kärtchen schreiben, und dieser ganze Quatsch – das hat uns alles nicht interessiert. Aber jetzt will ich es wissen, also raus mit der Sprache.«

»Woher sollen wir das wissen!«, sagte ich. »Wir haben keine Ahnung, wer Scarletts Herz bekommen hat.«

Norwood senkte das Gewehr unmerklich, aber ich war nicht außer Gefahr. »Raus mit der Sprache, oder ich verrate euch nicht, wo ich eure kleine Freundin versteckt habe.«

»Fiona?«, flüsterte ich.

»Wer hat jetzt ihr Herz? Niemand sagt mir was, Vanessa tauscht sich mit ihren Facebook-Freunden über jedes Detail in Scarletts Leben aus, aber mit mir? Kein Wort.«

»Halten Sie unsere Kollegin fest?«, sagte Jai.

Keine Antwort.

Der Hund warf einen Blick auf das Gewehr, ging dann zu Craig und zog die Lefzen hoch, worauf Craig sich mühsam erhob. Ich sah, dass er an den Ofen angebunden war. Der Hund knurrte, und Craig machte Anstalten, ihm einen Tritt zu versetzen.

»Wag das bloß nicht.« Norwood zielte mit dem Gewehr jetzt auf Craig. Er hielt den Lauf vollkommen still, so betrunken konnte er nicht sein. »Ein Tritt, und du bist tot.«

Craig erstarrte. Der Hund zögerte, kam auf ihn zu und hob das Bein.

»Das darf nicht wahr sein.« Craig versuchte, so weit wie möglich von dem Hund abzurücken, aber viel Spielraum blieb ihm nicht. Der Hund hob das Bein ein wenig höher.

»Hau ab!« Craig machte mit dem Bein eine Bewegung, als wollte er ihn treten, verfehlte aber absichtlich sein Ziel. »Los, rufen Sie Ihren Hund!«

Ich sah entsetzt zu, wie der Hund Craig anpinkelte.

»Scheiße.« Craig zog sein Bein weg, aber zu spät – ein Hosenbein war von oben bis unten durchnässt. Er schüttelte immer wieder sein Bein und schrie hysterisch: »So eine Scheiße, so eine verdammte Scheiße.« Craig war völlig außer sich.

»Oje.« Norwood lachte kurz laut und schrill auf. Er hatte hervorstehende Schneidezähne, genau wie auf Abbies Bild. »Das ist ekelhaft, da kann einem richtig schlecht werden.«

»Spike, bei Fuß.« Norwood schnipste mit den Fingern. Nach kurzem Zögern setzte der Hund sich in Bewegung und beäugte im Vorübergehen die Essensreste auf dem Küchentresen.

Norwood streichelte ihm den Kopf. »Zieh deine Hose aus«, sagte er. Sein Tonfall war nicht mehr belustigt, sondern drohend. »Einfach ekelhaft.«

Craig starrte ihn an. »Was soll ich machen?«

»Deine Hose ausziehen, hab ich gesagt. Die stinkt, so was will ich nicht in meiner Küche.«

»Nein!« Craig drückte sich gegen den Ofen.

Norwood hob das Gewehr. »Die Hose aus, oder ich erschieß dich.«

»Nein.« Craig versuchte, sich mit allen Kräften loszureißen.

Ich schaute von Craig zu Norwood. »Wie soll das gehen, ihm sind die Hände gebunden.«

Norwood lachte. »Na, mach du das. Auf geht’s, soll deine Freundin dir die Hosen ausziehen.«

»Du Mistkerl!« Craig zog so heftig, dass der Ofen sich einen Millimeter nach vorne schob.

»Was hast du für ein Problem?«, sagte Norwood. »Hast du dir auch gleich in die Hose gemacht?«

Craig warf sich mit einem Schrei nach vorn und riss dabei den Ofengriff ab, er konnte sich jetzt zwar frei bewegen, aber seine Hände waren immer noch gebunden.

»Hör auf, Craig!«, schrie ich.

Craig blieb in der Mitte der Küche stehen und machte Miene, sich auf Norwood zu stürzen.

»Ich meine es ernst.« Norwood richtete die Gewehrmündung auf Craig. »Noch einen Schritt, und ich schieße.«

Ich spürte ein Pochen unter einem Auge. Wir waren zur Ohnmacht verurteilt – wenn wir uns auf Norwood stürzten, würde er Craig erschießen. Wenn wir nichts machten, würde er Craig ebenfalls erschießen. Ich sah, wie sein Finger am Abzug zuckte. Warum zog dieser verdammte Craig nicht einfach seine nasse Hose aus?

Craig warf sich auf Norwood und riss ihm im Sprung die Arme nach oben. Das Gewehr flog in eine Ecke der Küche. Ich wollte darauf zugehen.

»Keine Bewegung!«, bellte Norwood. »Einer von euch rührt das Gewehr an, und ich hetze den Hund auf euch.«

Wir erstarrten. Norwood ging rückwärts auf die Türe zu.

»Halten Sie unsere Kollegin fest?«, sagte ich.

»Halt die Klappe, und bleib wo du bist.« Norwood hielt dem Hund eine Handfläche vor die Nase, rührte ihn aber nicht an. »Ein Befehl von mir, und er springt euch nacheinander an die Kehle.«

Norwood trat den Rückzug an, ich wollte ihn aber unter keinen Umständen fortlassen, bevor ich erfahren hatte, wo Fiona abgeblieben war.

Der Hund ließ sich neben ihm nieder und bleckte die Zähne. Seine Augen waren ein kaltes Gelb. Aber es war ein Labrador, und mir fiel ein, dass er vorhin nicht sofort zu Norwood gegangen war, sondern auf die Essensreste gestarrt und vor allem sein Herrchen nicht verteidigt hatte.

Ich sah dem Hund in die Augen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.





KAPITEL 26


Ich packte den Pappbehälter mit dem chinesischen Fastfood und warf ihn zu Boden. Gemüse und Nudeln verteilten sich über die Fliesen.

Der Hund stürzte sich auf die Essensreste und verschlang sie mit Heißhunger. Craig, Jai und ich überwältigten Norwood und rissen ihn zu Boden. Jai legte ihm Handschellen an.

»Jetzt beruhigt euch mal«, presste Norwood zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe eure kleine Freundin nicht. Hier war niemand, bis Freund Hundepisse aufgetaucht ist.«

Craig erhob sich schwankend auf die Füße und betrachtete seine Hose. Ein dunkler Fleck bedeckte einen Oberschenkel und die Hälfte der Wade. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Das Ganze hatte ihn tief getroffen; ich konnte den Typen nicht leiden, aber ich respektierte seine Reaktion. Ich befreite ihn von den Handfesseln, während Jai Norwood festhielt.

Dann rannte ich hinaus in den Flur, eine Treppe hoch und suchte nach Norwoods Schlafzimmer. Dort durchwühlte ich die Schubladen, bis ich ein Paar Jeans fand. Ich rannte wieder nach unten und warf sie Craig zu.

»Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte Jai.

»Ich will nicht, dass einer von uns auch nur ein Wort über die Geschichte mit der Hundepisse verliert.«

Craig ging hinaus in die kleine Diele, und man hörte, wie er die Hosen wechselte.

»Aber später, wenn die Spurensicherung kommt«, sagte Jai. »Falls dieser Typ Thornton umgebracht hat …«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber …«

»Nun komm schon, Jai. Kollegen müssen zusammenhalten. Craig hat keinen bewaffneten Verdächtigen angegriffen, und die Episode mit der Hundepisse hat nie stattgefunden.«

Sobald Craig sich umgezogen hatte, zerrten wir Norwood über den verschneiten Feldweg zum Auto und fuhren zur Wache zurück. Ich saß hinten, neben mir der schweigende Norwood, vorne Jai und der ebenfalls schweigende Craig.

Als wir die Hauptstraße erreichten, meldeten sich unsere Handys alle auf einmal. Fiona hatte mir immer wieder Nachrichten getextet, eine besorgter als die andere. Sie war wohlauf, aber Richard war wütend auf mich.

Auf der Wache erwartete uns Fiona mit frischem Kaffee. Richard war zu meiner Erleichterung bereits nach Hause gegangen.

Craig verabschiedete sich unter einem Vorwand. Er hatte mich, seitdem ich ihm Norwoods Hosen zugeworfen hatte, nicht einmal angesehen.

Wir schlenderten in mein Büro, und ich ließ mich in meinen Stuhl fallen. Sogar Jai machte es sich anstandslos auf meinem Besucherstuhl gemütlich und streckte die Beine aus.

Fiona lehnte am Fenster und wirkte beunruhigt. »Mein Gott, 
was ist nur passiert? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich bin umgekehrt – erstens war das Wetter sehr schlecht, und zweitens hat mir die Frau in dem Laden erzählt, dass Norwood nicht ganz dicht sei und ein Waffennarr. Aber als ich wieder hier ankam, wart ihr alle weg.«

Wir erzählten ihr kurz, was passiert war. Bissige Hunde, ein bewaffneter Idiot. Kein Wort über Hundepisse.

»Du hast genau das Richtige getan, Fiona.« Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee. »Tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe, aber ich hatte gerade eine schwierige Unterhaltung mit Craig hinter mir.«

»Keine Sorge, ich weiß ja, wie Craig ist. Danke, dass ihr mir gefolgt seid.«

»Ich hoffe, du machst dir nicht die schlechten Gewohnheiten deiner Vorgesetzten zu eigen«, sagte Jai. »Halt dich an die Regeln, kann ich nur sagen.«

»Stimmt, da hat er recht«, sagte ich. »Wenigstens hast du die Situation richtig eingeschätzt und bist nicht zum Haus gegangen. Ein guter Gastgeber ist der Typ nicht gerade.«

»Warum war er eigentlich so außer sich?«

»Er ist wütend über Gerüchte, laut denen er Scarlett getötet haben soll.«

»Vielleicht hat er sogar Phil Thornton auf dem Gewissen«, sagte Jai. »Vielleicht ist bei der Herztransplantation nicht alles mit rechten Dingen zugegangen. Vielleicht war Scarlett noch am Leben, als sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde, und wurde erst später für hirntot erklärt. Norwood hat Wind davon bekommen und Phil die Schuld gegeben.«

»Wir müssen mehr über diese Herztransplantation herausfinden«, sagte ich. »Wenn etwas faul war, dann muss es mindestens einen korrupten Arzt in dem Team gegeben haben. Phil Thornton besaß Geld und hat vielleicht jemanden bestochen. Und ich nehme an, dass Eltern im wahrsten Sinn des Wortes alles tun würden, um ihr Kind zu retten, selbst wenn ein anderes dafür sein Leben lassen muss.«

»Und was ist mit Dr. Gibsons Notizen?«, sagte Fiona.

»Die kann jemand ihm untergeschoben haben«, sagte ich. »Oder Gibson wurde bestochen. Natürlich kennt Norwood als Augenzeuge die genauen Umstände von Scarletts Tod durch Ertrinken, damit ist er einer der ganz wenigen, wenn nicht der Einzige.« Ich umfasste meinen Becher mit beiden Händen. »Aber etwas stimmt nicht an dieser Theorie, das alles ist zu kompliziert – das ist nicht Norwoods Stil. Und warum sollte er alles so hindrehen, dass es aussieht, als ob Abbie die Tat begangen hätte?«

Keiner sagte etwas.

»Kannst du noch ein paar anderen Dinge nachgehen?«, sagte ich. »Was Norwood sagte, hat mich ein paarmal aufhorchen lassen.«

Fiona machte sich bereit zum Mitschreiben.

»Norwood hat behauptet, seine Frau würde sich auf Facebook ausgiebig zu allem äußern, kannst du dir das mal ansehen? Wir können von Facebook eine Erlaubnis einholen, aber vielleicht kannst du sie überreden, dass sie uns Einblick gewährt. Das würde viel schneller gehen.«

»Kein Problem.«

»Angeblich waren weder Norwood noch seine Frau an einem Kontakt zum Organempfänger interessiert. Doch Abbies Familie hatte eine Karte, von der wir annahmen, sie sei von der Spenderfamilie. Erinnerst du dich?«

»Ja«, sagte Fiona und zitierte: »Wir kennen Ihre Adresse nicht und dürfen Ihnen nicht verraten, wo wir wohnen, aber es ist uns ein Trost, dass diese furchtbare Tragödie wenigstens etwas Gutes hatte.«


»Genau diese Karte meine ich. Du hast wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Falls die Zeilen wirklich von Abbies Spenderfamilie stammen, kann die Organspenderin nicht Scarlett Norwood gewesen sein. Was wiederum darauf hindeutet, dass hier manipuliert wurde.«

Als ich nach Hause kam, konnte ich mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. Nur noch ein Tag, und ich war den Fall los. Ein Tag, an dem ich genügend Fragen sammeln musste, damit Abbie nicht angeklagt würde. Ich selbst war mittlerweile überzeugt von ihrer Unschuld, jemand wollte ihr den Mord anhängen. Nur, wer steckte dahinter?

Ich fragte mich, ob Richard mittlerweile von unserer Reise in die Schweiz erfahren hatte. Vielleicht gelang es mir, ihm noch einen Tag lang aus dem Weg zu gehen und mich nach meiner Rückkehr mit ihm auseinanderzusetzen. Es war immer leichter, etwas hinterher zu entschuldigen, als vorher zu gestatten.

Hamlet war kampflustig, sein Fell sträubte sich, und sein Schwanz sah aus wie eine borstige Bürste. Er stand steif da und starrte mich anklagend an.

»Oje, Hamlet, hast du dich wieder mit anderen Katern angelegt oder den Hund der Nachbarin geärgert?«

Er ließ mich links liegen. Er sah so pummelig aus, dass ich schon die Nachbarin im Verdacht hatte, ihn wieder gefüttert zu haben. Und er machte definitiv einen gereizten Eindruck. Außerdem duftete es nach Lilien, und ich warf unvermittelt einen Blick Richtung Haustür. Aber diesmal steckte nichts im Briefkastenschlitz. Woher kam der Duft dann? Mir wurde kurz bang ums Herz.

Ich hielt meine Nase an Hamlets Fell, vielleicht hing dort noch das Parfüm der Nachbarin, aber er roch nur nach nassem Kater.

Aus der Küche tönte das Scheppern des Boilers. Er hatte ein ganzes Repertoire von Geräuschen, leider heizte er nicht sehr gut und hätte eigentlich schon seit Jahren ersetzt werden sollen. Eine Beschwerde beim Vermieter war wirklich überfällig. Eigentlich konnte der dann auch gleich die Fenster reparieren lassen.

Ich lief nach oben und wollte ins Bad. Aber ein ungutes Gefühl ließ mich oben im Flur anhalten. Der Duft nach Lilien war stärker geworden, mich überkam ein unwiderstehlicher Zwang, in allen Räumen nach dem Rechten zu sehen. Der Wunsch nach einem wärmeren Pullover diente mir als innerer Vorwand, um als Erstes mein Schlafzimmer zu inspizieren.

Ich schaute die Tür an – altes Holz, von dem die Farbe abblätterte –, aber ich brachte es nicht über mich, sie zu öffnen. Ängstliches Flattern in der Magengrube, ich verhielt mich 
einfach lächerlich. Schließlich drückte ich die Tür mit dem Fuß auf und betrat den Raum.

Ein Anblick, den ich kannte, der mich unzählige Male im Traum heimgesucht hatte.





KAPITEL 27


Mir wurde schwarz vor Augen, ich hielt erschrocken die Luft an und kippte gegen die Wand. Presste die Augen zusammen und hielt mir mit einer Hand den Mund zu, um nicht loszuschreien. Mein Herz hämmerte in der Brust.

Dann rutschte ich, die Augen immer noch geschlossen, an der Wand zu Boden und blieb sitzen. Das konnte nicht wahr sein, das bildete ich mir ein. Aber ich brachte es nicht fertig, noch mal hinzusehen.

Ich versuchte, ganz langsam und gleichmäßig tief ein- und auszuatmen.

Ich öffnete die Augen ganz leicht und schaute zur Decke.

Doch da war sie.

Sie hing immer noch da. Von der Mitte der Zimmerdecke.

Mein Blick kroch langsam von den Füßen hoch zum Kopf.

Es war eine Puppe, eine Schaufensterpuppe, die aussah wie eine junge Frau.

Der Nacken steckte in einer Schlinge, die an dem Haken für die Lampe befestigt war.

Ich rappelte mich auf und machte einen Schritt auf die Puppe zu, meine Kehle war wie zugeschnürt.

Man hatte der Puppe das Haar abgeschnitten, genau wie bei jener in der Tür.

Auf den ersten Blick sah sie aus wie Carrie, nachdem sie sich erhängt hatte.

Ich berührte sie, sie schwang leicht hin und her.

Ich brach in Tränen aus, rannte aus dem Zimmer, polterte die Treppe runter und griff nach meinem Handy.

»Da drin.« Ich schob Jai in mein Schlafzimmer, ich wollte sie nicht noch mal anschauen.

»Du lieber Himmel.« Er ging darauf zu. »Wer tut so etwas?«

»Keine Ahnung.« Meine Stimme klang schwach und dünn wie die von einem Kind.

Jai fasste die Puppe an. »Hier ist ein Zettel.«

Ich verharrte im Flur und starrte den Fußboden an.

Jai kam auf mich zu, er sah besorgt aus. »Er war um den Hals gebunden.«

»So genau habe ich nicht nachgesehen. Was steht drauf?«

Jai hüstelte. »Nicht sehr nett, Meg. Du hast es nicht anders verdient
.«

»Oh.« Die Erkenntnis, dass mich jemand derart hasste, lag mir wie ein Stein im Magen.

»Mir ist ganz anders«, sagte ich. »Wie kann jemand nur so was machen?«

Wir gingen in die Küche, in der es eiskalt war. Das Fenster zum Garten stand sperrangelweit offen. Ich wies mit dem Kopf in Richtung Fenster. »Ich liege dem Vermieter seit Ewigkeiten wegen dieser Fenster in den Ohren.«

»Du setzt dich hin«, sagte Jai. »Ich rufe im Büro an und mache uns Tee.«

Ich warf ihm ein dankbares Lächeln zu und blieb, den Kopf in die Hände gestützt, am Küchentisch sitzen.

»Man hasst mich«, sagte ich voller Selbstmitleid.

»Da ist jemand nicht ganz richtig im Kopf.« Jai reichte mir meinen Tee. »Das ist nicht persönlich gemeint. Geh ins Wohnzimmer, da kommst du auf andere Gedanken.«

Im Wohnzimmer setzte ich mich wie betäubt mit Hamlet in eine Ecke. Jai kümmerte sich um alles – uniformierte Polizei tauchte auf, es wurden Fingerabdrücke genommen, man trug die Puppe aus dem Haus, vernagelte Fenster. Ich wurde befragt und beantwortete alle Fragen, so gut ich konnte, starrte ins Leere und streichelte Hamlet. Wenn man mich mitten ins Herz oder an meiner wundesten Stelle treffen wollte, dann genau so. Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass jemandem das gelungen war.

Plötzlich merkte ich, dass ich immer noch fürchtete, wieder in den Zustand von vor zwei Jahren zurückzufallen. Ich musste wieder daran denken, wie ich damals dieses Apartment in Manchester betreten hatte, eine schicke, aufwendig sanierte und modern eingerichtete Wohnung und eigentlich nicht der richtige Ort für eine Tragödie. Der besorgte Anruf der Eltern hatte fast ein wenig übertrieben gewirkt. Fünfzehnjährige Tochter, allein zu Hause, wir können weder sie noch einen ihrer Freunde erreichen, könnten Sie bitte nachsehen
. Kollegengegrummel, man sei schließlich nicht dafür zuständig, sich um den Nachwuchs von irgendwelchen Neureichen zu kümmern. Aber ich war nun mal in der Gegend.

Diese Wohnungen haben solide Balken an den Decken.

Sie hing vom Mittelbalken im Wohnzimmer. Und es war wie damals bei Carrie.

Mir wurde klar, dass die Wunde in mir auch nach all den Jahren noch nicht verheilt war.

Und ab da war alles nur noch bergab gegangen. Beurlaubung, psychologische Betreuung, Schuldgefühle, Selbstmordgedanken. Aber mittlerweile war die Krise überwunden. Ich hatte in Derbyshire neu angefangen und würde nicht wieder in die alte Falle tappen.

»Ich habe bei deiner Mutter angerufen«, sagte Jai, als alles wieder unter Kontrolle war. »Heute Nacht bleibst du bei ihr.«

»Nein, Jai, ich …«

»Du bleibst bei ihr, und du nimmst dir den Tag morgen frei. Hast du gesehen, wie spät es schon ist?«

»Spät?«

Ich packte ein paar Klamotten und meinen Schlafsack zusammen und setzte Hamlet in seinen Tragekorb. Ich sah Jai an, der im Flur stand. »Mir ist angst und bange«, sagte ich. »Das ist völlig krank. Wer weiß, was als Nächstes kommt.«

Ich saß am Küchentisch und sah Mum beim Teekochen zu. Ich war dermaßen mit den Nerven fertig, dass mir sogar die Kraft fehlte, Gran zu begrüßen.

Mum stellte mir einen Becher hin und setzte sich mir gegenüber. »Was genau ist passiert?«

Die von der Zimmerdecke hängende Puppe tauchte wieder vor mir auf. »Ich habe dir doch von diesem Püppchen 
erzählt … aber das war erst der Anfang. Jemand hat eine Schaufensterpuppe so hergerichtet, dass sie aussah wie Carrie, und sie an den Lampenhaken im Schlafzimmer gehängt, dazu eine Nachricht. Damit ich wieder erleben konnte, wie es ist, seine Schwester tot aufzufinden.«

Mum legte mir eine Hand auf den Arm. »Das ist ja furchtbar. Was stand auf dem Zettel?«

»So was wie – Du hast es nicht anders verdient
.«

Mums Gesicht war bleich vor Schreck. »Glaubst du, die von Life Line
 stecken dahinter?«

»Keine Ahnung.«

»Geht es darum, dass wir Gran in die Schweiz bringen wollen? Die haben Wind davon bekommen, stimmt’s? Nur weil ich meinen Mund nicht halten konnte und Sheila davon erzählt habe.«

»Es ist nicht deine Schuld. Keiner konnte ahnen, wie die reagieren. Sie sind völlig durchgedreht, überleg mal, wer hängt denn anderen Leuten eine Schaufensterpuppe an die Zimmerdecke?«

Sie streichelte wieder meinen Arm. »Wie fürchterlich, nach Hause zu kommen und so was vorzufinden.«

»Stimmt. Ich habe gerade damit aufgehört, beim Heimkommen durch alle Räume zu laufen und nachzusehen, ob dort tote Familienangehörige baumeln, und dann so was.« Ich versuchte zu lächeln. »Wie geht es Gran?«

»Nicht mehr ganz so munter. Sie hatte wohl noch ein paar gute Momente. Trotzdem fahre ich sie jeden Nachmittag spazieren. Wir laufen an all den Läden vorbei, und während ich 
mir die Zeitung holen gehe, schaut sie sich die Kleinanzeigen im Schaufenster an.«

»Das ist schön. Da werfe ich auch gerne einen Blick drauf – Meerschweinchen neben Yoga-Lektionen und gebrauchten Waschmaschinen. Manchmal frage ich, ob es da verschlüsselt um Drogen und Sex geht.«

»Ach, Meg, deine Gran ist sehr tapfer, aber ich glaube, sie hat keine Lust mehr zu leben.«

»Wenigstens kommt sie ein bisschen an die frische Luft.«

Mum nickte. »Ich mag noch gar nicht daran denken … aber wir wollen tun, was wir können, solange sie noch bei uns ist.« Sie schob den Stuhl zurück, die Unterhaltung war beendet. »Und dein Vermieter kümmert sich endlich um die Fenster?«

»Morgen.«

»Nimmst du dir morgen frei? Fang doch einfach einen Tag früher mit deinem Urlaub an, und verbring ein bisschen Zeit mit deiner Gran.«

»Besser nicht«, sagte ich. »Dieser Fall ist sehr verwickelt, und ich muss ins Büro. Aber halte alle Türen geschlossen, okay, selbst wenn du zu Hause bist.«

»Ja, das mache ich. Und du sei auch vorsichtig, Meg, du arbeitest zu viel.«

»Mir geht es gut, die Arbeit hilft mir dabei, alles zu verdrängen.«

»Und ich bin sicher, ich finde jemand anderen, der mir mit Gran helfen kann, falls …«

»Nein, es ist nicht fair, jemand anderen mit hineinzuziehen. 
Wir drei machen das – du, Gran und ich. Du kannst auf mich zählen.«

Ich beugte mich nach unten, um Hamlet zu streicheln. Er hatte keine Lust mehr auf sein Luxusbett und hatte es sich in einem Karton gemütlich gemacht, der in den Papiermüll sollte. An seinem Halsband hing etwas, das mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen war. Ein winziges silbriges, rundes Behältnis. Ich musterte es, es hatte einen Schraubdeckel. Ich öffnete ihn.

Drinnen befand sich ein zusammengerolltes Stück Papier, auf dem stand: Ich bin ein so freundlicher Kater. Es wäre traurig, wenn mir etwas zustieße
.





KAPITEL 28


Ich verbrachte die Nacht an Hamlet gekuschelt in Mums Gästezimmer. Ich kochte vor Wut und schlief schlecht. Hamlet dagegen schien trotz meines Bedürfnisses nach Zuwendung wohl zu ruhen. Wenn jemand Hamlet auch nur ein Haar krümmte, würde ich wahrscheinlich im Gefängnis landen – denn ich würde den Übeltäter zur Strecke bringen und ihm den Hals umdrehen. Natürlich war ich froh, dass es bei der Polizei heutzutage nicht mehr so zuging wie in alten Zeiten, wo Verdächtige mit dem Kopf zuerst gegen eine Wand geknallt wurden, aber manchmal hatte ich doch das Gefühl, dass sich heutzutage nur noch eine Seite an gewisse Spielregeln hielt.

Ich erwachte in aller Frühe und überlegte, ob ich mir den Tag vielleicht doch freinehmen sollte. Kein Büro. Kein Richard. Sollten sie doch ihre Arbeit machen, und ich würde mich um Gran kümmern. Eigentlich eine vernünftige Idee. Was machte ein Tag für einen Unterschied?

Aber ich durfte Abbie nicht im Stich lassen. Vielleicht würde man sie heute anklagen. Vielleicht wollte man ihr den Mord anhängen, und ich war die Einzige, die das erkannte. Vielleicht konnten wir Grans Reise verschieben. Nein, das ging auch nicht. Wie immer ich mich entschied, am Ende würde ich wie gewöhnlich Gewissensbisse haben. Wenigstens war 
ich durch diese Gedanken von meiner Sorge um Hamlet abgelenkt.

Ich stand auf und machte Tee, anschließend blieb ich mit Hamlet auf dem Schoß in Mums Küche sitzen und starrte aus dem Fenster. Die Bäume waren von Frost überzogen, alles wirkte blass und zugleich ganz klar und gestochen scharf.

Mum erschien im Bademantel. »Hast du deine Meinung geändert und bleibst heute doch zu Hause?«

»Nein, Mum, ich würde wirklich gerne, aber tue ich dann nicht genau das, was diese Typen von mir erwarten? Ich will nicht ein Opfer sein.«

Hamlet sprang von meinem Schoß und schmiegte sich an Mum. Sie verstand seine Geste und gab ihm mehr zu fressen.

»Du bist nicht gleich ein Opfer, nur weil du einen Tag länger zu Hause bleibst. Schließlich hast du einen ziemlichen Schock erlitten.«

»Aber der Fall befindet sich in einer kritischen Phase.«

»Geht es um dieses Mädchen, dessen Herz angeblich für den Mord am Vater verantwortlich ist?«

Ich ließ meinen Becher auf den Tisch krachen. »Glaubst du das wirklich? Hast du das aus der Zeitung?«

»Es wird überall darüber berichtet, Liebes, dass ein Herz jemanden zu einer solchen Tat treiben kann. Das hat seine Faszination, auch wenn es für die arme Familie natürlich furchtbar ist.«

»Als du noch mit Dad zusammen warst, hättest du derlei Unsinn keinen Glauben geschenkt.«

»Na gut, aber jetzt ist er weg. Vielleicht sitzt im Herzen so etwas wie der Kern einer Person. Die Menschen haben schon immer geglaubt, dass unsere Gefühle vom Herzen kommen. Nicht alles im Leben ist mit Hilfe von Wissenschaft erklärbar.«

»Aber bislang ist nichts davon belegt.«

»Du meinst, wissenschaftlich.«

»Genau.« Ich stand auf und bürstete mir mit der Hand Katzenhaare vom Schoß. »Ich muss ins Büro. Es geht um ein zehnjähriges völlig verängstigtes Mädchen, das Vater und Schwester verloren hat. Und jetzt redet man ihr ein, dass ihr Herz sie zu einer Mörderin gemacht hat. Und vielleicht steckt jemand dahinter …«

»Du glaubst also nicht, dass sie es war? Ich dachte, man hätte sie mit der Tatwaffe in der Hand aufgefunden? Und von oben bis unten mit arteriellem Blut bespritzt?«

»Du weißt ja richtig gut Bescheid, Mum.«

»Kein Grund, gleich schnippisch zu werden. Ich finde, du solltest dir den Tag freinehmen. Ich bin sicher, deine Kollegen kommen gut ein, zwei Tage ohne dich aus.«

»Ich muss los. Ich lass mich nicht einschüchtern. Schaffst du das alleine?«

»Kein Problem. Ich behalte Hamlet im Haus, die Türen abgeschlossen, und eine Gewehrmündung ist aufs Fenster gerichtet.«

»Dir traue ich inzwischen alles zu.« Ich küsste sie und knuddelte dann Hamlet, der sich das aber nur ungern gefallen ließ. »Weißt du was, so gegen vier komme ich kurz für eine halbe 
Stunde vorbei, und wir können den Spaziergang mit Gran gemeinsam machen.«

Ich warf einen letzten Blick auf die beiden, unterdrückte wie schon so oft mein schlechtes Gewissen und verließ das Haus, nicht ohne die Tür abzuschließen.

Richard musste schon am Fenster gelauert und meine Ankunft beobachtet haben. Er erwartete mich im Flur und bat mich zu sich ins Büro.

Vor lauter Angst und Panik, dass er über die Reise mit Gran Bescheid wusste, ging ich sofort in die Offensive.

»Sie haben vermutlich bereits erfahren, was letzte Nacht bei mir zu Hause los war.«

Er hatte sich nicht gesetzt, sondern stand mit verschränkten Armen hinter seinem Schreibtisch, die Aktenberge wie eine Barrikade vor sich. Er bat mich auch nicht, auf seinem Besucherstuhl Platz zu nehmen. »Ich hatte Sie heute Morgen nicht hier erwartet.«

»Und was wird unternommen?«

»Wir nehmen diesen Zwischenfall sehr ernst, Meg, aber …«

»Ach ja? Denn bislang ist nichts geschehen. Vor ein paar Tagen wurde ich bedroht, indem man mir eine Puppe durch den Briefkastenschlitz schob. Und mittlerweile ist klar, dass es keine Grenzen mehr gibt – in mein Haus einbrechen, meinen Kater bedrohen. Was kommt als Nächstes?«

»Der letzte Zwischenfall war sehr konkret. Keine Angst, Meg, wir erwischen die Übeltäter.«

»Wir müssten eigentlich wissen, wer dahintersteckt«, sagte 
ich. »Und wenn Sie mir sagen, ich solle mir Urlaub nehmen, dann wird das das Problem nicht lösen. Ich bin nämlich nicht das Problem.«

»Ich bin nur um Ihre Gesundheit besorgt.«

»Mit meiner Gesundheit ist alles in Ordnung.«

»Ich wollte nur nicht …«

»Wie gesagt, es geht hier nicht um mich.« Auch ich war gut im Unterbrechen.

Er legte eine Kunstpause ein, damit die folgende Aussage saß. »Vor allem angesichts Ihrer Urlaubspläne.«

Mist. Er wusste also Bescheid. Ich zögerte, denn ich wusste nicht, was und wie viel genau er erfahren hatte. Er kniff die Augen zusammen. »Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«

»Ich erinnere mich nicht, Sie angelogen zu haben.«

»Dann haben Sie mir eben etwas verschwiegen. Und Sie hatten auch niemals die Absicht, Ihren Urlaub zu verschieben, stimmt’s?«

»Sie haben mich in eine schwierige Situation gebracht.«

»Ich will angesichts der jüngsten Ereignisse nachsichtig sein, bin aber immer noch der Meinung, Sie sollten sich heute freinehmen.«

Hieß das, er würde mich nicht von der Reise mit Gran abhalten? War er gar damit einverstanden? Wusste er überhaupt, was wir vorhatten? Was konnte er sonst gemeint haben? Er war oft schwer zu durchschauen, vermutlich der Schlüssel zu seinem beruflichen Erfolg. Man hielt sich zurück, weil man Angst davor hatte, sich eine Blöße zu geben.

Richard schwieg. Manchmal war es am besten, man ließ die Dinge ruhen. Ich konnte mich immer noch nach meiner Rückkehr aus der Schweiz mit allem beschäftigen.

»Gut«, sagte ich. »Dann will ich mal an die Arbeit.«

Ich eilte aus seinem Büro, bevor er es sich anders überlegen konnte.

Vor meinem Computer überlegte ich, wer wohl ein Interesse daran gehabt haben konnte, Phil Thornton umzubringen und Abbie den Mord anzuhängen, und gab mir Mühe, erhängte Schwestern aus meinen Gedanken zu verbannen. Immer wieder musste ich an Phils Herztransplantation denken.

Ich sah Jai hereinkommen und setzte eine neutrale, abweisende Miene auf, im Sinne von FRAG MICH NICHT
, wie es mir geht
.

Prompt fragte er: »Wie geht es dir?«

»Ich glaube, Richard hat von der Reise erfahren«, sagte ich leise. »Hast du irgendwas in dieser Richtung gehört?«

»Mist. Will er dich davon abhalten?«

»Anscheinend nicht. Ich hatte eine von diesen typisch undurchsichtigen Unterhaltungen mit ihm, bei denen man lieber nicht nachfragt, weil man das Schlimmste befürchtet. Für heute gehe ich ihm aus dem Weg.«

»Vielleicht hält er es für besser, offiziell von nichts zu wissen. Dann kann ihm hinterher niemand Vorwürfe machen. Wie auch immer, wie geht es dir nach der letzten Nacht?«

»Sehen wir es mal so – man hat mir eigentlich einen 
Gefallen getan und den Teufel mit Beelzebub ausgetrieben. Statt meiner Schwester sehe ich jetzt eine Puppe hängen.«

Jai hüpfte von einem Bein aufs andere. »Ach ja? Gut.«

»Therapeuten machen das gerne. Man soll in Gedanken etwas Traumatisches in etwas Lächerliches und Unsinniges verwandeln. Ich habe das gratis bekommen.« Alles Lügen. Warum redete ich nur so einen Unsinn?

Jai lächelte und erkundigte sich nach Hamlet.

»Der ist bei Mum. Sie hat gerade eine Nachricht geschrieben, es geht ihm gut. Vielleicht ein bisschen genervt, weil er nicht nach draußen darf, aber verfressen wie immer. Und der Vermieter kümmert sich endlich um Fensterschlösser, also alles paletti.«

Unterdessen hatte sich Craig auf meinen Besucherstuhl fallenlassen. »Nick Norwood war’s nicht«, sagte er.

Er wich meinem Blick aus, bestimmt dachte er an Hundepisse. Wahrscheinlich hasste er mich jetzt noch mehr, obwohl ich ihm aus der Patsche geholfen hatte. Ich verstand auch nicht, was ihn an dem Zwischenfall so aus der Fassung brachte. Er blieb mir als Mensch weiterhin ein Rätsel.

»Hat er ein Alibi?«, fragte ich.

»Wasserdicht. Und er hat mir erzählt, was damals passiert ist.«

»War er kooperativ?«

»Ja, nachdem wir alle drei auf ihn losgegangen waren, hat ihn sein Mumm verlassen.« Craig lächelte mich schwach an.

»Und was ist mit dem Mädchen passiert?«

»Angeblich hatte ihm ein Freund erzählt, dass er in der Nähe des Sees Fasane gesichtet hatte. Der Typ ist nicht ganz dicht – es war nicht mal Jagdsaison, trotzdem ist er mit seinem Gewehr da hin, hat ein paar von den Vögeln gesehen und war mit Jagen beschäftigt. Das Mädchen hatte er allein am See gelassen. Als er zurückkam, war schon nichts mehr zu machen. Es war ertrunken.«

»Glaubst du ihm?«

»Doch, es klingt glaubwürdig.«

»Ich traue ihm nicht über den Weg, aber wir haben außer Abbies Träumen nichts gegen ihn in der Hand. Und die sind als Indiz nicht brauchbar.«

»Er hat nach dem kleinen Zwischenfall mit dem Gewehr auch so schon genügend Ärger am Hals. Aber Thornton hat er nicht umgebracht.« Craig machte Anstalten, aufzustehen und zu gehen, zögerte aber. »Geht’s dir gut? Ich habe gehört …«

»Vielen Dank, Craig, mir geht es gut.« Das klang nicht gerade freundlich, bemerkte ich. »Danke, dass du dich erkundigt hast.«

Er schenkte mir ein betretenes Lächeln. »Man geht übrigens davon aus, dass der Kinderschänder sich doch nicht selbst umgebracht hat.«

Ich blickte abrupt auf. »Ach wirklich?«

»Schleifspuren auf dem Fußboden, Fallhöhe, die Knoten und so weiter. Man nimmt an, dass er im Sitzen ohnmächtig wurde und jemand ihm den Stuhl unterm Hintern weggezogen hat.«

»Wusste ich’s doch. Kannst du Emily sagen, sie soll sich beeilen – sie forscht gerade nach, wann diese Kommentare in 
Gibsons Computer eingegeben wurden? Vielleicht hat jemand seinen Laptop gehackt, hat seine Einträge manipuliert und die Namen und diese furchtbare Zeichnung hinzugefügt. Vielleicht war Scarlett Norwood auch gar nicht Abbies Spenderin, und das alles ist nur so hingedreht worden.«
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Jai machte sich auf zu Emily, und ich schloss die Augen und dachte nach. Aber der Frieden währte nicht lange. Fiona näherte sich leichten Schrittes.

Ich schlug die Augen auf und sah Fiona zögerlich an meinen Schreibtisch treten. Sie setzte sich in den Besucherstuhl und sagte leise: »Ich bin von dem Fall ja eigentlich abgezogen, aber …«

»Egal«, sagte ich. »Was hast du herausgefunden?«

»Geht’s dir gut? Wie furchtbar, warum bist du heute nicht zu Hause geblieben?«

»Alles gut. Ich will mich nicht einschüchtern lassen. Also, was wolltest du mir erzählen?«

»Vanessa hat uns die Daten für ihr Log-in gegeben, und ich habe mir ihre Facebook-Einträge angeschaut. Für Freunde waren die Namen des anderen Kindes und des Hundes kein Geheimnis, aber bei dem gepunkteten Badeanzug wird es schwieriger. Davon hat sie nur ihrer Freundin Helen Key in einer Nachricht erzählt. Also muss der Mörder über sie von den Details, einschließlich des Badeanzugs, erfahren haben.«

»Wer ist diese Helen Key?«

»Sie ist erst vor ein paar Monaten aufgetaucht und war ganz 
schnell mit Freunden von Vanessa befreundet, bevor sie im Dezember Vanessa selbst eine Freundschaftsanfrage schickte, die Vanessa annahm. Mehr lässt sich nicht feststellen.«

»Meinst du, das Profil ist gefälscht?«

»Ich glaube schon. Es fällt auf, dass sie sehr viel mit Vanessa gemein hat. Zum Beispiel ebenfalls eine Tochter, die ertrunken ist. Aber dazu gibt es keine Infos, und ihre Identität bleibt ein Rätsel.«

Vielleicht gab es für Abbie doch noch Hoffnung. »Ich glaube, jemand will Abbie den Mord anhängen, und Scarlett Norwood ist überhaupt nicht Abbies Spenderin. Haben wir eigentlich schon herausgefunden, wofür Phil Thornton angeblich Buße tun wollte? Und warum er in dieses Haus mit den Skulpturen gezogen ist?«

»Ich habe die Frau gefunden, die ihm vor fünf Jahren das Haus verkauft hat.«

»Und?«

»Thornton wusste von der Existenz der Skulpturen, bevor er das Haus besichtigt hat, so viel ist sicher. Der Makler erinnert sich noch gut an sie, weil sie ungewöhnlich sind, und Thornton schien ganz fasziniert von ihnen. Und er kannte auch ihre Geschichte, so als wollte er das Haus vor allem ihretwegen erwerben, genau wie Karen Jenkins uns erzählt hat.«

»Weswegen wollte er bloß Buße tun?«, sagte ich noch einmal. »Es muss etwas aus der Vergangenheit sein, vielleicht hat es mit seiner Herztransplantation zu tun und nicht mit Abbies. Vielleicht hat ihn seine Exfrau einen Mörder genannt, und Abbie hat das mitbekommen.«

Mein Bürotelefon klingelte. »Jemand für Sie, ein gewisser Andrew Bond.«

Ich überlegte, woher ich den Namen kannte. Genau, er war Michael Ellis’ Geschäftspartner. »Ich komme.« Ich wandte mich an Fiona. »Kannst du jemanden auftreiben, der mit Phil Thorntons Exfrau bekannt war? Ich will wissen, woher sein Spenderherz stammte.«

Andrew Bond war aalglatt und wendig, um die dreißig, mit modischem Bart und Brille, mehr Geschäftsmann als Wissenschaftler. Bei dem Nachnamen blieb ihm vermutlich wenig erspart.

Er ließ seinen Blick angewidert in unserem heruntergekommenen Vernehmungsraum umherschweifen. Wahrscheinlich ein unangenehmer Kontrast zu dem, was er von der Pharmaindustrie gewöhnt war. »Ich mache mir Sorgen um Michael Ellis«, sagte er. »Der Mann ist psychisch krank, und er will um jeden Preis unser Unternehmen ruinieren. Dem ist alles zuzutrauen.«

»Gut, Mr Bond«, sagte ich. »Am besten fangen Sie von vorne an.«

»Für Sie Andrew.« Er strich über seinen Bart, als bringe ihm das Glück. »Er hat sich diese Theorie zu den Mäusen in den Kopf gesetzt.«

»Worum geht es da?«

»Kurz nachdem er sich mit seiner letzten Freundin zusammengetan hatte, wurde er esoterisch und fing an, allen möglichen pseudowissenschaftlichen Unsinn zu glauben.«

»Was zum Beispiel?«

»Ach, sie hat einen Doktor in Psycho-Neuro-Irgendwas, New-Age-Gefasel.«

»Psychoneuroimmunologie vielleicht?«

Er warf mir einen wütenden Blick zu. »Genau das. Warum? Sagt Ihnen der Begriff etwas?«

»Ich habe ein paar Artikel darüber gelesen. New-Age-Gefasel war das nicht. Es geht um die Wechselwirkung zwischen Psyche, Nervensystem und Immunsystem. Ist Ihr Unternehmen nicht auf Letzteres spezialisiert?«

»Nicht auf solchen Quatsch. Ich weiß, dass das Gehirn Einfluss auf das Immunsystem hat. Aber Michael hat sich in den Kopf gesetzt, dass die einzelne Zelle ein eigenes Bewusstsein hat. Er hat völlig den Überblick verloren. Aber er wäre nicht der erste Wissenschaftler, der sich von esoterischem Quark beeinflussen ließe.«

Andrew war derart von sich selbst überzeugt, dass ich mich zusammenreißen musste, um mit ihm keinen Streit vom Zaun zu brechen. »Und worauf wollen Sie hinaus?«

Er seufzte gereizt. »Ohne diesen ganzen Unsinn gäbe es keinen sogenannten Skandal um unser Medikament. Wäre er nicht auf beiden Augen blind gewesen, wäre das niemals passiert. Und jetzt versucht er, das Unternehmen zu ruinieren und mich gleich mit. Er ist vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich.«

»Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

»Es geht nicht um meine Meinung, sondern um Fakten.«

Wenn ich mit diesem Typen zusammenarbeiten müsste, hätte ich ihn vermutlich auch ruinieren wollen.

»Wir hatten ein paar aggressive Mäuse«, sagte Andrew. »Laut Michael musste es dafür einen Grund geben, und natürlich interessierte er sich nicht für die offensichtlichen Ursachen, sondern für die abwegigen.«

»Ich dachte, nur bestimmte Mäuse waren aggressiv.«

»Das stimmt, und zwar nur die, die von einem unserer Labortechniker gequält worden waren. Mittlerweile haben wir ihn entlassen. Er hatte Berichte gefälscht, um sein Fehlverhalten zu vertuschen. Ein klarer Entlassungsgrund.«

»Was genau hatte er denn getan?«

»Er manipulierte die Berichte derart, dass nicht festzustellen war, welche der aggressiven Mäuse er in den Fingern gehabt hatte. Wir haben das erst vor kurzem herausgefunden.«

Mir wurde plötzlich einiges klar. »Bitte fahren Sie fort.«

»In diesem Experiment kümmerte sich jeweils ein Labortechniker um eine bestimmte Gruppe von Mäusen, von der Entnahme des Herztransplantats bis zur Betreuung des Organempfängers nach der Transplantation. So war das für diese Experimente ausdrücklich vorgesehen. Michael war das nicht klar. Besagter Labortechniker fälschte die Berichte und brachte die Gruppe der Organempfänger durcheinander, schob also Kollegen Mäuse unter, die er selbst operiert und gequält hatte. Bei den Spendermäusen sparte er sich die Mühe. Es kam ihm offenbar nicht in den Sinn, dass ein Idiot wie Michael daraus eine Theorie ableiten und behaupten würde, die Mäuse seien aggressiv geworden, weil die Organspender vor ihrem Tod gequält worden waren. Begreifen Sie, was ich damit sagen will?«

Ich bejahte seufzend. Aus der Spenderherzen-Theorie war 
ein Kartenhaus geworden, das Andrew gerade zum Einsturz brachte. »Laut Ellis besteht eine Beziehung zwischen den Todesumständen der Spendermäuse und dem aggressiven Verhalten der Organempfänger. Aber in Wahrheit hatte ein sadistischer Labortechniker die Mäuse in den Fingern. Der klassische Unterschied zwischen Korrelation und Kausalität.«

»Genau. Und nur so konnte Michael auf die verrückte Idee kommen, dass sich die Herzen die Todesangst sozusagen merkten und ähnlicher Unsinn. Für ihn musste es eine Theorie zu dem Verhalten der Mäuse geben.«

»Dabei war es nur so, dass die Organempfänger, die ein aggressives Verhalten an den Tag legten, von einem zwielichtigen Labortechniker gequält worden waren.«

»Genau. Die Praktiken dieses Technikers haben die Mäuse durchdrehen lassen, aber er hat das vertuscht, indem er vorgab, dass die Empfängermäuse von unterschiedlichen Labortechnikern betreut worden seien. Auf diese Weise sollte nicht herauskommen, dass sein Verhalten die Mäuse aggressiv gemacht hatte.«

»Ich verstehe.« Das Kartenhaus fiel in sich zusammen.

»Und damit ist Michaels Theorie völliger Schwachsinn. Ich hoffe, Sie nehmen ihn nicht ernst. Auf einmal wettert er gegen die Pharmaindustrie, die nur auf Gewinne aus wäre und nicht den Menschen im Sinn hätte, dabei hat er das Unternehmen mit mir zusammen gegründet.«

»Weiß er mittlerweile, dass der Labortechniker Berichte gefälscht hat?«

»Nein, er ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber seit 
dieser Geschichte mit dem Mädchen sind unsere Aktien im Keller. Michael ist völlig durchgedreht, aber nicht dumm. Er hat sichergestellt, dass das Experiment und die Informationen über die aggressiven Mäuse veröffentlicht wurden, wie es sich gehört. Natürlich war er der Einzige, der diese verrückten Schlüsse daraus gezogen hat. Ich bin sicher, dass er nach Verlassen des Unternehmens mit Leerverkäufen von Aktien spekulierte. Weil aber die Informationen zu dem Experiment alle öffentlich zugänglich sind, kann man ihm keinen Insiderhandel vorwerfen. Dieser Fall mit dem Mädchen und die wilden Theorien, die sich darum ranken, werden uns ruinieren und Michael finanziell sanieren. Sie müssen sofort eine Erklärung herausgeben, dass der Mord des Mädchens an seinem Vater nichts mit unserem Medikament zu tun hat.«

»Wir haben bislang auch nicht das Gegenteil behauptet.«

»Schauen Sie sich das an.« Er schob mir eine Zeitung zu, ich warf einen Blick auf die Überschrift: Herztransplantation – auch die Schmerzen der Organspender werden mit dem neuen Herzen eingepflanzt. Wann hört der Transplantationstourismus endlich auf?


»Halt, warten Sie, das war der falsche Artikel, hier ist der, den ich meinte.«

Tragischer Fall einer ferngesteuerten Schülerin: War das Medikament zur Immunsuppression schuld?

Ich überflog den Artikel – es war klar, dass er den Aktienkursen der Pharmimmune nicht förderlich war.

»Michael war pleite, das sollten Sie wissen.« Andrew verschränkte die Arme vor der Brust. »Es läuft finanziell gerade prima für ihn. Ich habe mich schon gefragt, was er noch alles tun wird, um unser Unternehmen zu Fall zu bringen und seine Haut zu retten.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Er war finanziell am Ende, er hat eine Riesenwut auf uns, und er ist nicht richtig im Kopf.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass er möglicherweise Phil Thornton auf dem Gewissen hat?«

»Denken Sie, was Sie wollen.«

Andrews Auftreten war entnervend. Ich fragte mich, ob er Michael Ellis wirklich bedroht hatte oder ob Ellis der Gefährlichere von beiden war. Und ich hatte Ellis ziehen lassen.

Fiona erwartete mich im Korridor. »Man hat an Abbies Nachthemd etwas Merkwürdiges gefunden.«

Ich zog sie in einen gerade unbenutzten Vernehmungsraum. »Was meinst du damit?«

»Das ist am Anfang bei der Analyse durchgerutscht …«

Ich sah einen Hoffnungsschimmer. »Was hat man gefunden?«

»Spuren von Klebeband.«

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich sprach jedes Wort einzeln und deutlich aus. »Jemand hat das Nachthemd mit einem Klebeband befestigt?«

Fiona nickte.

Ich hatte mich schon gefragt, wie das Blut auf Abbies 
Nachthemd gelangt war. Hatte sich jemand das Kleidungsstück angeklebt? Der Täter beugt sich über Phil Thornton, er hat vorne Abbies Nachthemd mit Klebeband befestigt, das Messer durchsticht Thorntons Kehle, und das Nachthemd ist blutbespritzt.

»Mein Gott«, flüsterte ich. »Man hat sie wirklich benutzt, es sollte so aussehen, als hätte sie den Mord begangen.«

Fiona blickte mich verstört an. »Glaubst du wirklich, der Täter hat sich das Nachthemd angeklebt?«

Ich stellte mir die Szene nochmals vor. »Schon möglich.«

»Es passt alles zusammen. Emily hat auch berichtet, dass Harry Gibsons Daten kurz nach seinem Tod manipuliert wurden, genau wie du vermutet hast.«

Meine Knie wurden weich, und ich musste mich setzen. Hatten wir nicht kurz davor gestanden, Abbie als Mörderin anzuklagen? »Sie hat niemals von Ben und Buddy geträumt und auch nicht dieses furchtbare Bild vom See gemalt«, sagte ich. Plötzlich fielen mir wieder Abbies Bild von dem galoppierenden Pferd und das Hundeporträt am Kühlschrank wieder ein. Wie hatte mir der Unterschied nur entgehen können? Sie zeichnete wesentlich besser als ein Kind in ihrem Alter – das hatte der Mörder übersehen.

»Sie hatte Albträume, hat aber nie etwas gesagt, was irgendeinen Hinweis auf Scarlett Norwood lieferte. Diese Details hat der Mörder den Aufzeichnungen Gibsons hinzugefügt, und die Informationen dazu hatte er von Scarletts Mutter, seiner angeblichen Facebook-Freundin. Es war alles erfunden und erlogen. Auch die Theorien von einem angeblichen Gedächtnis 
des Herzens. Und jetzt hör dir mal an, was ich gerade über die Mäuse erfahren habe.«

Fiona setzte sich mir gegenüber, als wollte sie eine Aussage machen. Ich erzählte ihr von meiner Unterhaltung mit Andrew Bond.

»Ich möchte, dass die Tierschutzbehörde das Labor unter die Lupe nimmt, und außerdem Details zu Ellis’ Leerverkäufen erfahren.« Außerdem hatte ich noch die Überschrift Herztransplantation – auch die Schmerzen der Organspender werden mit dem neuen Herzen eingepflanzt. Wann hört der Transplantationstourismus endlich auf?
 im Hinterkopf. Die Frage passte genau zu einer Überlegung, die mich beschäftigte. Phil Thornton hatte sich in China ein neues Herz einsetzen lassen. Darauf hatte ihn jemand einen Mörder genannt. Während ich von Andrew Bond erzählte, überschlugen sich meine Gedanken.

»Mein Gott.« Fiona seufzte auf. »Diese ganze Theorie fußt auf einem Fehler, weil ein Labortechniker die Berichte gefälscht hat.«

»Jedenfalls behauptet Bond das. Vielleicht lügt er auch, er ist gegen jeden, der sein Medikament kritisiert.«

»Glaubst du, Michael Ellis ist von seinen eigenen Behauptungen überzeugt?«

»Ich bin nicht sicher. Aber mit Ellis und seiner Theorie fing alles an. Abbie hatte zwar Albträume von ihrem Vater, aber niemand hat Parallelen zu dem Tod der Spenderin gezogen, bis Michael Ellis davon anfing.«

»Dann ist Ellis vielleicht der Mörder«, sagte Fiona. »Er steht 
kurz vor dem Bankrott, die Spekulationen mit den Leerverkäufen müssen für ihn funktionieren.«

»Aber dafür musste er niemanden umbringen.«

»Es hätte nur niemand auf ihn gehört. Jetzt ist seine Theorie in aller Munde, aber nur wegen Abbie. Wenn sie nicht angeblich ihren Vater umgebracht hätte, dann hätte man ihn weiter nur für einen Verrückten gehalten.«

»Und er will das Unternehmen gegen die Wand fahren …«

»Als du ihn damals im Moor getroffen hast …«

»Ich weiß, ich habe ihn laufenlassen. Aber was ist eigentlich mit Rachel und der Geschichte mit der Kopfverletzung?«

»Vielleicht wusste sie zu viel. Oder ihm wurde klar, dass sie so lange nachforschen würde, bis die Wahrheit ans Tageslicht käme. Sie war von Abbies Unschuld überzeugt.«

»Gut, wir müssen ihn uns gründlich vornehmen. Ich muss dieses Treffen im Moor zugeben und werde dafür richtig Ärger bekommen. Ich werde Jai bitten, sich um Ellis zu kümmern. Aber mir geht noch was im Kopf herum.«

»Und zwar?«

»Du warst doch auch auf der Demonstration gegen das Yulin-Hundefleisch-Festival in London im Juni letzten Jahres dabei, erinnerst du dich?«

»Klar, erinnere ich mich, überall Fotos von Tierquälerei.« Sie senkte die Stimme. »Ich erinnere mich auch noch, wie sauer Richard damals war.«

»Das ist jetzt egal. Erinnerst du dich an die Leute, die gegenüber der chinesischen Botschaft ein Sit-in veranstalteten?«

»Nur vage. Saßen die nicht schon seit 2002
 dort, Buddhisten, 
von der chinesischen Regierung verfolgt und eingesperrt, oder so was?«

»Weiß du, woran ich mich erinnere? Sie behaupteten, man wollte sie umbringen, um an ihre Organe ranzukommen. Ich hielt das damals für ziemlich absurd und wollte dieser ungeheuerlichen Behauptung nachgehen, aber dann habe ich es über den Misshandlungen von Hunden und Katzen vergessen. Eine unglaubliche Geschichte. Nicht einmal in China kann man jemanden einfach einsperren, umbringen und dann die Organe klauen.«

»Da würde die Welt protestieren, oder nicht?«

Ich lachte heiser. »Ich glaube, wir beide kennen die Wahrheit.«

»Gut.« Fiona sah mich betreten an. »Phil hat seine Herztransplantation in China vornehmen lassen.«

»Wir haben uns die ganze Zeit mit Abbies Herz beschäftigt und seines glatt vergessen. Vielleicht ging es überhaupt nicht um die kleine Spenderin. Hast du die Bekannte seiner ersten Ehefrau aufgetrieben?«

»Ja, eine Freundin. Sie waren eng befreundet, als Phil und Laura sich trennten. Sie ist bereit, mit uns zu reden.«
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Caroline Shepherd, die Freundin von Phils Exfrau, wohnte in einem der kleinen Cottages, die über den Hang oberhalb von Eldercliffe verstreut lagen und sich bis hinauf zum Steilhang hinzogen. Wir mussten unseren Wagen ein gutes Stück unterhalb abstellen und zu Fuß eine kurvenreiche, mit Schneematsch bedeckte Straße hinauflaufen.

»Wie machen die das nur mit dem Einkaufen«, keuchte Fiona.

Mir ging ebenfalls die Puste aus. »Oder wenn sie einen Kühlschrank angeliefert bekommen?« Ich blieb einen Augenblick lang stehen und warf einen Blick in die Tiefe zu meiner Linken. Unter mir Dächer und Kamine, aus denen es qualmte. Zum Glück litt ich nicht mehr unter Höhenangst. »Ich kann mir aber gut vorstellen, dass ich mir hier ein Haus kaufe, weil es mir gefällt, und erst hinterher überlege, wie ich die Waschmaschine hier hoch bekomme.«

Fiona lachte. »Ich auch.«

Ich fragte mich, ob wir Freundinnen werden könnten oder ob das zu kompliziert wäre, weil ich doch immerhin ihre Vorgesetzte war, auch wenn mir die Rolle nicht besonders lag.

»Ich glaube, hier ist es.« Fiona zeigte auf ein Häuschen, das zwischen zwei größeren stand wie ein kleines Kind zwischen 
älteren Geschwistern. »Man darf sein Haus nicht in grellen Farben streichen«, sagte Fiona. »Das wird hier sofort dem Komitee für das Kulturerbe gemeldet.«

»Wie furchtbar. Vielleicht dürfen wir in unserem Aufzug auch nicht hierbleiben.« Ich warf Fiona einen Blick zu. »Oder wenigstens ich. Außerdem muss ich die Uhrzeit im Auge behalten, denn um vier Uhr helfe ich Mum, Gran zu einem Spaziergang an der frischen Luft zu bringen.«

Wir klopften an die grüngraue Tür, und sofort erschien eine Frau mit langem Haar, in einem langen Rock und einem ebenfalls langen groben Pullover. An dieser Frau war einfach alles lang. Wir zeigten ihr unsere Ausweise.

»Ich bin Caroline, kommen Sie rein.« Sie trat einen Schritt zurück und bat uns in ein kleines, mit Wandbehängen und -schmuck dekoriertes Wohnzimmer. Die Frau war auf jeden Fall mal in Indien gewesen, und jeder, der das Haus betrat, sollte das auch erfahren. In der Ecke wummerte ein Holzofen, und den Eichenholzboden bedeckte ein dicker Teppich – hier war es so gemütlich, dass man sich Zeit für ein Nickerchen wünschte.

»Setzen Sie sich doch.« Sie zeigte auf ein mit Kissen beladenes Sofa. »Ein Kräutertee?«

»Haben Sie vielleicht schwarzen Tee? Oder Kaffee?« Das trug mir keine Pluspunkte ein, aber nach Kamille war mir nicht zumute, und außerdem brauchte ich einen Koffeinstoß.

Caroline warf mir einen ernüchterten Blick zu und machte sich in der Küche zu schaffen. Fiona und ich klemmten uns zwischen die zahllosen Sofakissen.

Bald erschien Caroline mit dem Tee. Keine Kekse. Sie setzte sich auf einen Sessel uns gegenüber und schaute besorgt drein. »Sie wollen mit mir über Laura sprechen?«

»Ja«, sagte ich. »Wir untersuchen immer noch den Tod ihres Exmanns Phil Thornton.«

Carolines Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich habe gehört, er wurde ermordet. Wahrscheinlich hat er es nicht anders verdient.«

Wie merkwürdig, sie war die erste Person, die nicht behauptete, er sei ein netter Durchschnittstyp gewesen. Ich rutschte nach vorn und merkte, wie der Sofaüberwurf mitrutschte. »Warum sagen Sie das?«

»Er war gewissenlos.«

»Können Sie das erklären?«

Fiona schrieb mit und stieß mich dabei gelegentlich mit ihrem spitzen Ellbogen an.

»Sie wissen, dass er eine Herztransplantation hatte?«

Mein Puls beschleunigte sich. Wir waren auf einer heißen Spur. Ich nickte.

»Die beiden haben sich deswegen getrennt.« Caroline kniff die Lippen zusammen. »Wir wollten damals alles richtig machen. Wir haben gegen die Kopfsteuer demonstriert, gegen Tierversuche, und für Studenten wollten wir Stipendien anstelle von Darlehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir kommt es heute vor wie eine andere Welt. Wenn man sich die letzten Jahre anschaut, erscheint einem die Forderung nach einem Stipendium geradezu lachhaft. Ich dachte, Laura hätte einen Mann geheiratet, der zu uns passte. Immerhin war er 
Sozialarbeiter, auch wenn er aus einer Bankerfamilie oder etwas ähnlich Furchtbarem stammte. Aber ich nehme an, man lernt jemanden erst kennen, wenn es schwierig wird.«

»Was ist passiert?«

»Er brauchte unbedingt ein Spenderherz, aber die Warteliste war lang. Phil wollte nicht sterben, immerhin war Abbie unterwegs.«

»Laura war zu dieser Zeit schwanger?«

»Ja. Ein Freund in Taiwan erzählte ihm, wie man die Warterei abkürzen konnte. Ich glaube, dort war allgemein bekannt, dass sich in China innerhalb von Wochen problemlos ein geeignetes kompatibles Spenderorgan finden ließ.«

Fiona zuckte neben mir zusammen. Wir hatten beide gehofft, dass es sich um Gerüchte handelte, um von einer religiösen Sekte in die Welt gesetzte Propaganda.

»Phil hat sich also mit dieser Idee beschäftigt?«

»Ja. Zuerst war auch Laura begeistert, es schien eine brillante Lösung. Das Ganze war unglaublich teuer, aber die beiden beschlossen, dass es einen Versuch wert war. Sie wissen wahrscheinlich, dass Phil von seinen Banker-Eltern Geld geerbt hatte. Und auch ich dachte nicht weiter über die Details und Hintergründe nach. Wir sprechen über einen Zeitpunkt von vor zehn Jahren – damals konnte man noch nicht einfach alles googeln. Aber Laura war der Typ, der Dingen auf den Grund ging. Am Anfang stand Phils Gesundheit im Vordergrund. Sie fragte sich zum Beispiel, woher alle die Organe stammten. Immerhin sind die Chancen, dass ein Spenderorgan vom eigenen Körper angenommen wird, äußerst gering. 
Und man fragt sich, warum sich in China innerhalb von ein, zwei Wochen ein passendes Organ findet, wenn es in England Jahre dauert. China hatte nicht einmal eine Datenbank für Organspenden. Woher zum Teufel kamen zum Beispiel die Herzen?«

»Und was hat sie herausgefunden?«, fragte ich ahnungsvoll.

»Das Krankenhaus in China nutzte auch die Organe von hingerichteten Strafgefangenen. Laura beruhigte sich, indem sie sich einredete, dass es sich immerhin um Mörder handelte. Trotzdem stimmten die Zahlen nicht, denn so viele Kriminelle gab es nun auch wieder nicht. Phil wollte die Transplantation unbedingt hinter sich bringen. Ihm war egal, von wem das Herz stammte, Hauptsache, es schlug in seinem Körper weiter. Er war wütend auf Laura, weil sie sich überhaupt informierte. Das Ganze war ziemlich aufreibend.« Caroline stellte ihren Becher auf einem Sofatisch voller Taschenbücher ab. »Und dann fand sie einen Bericht über die Falun Gong. Kennen Sie die Geschichte? Sind Sie nur gekommen, um sie sich bestätigen zu lassen?«

»Nein, erzählen Sie weiter.«

»Die Falun Gong sind wie Buddhisten, sie sind harmlos. Sie machen körperliche Übungen und streben nach Gelassenheit und spiritueller Erleuchtung. Doch die chinesische Regierung hatte sie ins Visier genommen, wahrscheinlich weil sie großen Zulauf hatten. Es kam zu Verhaftungen und Gefängnisstrafen. Man zwang sie, auf ihre spirituellen Praktiken und ihre Weltsicht zu verzichten. Ich nehme an, Sie 
ahnen bereits, was das alles mit Phils Herztransplantation zu tun hat.«

»Wir vermuten es.«

»Zuerst wollte Laura das nicht glauben, aber die Angaben der Chinesen ergaben einfach keinen Sinn, und irgendwann erkannte sie, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging. Es gelang ihr, mit dem Krankenhaus, in dem die Operation stattfinden sollte, Kontakt aufzunehmen. Sie gab vor, man sei wegen der Qualität des Organs besorgt. Damals kam man noch leichter an die Leute ran, es war vor den Olympischen Spielen von 2008
 und bevor man im Westen von den Verbrechen wusste. Die Chinesen waren noch nicht so zurückhaltend, und so sagte man ihr ganz offen, man würde einen Falun-Gong-Anhänger für speziell diese Transplantation töten. Sie priesen ihr das Herz in den höchsten Tönen an, es war entsetzlich. Gutes Herz, sagten sie. Gesundes Herz. Die Falun-Gong leben gesund – keine Zigaretten, kein Alkohol –, und sie sterben einen schnellen Tod, denn sie werden exekutiert. Ihre Organe sind deswegen sehr begehrt.«

»O Gott«, sagte ich.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Fast vier Uhr. Ich hätte schon längst bei Mum sein sollen und ihr helfen, Gran für den Spaziergang fertigzumachen. Aber ich musste mir das hier zu Ende anhören.

»Es gibt viele gute Gründe, warum nichts gegen die chinesische Regierung unternommen wird«, sagte Caroline. »Sie wissen, wie viel wir China schulden, und auch die USA
 können sich nicht leisten einzuschreiten. Kanada und die EU
 haben es 
versucht, aber es ist nicht viel dabei herausgekommen. Und mittlerweile kommt man an Informationen nur noch schwer ran. Die einschlägigen Krankenhäuser hatten damals Webseiten, in denen mit prompten Organtransplantationen geworben wurde, aber heutzutage ist alles diskreter. Laura war damals jedenfalls außer sich und hat Phil alles erzählt. Doch der ist richtig wütend geworden, er wollte von alldem nichts wissen. Wenn man Fleisch konsumiert, so sein Argument, mache man sie auch nicht immer Gedanken über die Tierhaltung. Er verdrängte alles.« Sie schwieg kurz. »Ich bin mit dieser Einstellung zwar nicht einverstanden, aber mir ist klar, dass die meisten Leute so reagieren.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

Caroline umklammerte ihren Becher mit beiden Händen. »Aber ich glaube doch, dass für die meisten Leute Schluss ist, wenn es darum geht, einem anderen Menschen das Herz aus dem Leib zu reißen, selbst wenn das eigene Leben in Gefahr ist. Wenigstens möchte ich das gerne glauben.«

Fiona sagte leise: »Ich auch.«

»Also reiste Phil nach China«, sagte ich, »obwohl er sich im Klaren war, dass ein unschuldiger Gefangener für ihn sein Leben lassen musste.«

»Ja. Ich glaube, er benutzte das Argument von Vegetariern, die Leder tragen.«

Ich betrachtete meine Lederstiefel. »Dass man den Gefangenen so oder so getötet hätte?«

»Genau. Aber ich habe recherchiert, und das stimmt so nicht. Sie bringen nicht alle einfach um, sie nehmen gezielte 
Blutproben und suchen sich die raus, für deren Organe es konkreten Bedarf gibt.«

»Unglaublich.«

»Zuerst wollte ich das alles gar nicht glauben, doch nach Lauras intensiven Recherchen blieb mir nichts anderes übrig.«

»Und hat sich Phil gegen Laura durchgesetzt?«

»Ja. Laura wollte Phil nicht verlieren, und sie wollte, dass Abbie einen Vater hatte, also erklärte sie sich einverstanden. Nein, so kann man das nicht sagen – sie war nicht einverstanden, aber sie ist bei ihm geblieben.«

»Und was ist dann passiert?«

»Nach seiner Rückkehr wurde kein Wort mehr darüber verloren. Aber er hatte Albträume, als Abbie klein war. Und als die Kleine vier Jahre alt war, stellte man bei ihr den gleichen Herzfehler fest, sie ist nämlich erblich. Sie zeigte viel früher Symptome als ihr Vater und brauchte ein Spenderherz. Und damit kam alles wieder hoch – Phil schlug vor, sie nach China zu bringen, worauf Laura völlig außer sich war bei dem Gedanken, dass ein Kind sein Leben verlieren würde, um ihre Tochter zu retten. Ich weiß nicht, ob sie auch Kinder umbringen, es gibt Gerüchte, dass es in Tibet gemacht wird, aber ich bin nicht sicher.«

»Kann es sein, dass Abbie Zeuge von Auseinandersetzungen über dieses Thema wurde?«

»Na ja, Sie kennen das ja bei Eltern. Man will Kinder möglichst schonen, aber bei einem Streit wird man schon mal nachlässig. Laura hat zugegeben, dass sie irgendwann so wütend auf Phil war, dass sie ihn einen Mörder genannt hat. Sie wusste, 
dass Abbie das mitbekommen hatte, denn sie machte hinterher eine Bemerkung, etwas wie Warum ist Daddy ein Mörder?
 Laura hat sich schwere Vorwürfe gemacht.«

Ich tauschte mit Fiona einen Blick. »Und hat sie vielleicht auch mitgehört, dass ein Kind sterben muss, damit sie ein neues Herz bekommt?«

»Das kann sein. Laura hat sich mehrfach darüber ausgelassen, dass die Organspender mitunter noch am Leben waren, dass man ihnen nicht einmal eine richtige Anästhesie gegeben hatte. Einfach furchtbar. Abbie könnte das mitgehört haben. Warum fragen Sie mich das? Hat das etwas mit Phils Tod zu tun?«

»Wir sind nicht sicher. Und am Ende haben sie sich deswegen getrennt?«

»Ja. Laura konnte Phils Haltung nicht länger ertragen. Sie trennten sich, als Abbie fünf war. Bald darauf hat Phil Rachel kennengelernt. Sie hatte ebenfalls eine Tochter.« Caroline stellte ihren Becher wieder ab und wischte sich mit einem Taschentuch die Augen. »Tut mir leid, das geht mir immer noch nahe.« Sie sprach schnell, als wollte sie die Sätze möglichst schnell hinter sich bringen. »Kurz nach der Trennung von Phil starb Laura bei einem Autounfall. Sie hatten sich getroffen und wieder über das alte Thema gestritten. Sie hat mir noch getextet, wie wütend sie sei, auf dem Heimweg ist sie dann gestorben.«

»Das tut mir leid«, sagte ich. »Das ist furchtbar.«

»Ich nehme an, für Abbie war das am Ende gar nicht so schlimm. Sie bekam eine Ersatzmutter und eine Schwester in 
ihrem Alter. Und eine Herztransplantation hier in England. Ich habe keine Ahnung, ob Phil mit Rachel jemals über die China-Option gesprochen hat.« Caroline zog ein Kissen heran und knibbelte an einem aufgestickten kleinen Spiegel. »Aber ich glaube ans Karma. Es sieht so aus, als hätte Phil am Ende bekommen, was er verdiente.«





KAPITEL 31


Wir traten in die eiskalte Luft hinaus.

»Ich fasse es nicht«, sagte Fiona. »Kann das wahr sein? Werden dort wirklich Menschen umgebracht, um ihre Organe zu verkaufen?«

Ich warf schuldbewusst einen Blick auf meine Uhr. Halb fünf. Eigentlich hätte ich schon längst bei Mum sein sollen, um ihr bei dem Spaziergang mit Gran zu helfen. Wenn wir uns beeilten, fingen wir sie vielleicht noch ab, falls sie einen Augenblick gewartet hatte.

»Ich muss zu meiner Mutter«, sagte ich. »Nach den Ereignissen der letzten Nacht möchte ich nicht, dass sie mit Gran allein das Haus verlässt. Könnten wir uns zusammen dorthin auf den Weg machen und dabei alles besprechen? Es dauert nicht lange.«

Fiona nickte, und wir liefen vorsichtig über den vereisten Fußweg zum Auto.

»Was Caroline erzählt hat, klang überzeugend«, sagte Fiona.

»Jetzt verstehe ich, wofür Phil Thornton Buße tun wollte.« Ich schloss den Wagen auf, und wir stiegen ein. »Deshalb die Zeichnungen und die Skulptur eines Mädchens ohne Herz. Deshalb war er besessen von dem Haus und seiner Geschichte – Arme und Schwache, die für gesunde Reiche ihr Leben lassen 
mussten. Und deswegen ist er auch Sozialarbeiter geworden – aus völlig verqueren Motiven.«

»Könnte das alles bei Abbie Albträume ausgelöst haben?«, fragte Fiona, als ich den Wagen in Gang setzte.

»Schon möglich. Vielleicht hat sie wirklich mitbekommen, wie ihre Mutter den Vater einen Mörder genannt hat und auch, dass ein Kind sterben musste, damit sie ein neues Herz bekam. Möglicherweise hat sie schreckliche Dinge gehört, zum Beispiel, wie dem Kind das Herz bei lebendigem Leib herausoperiert wurde. Damals war sie gerade mal vier oder fünf und hat noch nicht begriffen, was sie da zu Ohren bekam.«

»Und nach der Transplantation kam alles wieder in ihr hoch.«

»Es ist gar nicht so ungewöhnlich, aus der Perspektive des Herzens zu träumen, offenbar verarbeitet unser Gehirn den Eingriff auf diese Weise. Doch wenn Abbie sich vorgestellt hat, dass einem Mädchen das Herz aus dem Leib gerissen worden war …«

»Das wäre eine Erklärung für manche ihrer Albträume, aber nicht für die Träume über die Organspenderin. Wie ist sie auf die gekommen?«

»Sie hat nicht von ihrer Spenderin geträumt, Fiona. Alles dazu stammt von dem Killer und ist Dr. Gibsons Aufzeichnungen hinzugefügt worden. Abbie hat geträumt, dass ihr Vater ein Mörder sei, aber sie hat niemals vom Ertrinken geträumt oder von Ben und Buddy oder diesem gepunkteten Badeanzug.«

»Glaubst du, jemand hat ihn wegen seines 
Herztransplantats umgebracht und dann den Verdacht gezielt auf Abbie gelenkt?«

»Vielleicht jemand, der in China einen Angehörigen verloren hat?«

»Ich will sie nicht sofort verdächtigen, weil sie aus China stammt«, sagte Fiona. »Aber käme Dr. Li in Frage?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte ich. »Und ich frage mich auch, ob sie in der Vergangenheit zu Dr. Gibson Kontakt hatte, immerhin waren die beiden Kollegen. Ich werde Jai bitten, diskret Nachforschungen anzustellen.« Ich rief ihn sofort an, erreichte ihn aber nicht und hinterließ eine Nachricht.

Dann wählte ich Mums Nummer, aber auch dort nahm niemand ab. Ich sprach aufs Band, sie möge bitte auf uns warten.

Wir verfielen in Schweigen. Mir gingen die neuen Informationen zu Phil Thornton im Kopf herum, und ich überlegte, wo ich bereits früher hätte nachhaken sollen.

Mein Handy klingelte, es war Jai. Ich schaltete die Freisprechanlage ein.

»Wo zum Teufel steckst du? Richard tobt. Und was ist mit dieser China-Connection?«

»Oh, mit Richard spreche ich später. Aber vielleicht haben wir eine heiße Spur.« Ich fuhr langsamer, damit ich mich konzentrieren konnte. »Du weißt doch, dass Phil Thornton wegen seiner Herztransplantation nach China gefahren ist. Unter Umständen stammt sein Herz von einem Menschen, den man zu diesem Zweck ermordet hat.«

Jai klang genervt. »Was willst du damit sagen, Meg?«

»Es scheint, als seien dort politische Gefangene, Angehörige der Falun Gong, ermordet worden, um an ihre Organe heranzukommen.«

»Die Falun Gong gehörten zu den gemeinnützigen Vereinen in Phils Testament, er hat ihnen einen ordentlichen Batzen Geld vermacht.«

»Jetzt haben wir’s!« Plötzlich war mein Verstand glasklar. »Hast du herausgefunden, ob Dr. Li mit Harry Gibson in Kontakt stand?«

Ich hörte Jai in den Hörer atmen. »Sie war sein Supervisor.«

»Das darf nicht wahr sein.«

»Ich habe nicht sehr viele Informationen, aber offenbar traf er sich regelmäßig mit ihr und nahm auch an ihren Webseminaren teil. Warum hat sie uns aber nichts davon erzählt? Und laut Richard schickte sie ihm die jüngste Fassung ihres Lebenslaufs, als die Geschichte mit Abbie gerade losging. Deshalb ist ihm ihr Name überhaupt sofort in den Sinn gekommen, als wir einen Berater brauchten.«

Mein Puls raste. »Sie hat damals also mit voller Absicht die Hand gehoben. Und was ist mit Richard?«

»Der hatte keinen Grund, irgendeinen Verdacht zu schöpfen. Aber warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich mit China beschäftigst? Offenbar haben Dr. Li und ihr Sohn einige Monate in China verbracht. Und sie hatte anscheinend auch eine Tochter.«

Mir wurde innerlich kalt. Ich sah das Foto in Dr. Lis Büro vor mir, Tom und ein Mädchen mit seinen Augen. »Und wo ist ihre Tochter?«

»Es gibt keine Informationen jüngeren Datums über sie.«

»O Gott.« Was war mit der Tochter passiert?
 »Damit hatte Dr. Li Zugang zu Abbies Patientenakte. Wissen wir bereits etwas über die Organspenderin? Ich bin mittlerweile sicher, dass es sich nicht um Scarlett handelt.«

»Das ist gar nicht so einfach.«

Der Brief in Harry Gibsons Akte fiel mir wieder ein, angeblich vom Great Ormond Street Hospital. Warum hatte ich ihn damals sofort für bare Münze genommen? Er wirkte echt, war aber einfach zu fälschen, besonders für jemanden vom Fach. Eigentlich war es geradezu unwahrscheinlich, dass man einem Psychiater die Details zu einer Organspende so ohne weiteres mitteilen würde. »Scarlett Norwood war nicht Abbies Spenderin«, sagte ich leise.

»Aha.«

»Vielleicht ist Dr. Lis Tochter wegen ihres Herzens ermordet worden. Und als die Mutter erfuhr, dass Phil Thornton sich sein neues Herz in China beschafft hat … wäre das eine Option?«

»Ich weiß nicht …«

»Und mit einem Mal fragen sich die Leute, woher Spenderorgane stammen. Die Zeitungen sind voll davon – man berichtet über Transplantations-Tourismus, darüber, dass Patienten die Herzen von verurteilten Mördern nicht wollen. Vielleicht hat sie auf Rache gesinnt und der Presse einen Tipp gegeben. Ich habe mich schon gefragt, wie die Medien so plötzlich auf dieses Thema kommen. Und genau genommen hat sie uns davon überzeugt, dass Abbies Erinnerungen vielleicht von ihrer 
Spenderin stammen. Sie ist zwar sehr subtil vorgegangen, hat aber ihr Ziel trotzdem erreicht.«

»Willst du damit sagen, dass sie Harry Gibson auf dem Gewissen hat?«

»Möglich. Vielleicht hat sie nach den Anschuldigungen wegen Pädophilie bei ihm vorbeigeschaut, und er hat ihr vertrauensvoll die Tür geöffnet. Sie wusste vermutlich auch, welche Beruhigungsmittel er nahm. Und sie besitzt körperlich viel Kraft. Ich muss nur daran denken, wie sie ihren Sohn nach seinem Selbstmordversuch im Rollstuhl durch den Schnee geschoben hat. Außerdem wusste sie sicher auch, dass Abbie Ambien einnahm. Und als Ärztin war es für sie kein Problem, bei Phil Thornton sofort die Halsschlagader zu finden.«

»Abbie ist gerade bei Dr. Li«, sagte Jai. »Es soll abgeklärt werden, ob man sie noch einmal in Hypnose versetzt.«

»Jai, davon wusste ich nichts.«

»Ich mache mich sofort auf den Weg zu Dr. Lis Klinik«, sagte Jai. »Aber von hier wird es eine Weile dauern, bis ich dort bin.«

Ich dachte an Mum, die möglicherweise mit Gran darauf wartete, dass ich kam. Sie würde sauer auf mich sein, aber Abbie ging in diesem Augenblick vor.

»Gut, Jai«, sagte ich. »Nimm dir Verstärkung mit. Wir sind gleich in Eldercliffe. Wir fahren umgehend zur Klinik und überzeugen uns, dass mit Abbie alles in Ordnung ist. Falls etwas nicht stimmt, warten wir auf Verstärkung.«

Ich raste auf den Parkplatz vor der Klinik und kollidierte fast mit einem schwarzen Fahrzeug, welches das Gelände mit hoher Geschwindigkeit verließ.

Eine Frau kam so eilig auf uns zugerannt, dass sie in dem Schneematsch immer wieder ausrutschte. Es war Rachel, das Haar zerzaust und außer sich.

»Sie hat Abbie mitgenommen, Dr. Li hat sie mitgenommen.«

Fiona und ich sprangen aus dem Auto, aber Rachel packte Fiona sofort am Arm. »Kommen Sie, wir müssen ihnen nachfahren.«

Ich sah dem schwarzen Wagen nach, der gerade in einer Kurve verschwand.

»Was ist passiert?«

»Ich habe im Wartezimmer gesessen …« Rachel brachte vor Aufregung kaum ein Wort heraus. »Dr. Li war mit Abbie allein im Behandlungsraum. Warum habe ich dem nur zugestimmt? Mit einem Mal schrie Abbie … sie hat sie durch den Hinterausgang mitgenommen. Wir müssen ihnen nach! Sie ist mit ihr weggefahren.«

Mein Handy klingelte, ich nahm das Gespräch entgegen, während ich Rachel über den Parkplatz nachhetzte.

Es war Mum. »Meg! Deine Gran!«

»Was ist los?« Ich blieb abrupt stehen, bedeckte mein Handy mit einer Hand und schrie Fiona zu: »Fahr mit Rachel Dr. Li nach, aber rufe Verstärkung.«

Ich sah zu, wie Rachels Wagen vom Parkplatz raste. »Was hast du gesagt, Mum?«

»Ich bin mit ihr zu einem Laden gegangen, da wollte sie 
unbedingt hin. Sie hat doch nicht mehr lange zu leben, wie sollte ich ihr das abschlagen, ich bin rein …« Der Empfang wurde schwächer. »… jetzt ist sie weg …«

Ich bekam weiche Knie, mein schlechtes Gewissen rumorte in mir. Hatte sie gerade wirklich gesagt, dass Gran verschwunden war?

Ich warf einen Blick auf mein Handy, kein Signal mehr. Der überhängende Felsen direkt über der Klinik war vermutlich schuld daran.

Im gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes brannte Licht. Dort gab es bestimmt Festnetz. Der Haupteingang war verschlossen, und so rannte ich dem Licht nach. Ich fand eine Sicherheitstür und stemmte mich dagegen.

Die Tür schwang auf, und ich verlor fast das Gleichgewicht.

Jemand packte mich und zog mich ins Gebäude. Etwas Spitzes wurde in meinen Arm gestoßen. Eine Stimme. »Du mischst dich zu viel ein.« Dann wurde alles schwarz.





KAPITEL 32


Wo war ich? Ich schlug die Augen auf, aber ich nahm nichts war. Mein Verstand machte nicht mit. Wie lange hatte meine Bewusstlosigkeit gedauert?

Ich lag auf dem Bauch, auf der gepolsterten Oberfläche einer Rolltrage. Mein Gesicht war gegen das kühle Plastik gedrückt, es roch nach Desinfektionsmittel. Ich riss die Augen auf und drehte den Kopf etwas weiter zur Seite, versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Mein Puls dröhnte mir in den Ohren.

Panik stieg in mir auf. Meine Beine waren angeschnallt, ich versuchte, sie zu bewegen, aber es war nichts zu machen.

»Hallo, Hilfe!«, schrie ich.

Anstelle meiner Kleider trug ich einen Patientenkittel, der hinten zugebunden war.

Plötzlich etwas Licht, jemand musste die Tür geöffnet haben. Ich sah die Umrisse einer Person, die Beleuchtung ging an, und die Tür wurde zugeschoben.

Ich hörte das leise Geräusch eines Rollstuhls.

Mein Atem zerriss mir fast die Kehle. »Tom!«, schrie ich. »Was zum Teufel wird hier gespielt?«

Er war jetzt so nah bei mir, dass ich ihn hätte berühren können, doch meine Arme waren ebenfalls fixiert.

Seine Stimme klang ölig sanft, als er sagte: »Wenn du dich rausgehalten hättest, wäre alles gutgegangen.«

Ich zerrte an meinen Fesseln. »Was wollen Sie damit sagen? Was haben Sie vor?« Die Wände warfen meine Worte als Echo zurück.

»Das wirst du bald erfahren, keine Sorge.«

Ich versuchte, mich zu bewegen, zerrte an den Riemen an Armen und Beinen, bis die Haut aufgescheuert war.

Tom erhob sich aus seinem Rollstuhl und ging um die Trage herum.

Er konnte tatsächlich aufstehen? Gehen?

Bildete ich mir das gerade ein? »Was ist …«, flüsterte ich.

Und mit einem Mal begriff ich. »O Gott!« Ich drehte den Kopf, um ihm mit meinen Blicken zu folgen, presste mein Gesicht gegen den Plastikbezug. »Sie sind einer von diesen Leuten … Sie sind gar nicht gelähmt.«

»Aber bald ist es so weit, ich muss nicht mehr lange warten.«

»Sie wollen gelähmt sein?« Mein Verstand protestierte. Wie konnte das sein? Die schlimmste Angst meines Lebens war sein Lebenstraum? Meine Gedanken wirbelten durcheinander, suchten nach Sinn. So auf dem Bauch liegend, war ich vollkommen hilflos, ich konnte gerade mal den Kopf drehen. Ich spannte die Rückenmuskeln an und versuchte, den Oberkörper leicht aufzurichten, verrenkte mir aber lediglich die Schultern.

»Du musstest alles ruinieren! Du bist aufgetaucht und hast dich mit meiner Mutter zusammengetan, um mich zu retten.« Er sah mir direkt in die Augen. »Du Miststück!«

Er schaltete weitere Lichter an. Wir befanden uns in einem großen, blanken weißen Raum. Mein Blick wanderte zu der hell erleuchteten Wand direkt vor mir, Regale und darauf, ordentlich sortiert und blitzend, Operationsbestecke. Etwas stieg mir in die Kehle. »Mir ist schlecht, Tom, ich muss mich übergeben.«

Er sah mich an. »Nur zu.«

Ich rang nach Luft und zwang mich zur Selbstbeherrschung. Nur ein Schluchzer drang mir aus der Kehle.

»Und dabei hätte es prima funktioniert. Die Höhe war genau richtig, und ich wusste genau, wie ich springen und wie ich landen musste. Aber ihr musstet euch ja einmischen. Ich wollte mich nicht umbringen, sondern mir nur die Rückenwirbel brechen. Und meine Mutter wusste das.«

Ich unterdrückte Tränen der Hilflosigkeit.

»Sie hat es immer noch nicht begriffen, immerzu will sie mich retten. Sie hat mich nach China zu irgendwelchen verrückten alternativen Heilern geschleppt, bei den Falun Gong sollte ich mitmachen – wie das ausgegangen ist, wirst du bereits wissen. Dann hat sie mich zu Harry Gibson geschickt, als ob das was geändert hätte. Warum müsst ihr euch alle einmischen? Das ist mein Leben, es geht um meinen Rücken, meine Beine. Wenn ihr mich in Ruhe gelassen hättet, wäre alles anders gekommen.«

Mein Blick wanderte zu den aufblitzenden Stahlinstrumenten. »Was wollen Sie von mir?«, krächzte ich.

Er sah mich direkt an. »Ich werde mich selbst operieren. Anders funktioniert es nicht. Aber der Eingriff ist schwierig. 
Ich muss vorgehen wie bei einer Periduralanästhesie und dann die Nerven im Rückenmark durchtrennen. Aber ich muss die Prozedur erst an einer anderen Person testen, um ein Gefühl dafür zu bekommen.«

Die Galle kam mir hoch, während mir der Sinn seiner Worte dämmerte. »Was wollen Sie damit sagen? An mir testen Sie gar nichts! Lassen Sie mich sofort frei!« Ich zerrte an meinen Fesseln, scheuerte in meiner Verzweiflung die Haut an Fuß- und Handgelenken blutig. »Man wird nach mir suchen! Ich werde erwartet!«

Er blieb direkt neben mir stehen. Seine Stimme klang kalt und ausdruckslos. »Normalerweise schon. Deinem netten Kollegen wäre bestimmt eingefallen, dass du noch hier bist. Aber leider habe ich dein Auto – mit Handtasche und Telefon – zum Haus deiner Mutter gefahren. Und deshalb wird man annehmen, dass du wegen deiner armen verschwundenen Großmutter dorthin gefahren bist. Aber die Straße war mit blöden Polizeifahrzeugen vollgestellt, und so konnte ich den Wagen nicht direkt vor dem Haus parken, sondern erst ein Stück die Straße runter. Man wird glauben, du seiest von den gleichen Leuten entführt worden wie deine Großmutter. Aber auf mich, einen armen Behinderten, wird sicher niemand kommen, was meinst du?«

»Woher wussten Sie …?«, wimmerte ich.

»Jemanden im Rollstuhl nimmt man immer gerne mit, ein freundlicher Polizist hat mich hierher zurückgefahren. Er hat sich Sorgen gemacht, dass mein Rollstuhl nicht in seinen Wagen passen würde, aber wenn man die Fußstützen abmontiert, 
ist es kein Problem. Und natürlich habe ich Übung damit, mich vom Rollstuhl in den Beifahrersitz zu hieven.«

»O Gott.« Ich befand mich innerlich in einer anderen Dimension, als ob mein Gehirn seinen Dienst verweigerte. Vor dem Tod hatte ich mich nie gefürchtet, aber gelähmt zu sein … jetzt ohnmächtig zu werden wäre eine Gnade gewesen.

»Ich weiß, dass man mich vorladen wird«, sagte Tom. »Aber das wird nicht so einfach werden, denn ich plane, das Land zu verlassen. Wenn es nicht sein muss, möchte ich lieber nicht in England ins Gefängnis. Und so habe ich vorgesorgt. Ich werde den Eingriff an mir nicht hier vornehmen, aber diesen Testlauf, den würde ich wirklich gerne machen. Um ein Gefühl zu bekommen.«

Ich blickte in seine dunklen ausdruckslosen Augen. »Haben Sie Phil Thornton und Harry Gibson umgebracht und Rachel Thornton angegriffen?«

»Die hatten es nicht anders verdient«, fauchte er. »Wenn du eine Schwester hättest, der man Organe bei lebendigem Leib herausgerissen hat, würde es dir nicht anders gehen.«

Ich ließ meinen Kopf nach vorne fallen. Ich hatte also recht gehabt. Mit Phils Herztransplantation in China hatte alles angefangen.

Ich musste mich zusammenreißen. Es musste einen Ausweg geben.

Vielleicht sollte ich mein Mitgefühl äußern, ihn zum Reden bringen, denn je länger man mit einem Menschen sprach und ihn sein Leben erzählen ließ, desto unwahrscheinlicher 
war es, dass derjenige einen umbrachte. »Ja, das stimmt«, sagte ich.

»Phil Thornton war alles egal, er hatte nicht einmal Schuldgefühle, dass man uns wie Tiere behandelte.«

»Aber …« An die kalte Liege gefesselt, vor mir glitzernde Skalpelle, entwischten mir die Gedanken. Ich muss ihn unbedingt dazu bringen, dass er weiterredete. Ihm Fragen stellen. So tun, als würde ich seine Aktion bewundern. »Woher wussten Sie, dass er dafür nach China gereist war?«

Tom schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich sollte meiner Mutter den Computer für ihre Online-Supervision von Harry Gibson einrichten. Ich erfuhr von Abbies Träumen. Keine Ahnung, warum meine Mutter nichts geahnt hat. Danach war es ganz einfach, Thornton aufzutreiben und die Wahrheit aus ihm herauszupressen.«

»Wurde Phil Thornton das Herz Ihrer Schwester eingepflanzt?«

»Natürlich nicht.« Toms Oberlippe zuckte, seine Mandelaugen verengten sich zu Schlitzen. »Irgendein anderer Bonze aus dem Westen hat ihre Organe bekommen. Aber es hätte auch Thornton sein können. Meine Schwester wäre noch am Leben, wenn es nicht Leute von seinem Schlage gäbe. Und er hatte nicht einmal den Anstand, mich dabei zu unterstützen, derartige Praktiken zu stoppen.«

»Hatten Sie ihn darum gebeten?«

»Ich wollte nur, dass er offen und ehrlich zu seiner Geschichte steht, so dass ich damit an die Öffentlichkeit gehen konnte. Aber da war nichts zu machen. Er hatte zu viel Angst, 
dass seine Frau herausfinden würde, was für ein Monster sie geheiratet hatte. Und da war mir klar, dass er sterben musste. Und sie waren beide tatsächlich überzeugt, dass ihre Tochter sich an den Tod ihrer Organspenderin erinnerte – besser konnte es für mich nicht laufen. Am Ende hat er mir dann doch noch geholfen, wenngleich ohne es zu wissen. Ich habe ihn ein paarmal getroffen und ihn ermuntert, seine Frau bei ihrer These zu unterstützen, dass die Tochter Erinnerungen ihrer Spenderin übernommen hatte. Angeblich hatte er sogar gehört, wie sie etwas von Ertrinken geschrien hatte. Natürlich ging es ihm nur darum, sein Verbrechen zu vertuschen. Wenn alle davon überzeugt waren, dass der Vater der Organspenderin sein Kind umgebracht hatte, würde man ihn mit Fragen in Ruhe lassen. Er hat mir geradezu geholfen, ihn umzubringen.«

»Der Tod Ihrer Schwester ist furchtbar«, sagte ich. »Ich stimme Ihnen zu und will Ihnen helfen … Ich kann Ihnen helfen, die Öffentlichkeit aufzuklären. Das alles muss ein Ende haben. Sie haben alles so gründlich durchdacht, denken Sie doch nur, was wir zusammen alles unternehmen könnten. Schauen Sie sich einmal die Facebook-Einträge zu dem Hundefleisch-Festival an – so etwas wäre auch für Falun Gong denkbar. Ich könnte Petitionen verfassen, ich habe viele Freunde und Bekannte. Bitte, Tom.« Abgrundtiefe Verzweiflung hatte mich gepackt. »Stellen Sie sich nicht auf die gleiche Stufe wie diese Leute, lassen Sie sich helfen.«

Er spuckte auf den Boden. »Deine Regierung will China nicht verärgern. Nichts wird sich ändern. Aber wenn Leute 
tatsächlich glauben, dass mit Herztransplantationen auch Gefühle verpflanzt werden, dann überlegen sie es sich vielleicht zweimal, ob sie ein Herz von einem ermordeten Spender haben wollen.«

»Damit kommen Sie nicht durch.« Mein Gesicht hing über dem weichen Plastikbezug, ich versuchte, gleichmäßig zu atmen. »Man wird Sie finden. Sie wissen genau, dass Sie nicht weit kommen.«

Ich musste mir alle Mühe geben, um nicht auszurasten, redete mir ein, ich befände mich in einem Albtraum. So etwas passierte im wahren Leben nicht. Ich musste das Spiel nur mitspielen, dann würde ich bald aufwachen, schweißgebadet, die Laken zerwühlt.

»Es blieb mir nichts anderes übrig, als ein bisschen nachzuhelfen«, sagte Tom. »Die Leute denken jetzt nach, in der Presse erscheinen Artikel, Blogger beschäftigen sich mit dem Thema. Ich musste der Journaille nur ein paar gezielte Hinweise und ein paar wissenschaftliche Artikel liefern, die sie zitieren konnte. Ich hatte meinen Spaß an der Aktion – vor allem an dem einen Artikel, in dem ich behauptet habe, dass wegen dieses neuen Medikaments zur Immunsuppression ein Spenderherz seine Erinnerungen weitergeben kann. Heute kümmert sich ja niemand mehr um Quellen, selbst meine Mutter nicht.« Er lachte kurz. »Jetzt, wo es für Patienten vielleicht eine Rolle spielt, beginnt man sich zu fragen, woher Spenderorgane stammen. Die Leute denken einfach immer nur an sich selbst.«

»Aber was hatte Harry Gibson falsch gemacht?«

»Ich musste an seine Patientenakten herankommen. Aber er hätte sich gewundert und behauptet, Abbie habe niemals einen Ben oder Buddy erwähnt. Ich hatte leichtes Spiel – er ließ mich freundlich ein und war froh, dass ich ihm Gesellschaft leistete, während er seinen Kummer über die Schmutzkampagne in Alkohol ertränkte. Ich erzählte ihm, ich hätte etwas über die Leute herausgefunden, die das Gerücht in die Welt gesetzt hatten. In seinen Augen kannte ich mich mit Computern aus. Ich hatte ihm ja geholfen, sich in die Webseminare meiner Mutter einzuloggen. Und außerdem – wer hätte einen Mann im Rollstuhl vor der Tür stehen lassen? Und natürlich trage ich immer Handschuhe – ich muss ja die Räder bewegen. Da stellt keiner Fragen.«

Der arme Harry. Wie wir alle hatte er Tom für einen harmlosen, auf jeden Fall aber für einen wegen seiner Behinderung schutzbedürftigen Mann gehalten. Alles nur Fassade. »Gibson war also gar nicht pädophil?«

»Ich habe keine echte Pornographie auf seinen Computer geladen«, verteidigte sich Tom. »Ich bin doch kein Unmensch und gehe auf solche Webseiten und unterstütze damit den Missbrauch von Kindern.«

Hätte ich nicht kurz vor meinem Ende gestanden, hätte ich gelacht. Die Gedankengänge von Verbrechern sind wirklich einzigartig. Sie selbst betrachten sich niemals als Unmenschen; was immer sie auch angerichtet haben – sie finden immer eine Rechtfertigung.

»Und Rachel Thornton war alles egal. Jedenfalls hat Phil mir das erzählt. Abbies Albträume wurden angeblich immer 
schlimmer, und er schaffte es nicht, weiter so zu tun, als hinge das alles mit ihrem Spenderherzen zusammen. Er wollte sich freikaufen, bot mir Geld an, dieser Idiot. Dann hat er behauptet, er habe seiner Frau von China erzählt, ihr sei das Thema aber egal.« Tom klang leicht verunsichert. »Angeblich sagte sie, dass sei nicht ihr Problem. Und damit hatte sie den Tod verdient. Ich hätte mit dem Stein fester zuschlagen sollen.«

Tom musste dieser verärgerte Typ gewesen sein, der an Phils Arbeitsplatz aufgekreuzt war. Und auch der Grund, warum Phil die Zwanzigtausend von seinem Konto abgehoben hatte. Karen hatte keinen Cent davon gesehen. Ich sagte Tom nicht, dass Phil Thornton seiner Frau nichts über seine Transplantation erzählt hatte. Ich wollte ihn nicht noch weiter in Rage bringen.

»Und dann dieses Mädchen, Abbie. Sie hat ihre eigene Halbschwester auf dem Gewissen. Das hat sie Harry Gibson erzählt. Sie hatte ein Gespräch zwischen ihren Eltern mitgehört und wusste, dass wegen ihres Vaters ein anderer Mensch hatte sterben müssen. Sie wollte ein neues Herz, und so lag es für sie nahe, dass auch für sie jemand sein Leben lassen sollte. Sie hat es verdient, hinter Gittern zu sitzen.«

Mich packte kalte Verzweiflung. Tom drehte alles so hin, wie es ihm passte. Und wenn er jetzt seine Operation an mir ausprobieren wollte und ich hinterher gelähmt war, würde er auch dafür eine Rechtfertigung finden.

»Sie ließ sich einfach nicht unterkriegen«, sagte Tom mit brüchiger Stimme. »Man hatte uns Blut abgenommen, heute weiß ich, warum. Ich sagte zu Lily, sag ihnen, was sie hören 
wollen, aber sie weigerte sich. Sie wollte sich von den Falun Gong nicht abwenden und hat dafür bezahlt. Langmut
 predigen die Falun Gong, aber was kann man damit gegen die kommunistische Partei ausrichten? Es war alles mein Fehler. Lily hätte sich niemals für die Falun Gong interessiert, wenn es nicht um mich und meinen Zustand gegangen wäre. Und wenn meine Mutter nicht darauf bestanden hätte, uns nach China zu verfrachten, um mich dort behandeln zu lassen.«

»Auch ich habe meine Schwester verloren, aber das wissen Sie sicher bereits schon.«

Er warf mir einen Blick zu. »Das lässt sich nicht vergleichen. Ich habe online über dich gelesen. Du hast deine Schwester mies behandelt, und sie hat sich darauf das Leben genommen. Dafür hasse ich dich. Du und diese Abbie Thornton – ihr habt alle beide Schwestern gehabt und sie umgebracht. Das kann ich euch nicht vergeben, ihr gehört bestraft.«

»Das stimmt nicht, bitte, Tom, das müssen Sie mir glauben. Meine Schwester hatte Krebs, und ich habe sie überhaupt nicht mies behandelt. Das ist alles erfunden und erlogen. Ich denke immerzu an sie, genau wie Sie an Lily.«

Tom sah mich schräg an und schüttelte hastig den Kopf. »Ich verstehe, was du da gerade versuchst. Du willst dich bei mir lieb Kind machen, aber ich traue dir nicht. Du bist schuld am Tod deiner Schwester. Und du hast dich dauernd eingemischt. Für alle war Abbie ganz selbstverständlich die Täterin, nur für dich nicht. Ich habe gehört, wie deine Kollegin das gesagt hat. Sogar nachdem ihre Mutter angegriffen wurde. Als es darum ging, dass meine Mutter das Mädchen in Hypnose versetzen sollte. 
Nur du hast immer noch nicht glauben wollen, dass sie es war.«

Ich entspannte meinen Rücken und fiel mit dem Oberkörper auf die Liege zurück. »Sie waren das also. Sie haben auch diese Puppe in meinem Schlafzimmer aufgehängt und meinem Kater den Zettel angesteckt.«

»Wenn du dir ein paar Tage freigenommen hättest, wäre alles gutgegangen. Warum musstest du auch wieder sofort bei der Arbeit erscheinen? Warum hast du deine Familie im Stich gelassen, die dich brauchte? Für deine Kollegen war der Fall klar, Abbie war die Täterin. Nur du konntest es nicht lassen und musstest weiter überall deine Nase reinstecken.«

Ich schloss die Augen. Die Stille des Raums umfing mich. Vielleicht würde ich hier sterben.

Und Mum? Wie würde die damit klarkommen? Und Gran? Wie würde es mit ihr weitergehen?

Tom berührte mich leicht am Rücken. Seine Hand war kühl. »Genug der Worte. Ich muss die Operation durchziehen. Aber wo soll ich das Skalpell ansetzen? Du verhältst dich ganz anständig, und vielleicht mache ich den Schnitt etwas weiter unten als geplant, und du behältst die Kontrolle über Blase und Darm. Die Beine wirst du natürlich nicht mehr bewegen können.«

»Nein, bitte, Tom …« Ich war dazu bereit, Selbstbeherrschung und Würde über Bord zu werfen und ihm alles zu versprechen, wenn er nur meine Beine verschonte.

»Es gibt noch eine Alternative.« Seine Finger spazierten nach oben an meiner Wirbelsäule entlang. »Mein 
ursprünglicher Plan. In meinen Augen geradezu die perfekte Lösung für mein Problem. Unter den Umständen sogar eine ethisch vertretbare Lösung, die dich für einige Zeit vom Arbeitsplatz entfernt hätte, aber du musstest dich ja vordrängeln. Ich lasse dir die Wahl.«
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Weg war er. Ich lag wieder im Dunkeln, das Gesicht gegen das tränenfeuchte Polster der Liege gepresst.

Wie naiv war ich gewesen. Ich hatte nur den armen, behinderten Sohn wahrgenommen, während Tom in Wahrheit der Drahtzieher hinter allen Aktionen gewesen war.

Ich kämpfte sachte gegen die Fesseln an. Jai würde sicher kommen, er würde begreifen, dass ich mich immer noch in der Klinik befand. Oder Fiona. Sie würde zwei und zwei zusammenzählen. Aber das würde noch dauern, wenn sie mit Fen und Abbie beschäftigt war.

Ich versuchte, das Bein abzuwinkeln, und fühlte die Fußfessel an meinem versehrten, nach dem Sturz vom Vortag angeschwollenen Knöchel. Schmerz durchzuckte meinen Fuß, und ich musste sofort wieder an den Tag denken, an dem ich meine Schwester erhängt aufgefunden hatte, auf die Leiter geklettert war, um sie zu retten, und heruntergefallen war. Dabei brach ich mir den Knöchel, aber bei dem Drama fiel das niemandem auf, und so wuchs er falsch zusammen. Mein Fuß war aufgrund der Verwachsung und der Schwellung im Verhältnis zum Knöchel schmaler, als er sein sollte. Damit war die Fessel zwar um den Knöchel eng, nicht aber um den Fuß. Folglich drehte und wendete ich den Fuß und versuchte immer wieder, 
vor Anstrengung keuchend, das Bein abzuwinkeln, aber die Fessel hielt.

Licht am Flur, die Tür stand wieder offen. Eine weitere Liege wurde hereingeschoben. Eine Person lag darauf. Ich versuchte, im Gegenlicht etwas zu erkennen, sah aber alles nur verschwommen.

Ich keuchte und schluchzte.

»Nein, Tom, das dürfen Sie nicht …«

»Ich darf sie nicht für ein Experiment verwenden?« Er saß wieder in seinem Rollstuhl. Er bewegte sich etwas nach vorne und schaltete das Licht an. Es fiel auf die OP
-Bestecke vor meinen Augen. »Warum nicht? Als ich von deinen Plänen erfuhr, kam mir die Idee.«

»Bitte …«

Ich schniefte und schnaufte, musste mir unbedingt die Nase putzen und die Tränen aus den Augen wischen. Es war unerträglich.

»Das ist viel erträglicher für sie, als sie per Flugzeug in die Schweiz zu verfrachten«, sagte Tom. »Du weißt, dass sie schwerkrank ist, oder?«

Das Herz wummerte mir im Brustkorb. »Sie haben sie nicht umgebracht?«

»Nein, nein. Sie muss am Leben sein, wenn ich die OP
 an der Wirbelsäule üben will. Ich möchte einen lebenden Körper operieren. Sie muss danach wieder kurz zu sich kommen, damit ich prüfen kann, ob sie tatsächlich gelähmt ist, aber das wird nicht sehr traumatisch für sie sein. Und wenn sie zum Einsatz kommt, brauche ich dich nicht mehr.« Er beugte sich zu mir, 
schaute mir in die Augen und lächelte mich unbefangen und freundlich an, wie ein Freund, der einem an einem warmen Sommertag einen Drink reicht.

Mir wurde schwarz vor Augen.

»Ich verstehe gar nicht, warum du dir solche Sorgen machst«, sagte Tom. »Dir geht es ums Leiden, stimmt’s?«

»Woher willst du Scheißkerl denn wissen, worum es mir geht?« Am liebsten hätte ich diesem Psychopathen die Kehle zugedrückt, bis er mich um Gnade für sein Leben anflehte.

»Online findet man eine Menge über dich, zum Beispiel, dass du deine Großmutter zu Dignitas bringen willst. Ein Menschenleben ist nicht heilig – es geht um menschliches Leid
. Sind das nicht deine Worte? Glaubst du wirklich, dass ein Menschenleben nicht heilig ist? Darüber habe ich mich geärgert. Aber wenn du das wirklich glaubst, warum hast du dann ein Problem mit dem, was ich mit deiner Großmutter vorhabe?«

Ihm fehlte etwas. Als man in jenem chinesischen Gefängnis seine Schwester ermordete und ihr das Herz aus dem Leib riss, hatte man auch ihm etwas geraubt. Damals hatte auch Toms Herz aufgehört zu schlagen.

»Nur wenn jemand sterben will«, sagte ich leise. »Niemand hat das Recht, einen anderen Menschen einfach zu töten, Tom.«

»Los, entscheide dich. Ich habe die Flüge für heute Abend gebucht und nicht ewig Zeit. Bestimmt wird meine Mutter eine Zeitlang die Schuld auf sich nehmen, aber am Ende wird sie plaudern. Falls ich deine Großmutter operiere, bleibst du in Fesseln, aber sobald ich außer Landes bin, werde ich die Kollegen über deinen Verbleib informieren. Wir befinden uns in einem 
speziellen Kliniktrakt, den nur ich benutze – aber keine Angst, ich werde sie informieren. Und deiner Großmutter einen sanften Tod bescheren, ich habe die entsprechenden Medikamente. Das ist viel besser für sie als die Reise in die Schweiz. Sie am Leben zu erhalten ist doch recht egoistisch, findest du nicht? Du kannst kurz darüber nachdenken.«

»Wir haben uns noch nicht voneinander verabschiedet.« Ich schniefte und bekam kaum noch Luft. Ich hatte immer gedacht, mir würde noch Zeit bleiben, um Gran alles zu sagen, was mir am Herzen lag, ihr zu versichern, wie viel sie mir bedeutete. Aber er raubte mir diese Zeit, und ich selbst war schuld daran, weil ich unbedingt meine Ermittlungen führen wollte und Mum heute im Stich gelassen hatte. Hätte ich mir wie jeder normale Mensch ein paar Tage freigenommen, um noch Zeit mit Gran zu verbringen, wäre alles anders gekommen.

»Aber das Abschiednehmen findet für dich statt, stimmt’s?«, sagte Tom. »Nicht für deine Großmutter. Wird nicht oft behauptet, es sei netter, wenn man einen geliebten Menschen einfach ins Jenseits hinübergleiten lässt? Aber ich will dich nicht überreden. Wenn du es vorziehst, dass ich dich operiere, und deine Großmutter beim Aufwachen feststellt, dass du dich geopfert hast und jetzt gelähmt bist, damit sie sich noch eine Woche länger mit ihrer Krankheit herumschlagen und dann in die Schweiz fliegen kann, um dort zu sterben, dann ist mir das auch recht.«

Er verließ in seinem Rollstuhl den Raum. Gran lag nur einen etwa halben Meter entfernt bewusstlos auf ihrer Liege.

Ich verrenkte mir den Hals, um Gran ins Gesicht zu sehen; 
im reflektierten Licht der glitzernden Skalpelle, Scheren und Pinzetten sah sie uralt aus. Ich hätte sie so gern gestreichelt.

Ich zerrte mit meinem Fuß an der Fessel, schob ihn tief hinein und wieder zurück, immer wieder. Die Schmerzen im Knöchel waren kaum auszuhalten. Aber ich hatte den Eindruck, dass es immer leichter ging.

Irgendwann winkelte ich mein Bein an und spürte eindeutig, dass es leichter war, ich schob den Fuß zurück und wieder vor, er rutschte aus der Fessel. Ich konnte kaum an mich halten vor Aufregung, auch wenn es nur ein kleiner Triumph war. Ich schob meinen Fuß wieder zurück in die Fessel, in der Gewissheit, dass ich ihn jederzeit wieder befreien konnte.

Vielleicht hatte er ja recht gehabt, was Gran anging. Es war wahrscheinlich menschlicher, sie hier sterben zu lassen. Sie würde niemals erfahren, dass dieser Verrückte ihre Nerven am Rücken durchtrennt hatte, um zu üben, wie er sich ausdrückte. In den letzten Augenblicken ihres Lebens würde sie sich noch einmal kurz an den Ausflug mit Mum erinnern – das war sicher sehr viel besser, als in die Schweiz zu fliegen und mitzuerleben, wie Mum und ich am Boden zerstört waren. Warum konnte ich das dann nicht einfach zulassen? War ich wirklich dazu bereit, dafür meine Beine zu opfern, auch wenn ich nicht begriff, was mich dazu antrieb?

Die Tür ging auf, und Tom betrat den Raum. »Du wirst mir sagen müssen, was du fühlst – ob es schmerzt oder sich taub anfühlt. Ich werde dir eine milde Anästhesie verabreichen.« Wieder berührte er meinen Rücken, ich erschauderte. »Natürlich kann ich auch deine Großmutter operieren.«

Ich wollte schreien. Ich stellte mir vor, wie ich mich von den Fesseln losriss, Toms Kopf gegen den Steinboden knallte und ihm eines der Skalpelle ins Herz rammte. Ich zog an den Riemen. »Sie Irrer. Lassen Sie mich frei!«

»Also was ist jetzt? Soll ich deine Großmutter operieren?«

Ich versuchte, tief und regelmäßig zu atmen. Das hier war kein Albtraum, das war die Wirklichkeit, und ich musste mich ihr stellen.

Ich dachte an all die Male zurück, bei denen ich mit Hannah über ihre Behinderung gesprochen hatte, ihr zugehört hatte, weil ihre schuldbeladenen Eltern das nicht fertigbrachten. Sie hatte mir Bilder von ihrer Wirbelsäule gezeigt, mir genau erklärt, wo es kribbelte, wo es pochte, welche Nervenschäden welche Teile ihres Unterkörpers funktionsuntüchtig machten.

»Nehmen Sie mich und nicht meine Großmutter.«
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»Es ist einfacher, wenn du auf der Seite liegst«, sagte Tom. »Aber ich traue dir nicht, deswegen schiebe ich dir etwas unter, damit ich an deine Wirbel herankomme.«

Er schob mir ein Kissen unter den Bauch. Speichel sammelte sich in meinem Mund, und mir wurde übel. Ich musste immer wieder schlucken.

Ich fuhr zusammen. Zuerst etwas Kaltes, und dann fuhr eine Nadel neben meiner Wirbelsäule in die Haut. »Eine kleine Betäubung, damit es nicht ganz so weh tut.«

Ich atmete langsam, ich durfte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tom eine Spritze zur Hand nahm, die Nadel war ungefähr fünfzehn Zentimeter lang.

»Diese Nadel wird auch bei einer Epiduralanästhesie verwendet.« Er redete, als sei das, was er da gerade tat, völlig normal, ein Routineeingriff, der mir helfen sollte. Er hob die Nadel vor seine Augen und betrachtete sie blinzelnd. »Die Spritze soll mir dabei helfen, den gewünschten Effekt zu erzielen. Das wird nicht einfach, wenn ich den Eingriff bei mir selbst mache. Ich führe die Nadel ein und bewege sie, um eine Lähmung herbeizuführen, hin und her. Ich muss beim Lendenwirbel L2
 hinein.«

Mein Magen machte einen Satz. Ich atmete langsam ein und kniff die Augen zusammen, Tränen rannen mir über die Wangen. Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich auf Grans Liege, die in Richtung auf die Instrumente zur Seite geschoben worden war.

Vor meinem geistigen Auge sah ich die Wirbelsäulen-Diagramme, die Hannah mir gezeigt hatte. Ich musste ihm bei der äußeren Membran, also noch vor den Nerven, irgendwie Einhalt gebieten, ihn überzeugen, dass er weit genug vorgedrungen war, um mich zu lähmen. Ich betete zu Gott, dass er dann aufhören würde.

»Bereit?«, fragte er. »Sag mir, was du fühlst, wenn du mitmachst, versuche ich, dir so wenig wie möglich weh zu tun.«

Trotz meiner Bemühungen, kontrolliert zu atmen, keuchte ich.

Ich spürte die Nadel und fuhr zusammen. Ein scharfer Schmerz, sie durchdrang die Haut.

»Noch ein bisschen tiefer, wir nähern uns jetzt der Wirbelsäule.«

Mein Herz hämmerte gegen die Rippen, ich sah Sternchen, hoffentlich wurde ich nicht ohnmächtig.

»Du bist dicklich, bei deiner Großmutter wäre der Eingriff viel einfacher gewesen. Die ist nur Haut und Knochen. Fühlst du was?«

»Es tut weh …«, keuchte ich. Wenn ich zu früh losschrie, würde er sofort wissen, dass ich ihn täuschen wollte. Wenn ich zu lange abwartete, würde ich vielleicht für immer gelähmt sein. Ich spürte die Nadel, wusste aber nicht, wo sie sich befand.

»Ja! Es kribbelt«, rief ich. Hatte Hannah sich nicht so ausgedrückt? »In meinem linken Bein kribbelt es … und jetzt in beiden Beinen.«

»Noch ein Stück tiefer«, sagte Tom.

Ich wartete kurz ab, es war die längste Sekunde meines Lebens.

Wie würde mein Leben danach weitergehen? Ich dachte an alles, was ich dann nicht mehr tun konnte. Trotz meiner engen Freundschaft zu Hannah und meiner Lieblings-TV
-Serie über Behinderte, die ihr Leben heldenhaft meisterten, betrachtete ich vieles als selbstverständlich. Und es fiel mir schwer, meinen dicklichen, ganz und gar nicht perfekten Körper anzunehmen. Bis zu dieser Sekunde war mir gar nicht klar gewesen, was ich an ihm hatte.

Ich schrie auf. »Mist, Tom, hör auf, das tut weh!« Ich zerrte mit den Handgelenken an den Riemen, hielt meine Beine aber ruhig.

»Hör auf, dich zu bewegen!«

»Ich kann meine Beine nicht mehr bewegen!« Ich zerrte weiter an den Fesseln an meinen Armen, hielt die Beine aber absolut still. »Ich kann meine Beine nicht mehr bewegen!«

»Klar kannst du sie bewegen.« Tom trat einen Schritt zurück, ließ die Nadel aber in meinem Rücken stecken. »Du bist nicht gelähmt, ich habe gerade mal die Membran berührt. Du kannst deine Beine bewegen!«

Ich schluchzte. »Nein, du Mistkerl, kann ich nicht!«

Ich stellte mir Hannah vor, wie sie mit ihren toten Beinen hantierte, und legte ein einzigartiges Drama hin. Ich zog und 
zerrte mit den Handgelenken an meinen Fesseln und tat zugleich so, als seien meine Beine gelähmt.

Tom trat einen weiteren Schritt zurück und stand jetzt direkt neben Grans Liege. Kopfschüttelnd murmelte er immer wieder: »Ich muss doch tiefer eingedrungen sein, als ich dachte …«

Gran schlug die Augen auf.

Ich zerrte meinen Fuß aus dem Riemen, vollführte eine Hüftdrehung und trat mit meiner ganzen Kraft nach Tom. Er fiel gegen Grans Liege und dann in das Regal mit den Operationsbestecken.

Die Nadel steckte immer noch in meinem Rücken. Ich fühlte sie, nur Millimeter von meinen Rückennerven entfernt.

Ich fing Grans Blick auf. »Alles gut«, flüsterte ich. So schlecht gelogen hatte ich selten.

Gran setzte sich auf.

Tom kam auf die Beine und griff nach einem Skalpell. Er kam auf mich zu, völlig benommen hielt er das Skalpell, als wollte er es mir in den Hals rammen.

Die Zeit blieb stehen. Tom hob seinen Arm, in der Hand das glänzende Instrument, hinter ihm Gran auf der Liege, mit schwankendem Oberkörper und blinzelnd, als würde sie jeden Augenblick bewusstlos. Das war’s. Es war aussichtlos, das Bein in eine Position zu bringen, um ihm noch einmal einen Tritt zu versetzen. Tom hielt das Skalpell, bereit zuzustechen. Ein Schrei steckte mir in der Kehle.

Tom wurde nach vorn geschoben. Wutentbrannt drehte er sich um. Gran war gegen ihn gefallen und hatte ihn mit ihrem Gewicht aus seiner Position gebracht. Er war jetzt in 
Reichweite von meinem Fuß, und so trat ich nochmals zu, diesmal gegen seine Schulter. Er fiel zu Boden und knallte mit dem Kopf auf den Steinboden. Er blieb reglos liegen.

»Gran, es ist alles gut«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen. Könntest du diese Nadel aus meinem Rücken ziehen?«

In Grans Blick spiegelten sich Überraschung, Verwirrung und Schrecken zugleich. Aber sie rutschte von ihrer Liege herunter und kam unsicher in den Stand; dann lehnte sie sich gegen meine Rolltrage und streckte ihre Hand zur Nadel aus. Ich blieb mucksmäuschenstill liegen und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie bei Mum ihren Tee verschüttet hatte.

Ein kurzer Schmerz, und die Spritze fiel zu Boden.

Ich atmete tief aus. »Kannst du diese Fessel an meinem Handgelenk lösen?«

Tom bewegte sich.

Gran langte nach dem Riemen, er hatte zum Glück eine Schnalle und keinen Knoten, den hätte sie niemals aufbekommen. Sie zog daran, aber vergeblich, in ihren Fingern steckte einfach kaum mehr Kraft.

Tom stöhnte, er kam langsam wieder zu sich.

»Versuch’s noch mal, Gran«, sagte ich. »Zieh kräftig daran.«

Die Schnalle löste sich.

Ich schluchzte vor Erleichterung, öffnete den Riemen an meinem anderen Gelenk und den Fußriemen.

Dann ließ ich mich von der Liege herab. Doch meine Beine gaben unter mir nach, und ich landete auf dem Boden. Ich packte die Spritze mit der Nadel und richtete mich auf, die Beine zitterten immer noch.

Tom setzte sich auf, er drehte sich um und wollte mich packen.

Ich stürzte mich auf ihn und rammte ihm die Nadel mit aller Kraft in den Nacken. Er schrie auf und fiel rückwärts zu Boden.

Die Verletzung war zu harmlos. Ich suchte panisch nach einer Waffe, denn Tom befand sich immer noch in unmittelbarer Nähe der Operationsinstrumente. Da sah ich in einer Ecke seinen Rollstuhl.

Ich zerrte eine der Fußstützen los, im Geiste dankbar für Hannahs Hinweise. Als ich mich umdrehte, sah ich Tom, der, die Nadel immer noch im Nacken, auf mich zugekrochen kam. Ich ließ die Stütze mit voller Wuchte auf seinen Kopf krachen, immer wieder. Am Ende lag er reglos am Boden, den Kopf in einer Blutlache.

»Komm, Gran.« Ich nahm sie bei der Hand und wollte sie zur Tür ziehen, aber sie brach zusammen. Also zog ich sie hoch, half ihr auf die Bahre, rollte sie an Toms bewegungslosem Körper vorbei aus dem Raum und schloss hinter uns die Tür.

Tom lag zwar immer noch bewusstlos auf dem Boden, doch wollte ich zwischen ihn und uns so viel Abstand bringen wie möglich. Ich schob Grans Liege über den Flur zu einer vermeintlichen Außentür.

Doch die war versperrt, sie hatte nicht einmal einen Griff. Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, doch vergeblich. Vielleicht öffnete sie sich nur nach innen, obgleich die Türangel nicht danach aussah.

Ich packte sie mit den Fingerspitzen an den Rändern und 
versuchte, sie in meine Richtung zu ziehen, aber die Tür rührte sich nicht.

»So ein Mist«, keuchte ich. Ich stand kurz vor einer Panikattacke, lehnte mich wieder gegen die Tür, wieder nichts.

Bis auf eine kleine Aussparung ganz unten in der Nähe des Fußbodens war die Tür glatt.

Ich musterte sie von oben bis unten, irgendwie musste das Ding zu öffnen sein. Am liebsten hätte ich vor Panik geschrien.

Die Türöffnung musste per Magnet funktionieren, anders ging es nicht.

Ich erinnerte mich an Hannahs Erzählungen von fliegenden Rollstühlen in der Nähe von MRT
-Apparaten. Vielleicht hatte Tom es so eingerichtet, dass er ohne Schlüssel mit seinem Rollstuhl rein- und rausfahren konnte.

Ich rückte Grans Liege vor die Tür, nichts passierte.

Falls meine Theorie stimmte, brauchte ich Toms Rollstuhl.

Die Vorstellung, wieder den OP
-Raum zu betreten, erfüllte mich mit blankem Terror. Ich schluchzte verzweifelt und schob mich an Grans Liege vorbei. Mit tränenüberströmtem Gesicht rannte ich den Flur runter und drückte die Tür leicht auf. Ich warf einen Blick in den Raum, Tom lag noch immer auf dem Boden.

Ich stürmte hinein, packte den Rollstuhl und verließ den Raum, so schnell ich konnte, dann schloss ich die Tür hinter mir.

Als ich vor der Außentür stand, sah ich dass die Aussparung genau zu der Form der Fußstütze passte, die am Rollstuhl fehlte.

»Das darf nicht wahr sein.« Ich versuchte es mit der anderen Stütze, aber damit funktionierte es nicht.

Ich hörte ein Kratzen hinter mir.

Die Tür funktionierte nicht mit einem Magneten, ich hatte falschgelegen.

Tom kam wieder zu sich. Wir würden hier beide umkommen. Warum hatte ich kein Skalpell mitgenommen, als Tom bewusstlos auf dem Boden lag? Warum hatte ich nicht fester zugeschlagen? In Filmen wurde ich immer ungehalten, wenn der Held dem Verbrecher nicht noch einen Extrahieb versetzte, und jetzt hatte ich den gleichen Fehler gemacht.

Ich bewegte die Fußstütze ein wenig hin und her, und siehe da, ein Klick, und die Tür öffnete sich.

So rasch ich konnte, brachte ich Gran in Sicherheit. Als ich über die Schulter nach hinten blickte, sah ich Tom aus dem OP
-Raum wanken. Er fasste sich mit einer Hand den Kopf, in der anderen hielt er ein Skalpell. Bevor ich hinter mir die Tür zuschlug, sicherte ich mir die Fußstütze – so gewannen wir etwas Zeit, denn Tom musste die andere erst aus dem OP
-Saal holen.

Ich zog Grans Liege hinter mir her über den mit Schneematsch bedeckten Parkplatz bis zur Straße. Meine Beine fühlten sich an wie Blei, ich schluchzte fast bei jedem Schritt vor Anstrengung.

»Meg?«, rief eine Stimme.

Das klang nach Jai.

Ich sah ihn über den Parkplatz rennen. »Mein Gott, Meg, was ist bloß passiert? Warum ist deine Gran bei dir?«

Ich blieb stehen. »Ich falle gleich um.« Ich beugte den Oberkörper nach vorn, stützte die Hände auf die Knie und ließ den Kopf hängen.

Jai griff nach meiner Schulter. »Komm, lass uns von hier verschwinden.«

Gran setzte sich auf ihrer Liege auf. »Bringen Sie uns von diesem Mann weg«, sagte sie erstaunlich klar.

»Auf geht’s.« Jai schob Grans Liege.

Ich folgte Jai zu einem Polizeiwagen in einer Ecke des Parkplatzes. »Ist Abbie in Sicherheit?«

»Sie ist bei Rachel. Dr. Li hat alles gestanden.«

»Es war nicht sie, sondern ihr Sohn.«
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Dr. Fen Li hielt ihre Hände so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß leuchteten. »In China hat alles angefangen.«

Man hatte sie über ihre Rechte belehrt. Sie wusste, dass man ihre Aussagen gegen sie verwenden konnte. Aber sie hatte keinen Anwalt gewünscht, sondern wollte offenbar endlich heraus mit ihrer Geschichte. Es schien ihr egal zu sein, was mit ihr geschah, es kam ihr darauf an, dass wir begriffen, warum sie ihren Sohn beschützen wollte, obgleich er zwei Menschen auf dem Gewissen hatte.

»Ich bin in China geboren«, sagte sie, »aber in England zur Schule gegangen. Ich lebe seit vielen Jahren hier. Tom und seine Schwester Lily sind beide hier geboren. Tom hat hier sein Medizinstudium abgeschlossen. Ich dachte, er sei glücklich … doch eines Tages erzählte er mir von … seinem Wunsch, gelähmt zu sein.« Sie betrachtete ihre zusammengeballten Hände. »Lily hatte er es schon längst erzählt – er hatte seit seiner frühen Kindheit diesen Wunsch. Er wollte keine gesunden Beine. Es war einfach furchtbar. Ich habe ihn nicht verstanden und war verzweifelt, völlig außer mir … Er hatte bereits Pläne, wie er die Lähmung selbst herbeiführen konnte. Es war schrecklich.«

»Das glaube ich«, sagte ich.

»Ich war überzeugt, dass sein Zustand heilbar war. 
Baggerfahrer haben eine kognitive, eine innere Karte, in der der Schaufelarm eine entscheidende Rolle spielt. Die kognitiven Karten von Menschen sind flexibel. Also habe ich recherchiert und einen Heiler gefunden, der Menschen mit diesem Leiden hilft. Er setzt eine Mischung aus traditioneller chinesischer Medizin und buddhistischer Philosophie ein, außerdem spezifische Übungen mit Spiegeln, genau wie bei Amputierten. Der Buddhismus soll die Patienten bei der Einsicht unterstützen, dass der Körper nichts als ein vorübergehendes Vehikel für unsere Seele ist und sich unserer Kontrolle entzieht. Er schien damit Erfolg bei Patienten zu haben, bei denen alles andere aussichtslos war. Aber er hielt sich in China auf und verließ das Land grundsätzlich nicht. Ich überredete Tom, ihn aufzusuchen, und wir reisten nach China, wo wir einige Monate bleiben wollten.«

»Hat dieser Heiler Sie in Verbindung zu Falun Gong gebracht?«

»Ja. Er hat Tom tatsächlich geholfen, auch Lily zeigte Interesse. Ich habe kein Problem darin gesehen, Falun Gong ist eine friedliche Gemeinschaft, die niemandem zu nahe tritt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nach all den Jahren im Westen immer noch nicht glauben, was passiert ist, ich glaube, wir haben nicht begriffen …«

»Die kommunistische Partei betrachtete die Falun Gong aber als Bedrohung?«

»Man war tief besorgt, weil die Gemeinschaft auch ohne klaren Anführer enormen Zulauf hatte. Der ursprüngliche Gründer war mittlerweile emigriert, aber die Gemeinschaft wuchs 
unaufhörlich weiter. Unser Heiler wurde verhaftet, und offenbar hat er unter Folter Namen verraten. Jedenfalls wurden Tom und Lily festgenommen.«

»… und ins Gefängnis gesteckt, weil sie sich für Falun Gong interessierten?«

»Nein, in ein sogenanntes Umerziehungslager.« Sie wischte sich über die Stirn. »Es war furchtbar, ich hatte keine Ahnung, wo sie waren. Es tut mir so leid.«

Ich ermunterte sie zum Weiterreden.

»Sie wurden gefoltert. Sie werden das vielleicht nicht verstehen, denn die Falun Gong sind friedlich und tolerant, aber auch sehr standhaft. Sie behaupten sogar, ihre Folterknechte zu lieben – in ihren Augen sind diese Menschen ebenfalls Opfer. Ich bin da anders, ich kann hassen. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, mit dem Wissen zu leben, dass man die eigenen Kinder derartigen Qualen ausgesetzt hat. Elektrischen Schocks, Schlägen, das Totenbett …«

»Das Totenbett?«

Im Licht des Vernehmungsraums wirkte Fens Gesicht fahl. Sie wischte sich mit einem Taschentuch über den Mund. »Ja. Das Totenbett. Man wird mit ausgestreckten Gliedmaßen an eine Fläche aus Stahl oder Holz gefesselt und mindestens eine Woche lang in dieser Position gelassen. Man kann sich nicht rühren, seine Notdurft nicht verrichten … können Sie sich so etwas vorstellen? Die Muskelkrämpfe sind unerträglich. Manchmal ziehen sie den Gefangenen alle Kleider aus, um das Säubern zu erleichtern. Tom hat eine Mitgefangene gesehen, die achtzehn Tage lang so gefesselt dalag. Achtzehn Tage! Als 
man sie losgebunden hat, war sie von der Hüfte abwärts gelähmt und hat sich nie wieder erholt.«

Ich hatte Mühe, Luft zu bekommen. »Sie müssen uns das nicht alles erzählen.«

»Ich will es aber.« Sie hob den Kopf und blickte aus dem Fenster über den kalten trostlosen Parkplatz. »Tom hat aufgegeben, Lily nicht. Man hat ihnen Blutproben entnommen. Tom begriff den Grund nicht, aber jetzt wissen wir, warum. Lily war offenbar eine passende Kandidatin. Sie wurde exekutiert, und man informierte uns, dass sie ihre Organe spenden wollte. Am Anfang der Operation war sie wohl noch bei Bewusstsein, damit die Organe brauchbar waren. Man entnahm ihr das Herz, die Nieren, die Leber, die Augenhornhaut … was immer sie brauchen konnten.« Sie schluckte und wischte sie mit dem Taschentuch mit einer groben Geste über die Augen. »Hätte ich die beiden doch nur niemals zu dieser Reise nach China überredet und Tom dazu, diesen Heiler aufzusuchen – hätte ich ihn doch nur so angenommen, wie er ist, so wie Lily das getan hat.«

Ich blickte in ihr verhärmtes Gesicht und wusste nicht, was ich sagen sollte, nicht einmal klar denken konnte ich. »Und nach Toms Freilassung sind Sie nach England zurückgekehrt?«

»Wir wollten einen Neuanfang wagen. Aber man kommt nicht darüber hinweg. Toms Leiden verschlechterte sich. Die Fortschritte vor seiner Inhaftierung waren alle zunichtegemacht worden. Es war alles sinnlos gewesen – er war wegen dieser Ereignisse am Boden zerstört und machte sich, mir, den 
Falun Gong bittere Vorwürfe. Er war völlig fix und fertig und hatte nicht mehr die nötige Energie, um gegen seine Gefühle anzugehen. Ich weiß, dass es unbegreiflich ist …«

»Das ist eine Krankheit, so viel habe ich verstanden.«

»Er hatte beschlossen, als Querschnittsgelähmter nach England zurückzukehren. Ich versuchte, ihm zu helfen. Harry Gibson war auf diese Krankheit spezialisiert und Tom bereit, sich von ihm beraten zu lassen, aber ohne Erfolg. Und wenn man eine Tochter verloren hat … ist nichts mehr wirklich von Bedeutung. Ich spielte sein Spiel mit und erzählte Leuten etwas von einem Verkehrsunfall. Ich stellte mir diesen Unfall so oft vor, dass ich am Ende fast daran glaubte. Was ich Ihnen damals in der Schlucht erzählte, fühlte sich nicht mehr an wie eine Lüge. Manchmal verlor ich die Geduld mit ihm, aber nur noch selten. Ich dachte, er hätte sich in seiner Lüge eingerichtet, aber dann versuchte, er am Steilhang in die Tiefe zu springen, weil er hoffte, danach gelähmt zu sein.«

»Jetzt begreife ich alles, das alles muss für Sie schwer zu ertragen gewesen sein.«

»Ich dachte damals, schlimmer könnte es nicht mehr kommen, aber jetzt hat er Menschenleben auf dem Gewissen.«

»Wussten Sie, was er tat?«

»Natürlich nicht. Aber es ist mein Fehler, ich habe ihm Zugang zu meinem Computer gewährt. Das hat alles ausgelöst.«

»Tom hat die Mitschnitte von Dr. Gibsons Sitzungen mit Abbie angehört?«

Fen seufzte. »Er ist ein Technikfreak. Er hat mir geholfen, 
das Log-in für Harry einzurichten, als der Probleme mit dem Zugang zu meinen Webseminaren hatte. Dafür brauchte er natürlich vollständigen Zugang zu meinen Daten und vermutlich auch zu Harrys und hatte damit alle Aufzeichnungen zu Abbies Fall zu seiner Verfügung. Ich habe ihm vertraut.«

»Und da wurde ihm klar, dass Abbies Albträume im Zusammenhang mit der Herztransplantation ihres Vaters standen?«

»Ja, ihr Geschrei, dass ihr Vater ein Mörder sei und dass er einem anderen Menschen bei lebendigem Leibe das Herz geraubt hatte. Er war sich nicht sicher, was das genau bedeutete, aber er hatte einen Verdacht.«

»Aber warum wurde nur Tom klar, dass es um Phils Herztransplantation ging, Ihnen und Dr. Gibson aber nicht?«

»Tom war im Gefängnis gewesen, und als er von Abbies Äußerungen erfuhr, hat er sicher sofort an seine Schwester gedacht. Harry und ich hingegen konzentrierten uns auf Abbies Organspenderin, denn von der hatte Rachel gesprochen. Wir haben in die falsche Richtung gedacht.«

»Aber warum haben Sie uns verschwiegen, dass Dr. Gibson bei Ihnen in Supervision war?«

»Das tut mir leid.« Sie seufzte. »Tom hatte mich darum gebeten. Er behauptete, er habe auf Harrys Computer Kinderpornographie entdeckt, als er ihm mit den Webseminaren geholfen hat. Angeblich hatte er einem Freund davon erzählt, der sein Kind bei Harry in Behandlung geben wollte, und zu spät erkannt, dass er das besser nicht getan hätte. Ich hätte außerdem Schwierigkeiten bekommen, weil ich ihm Zugang zu Dr. Gibsons Computer verschafft hatte. Ich hatte keine 
Ahnung, dass Harry zu diesem Zeitpunkt bereits tot war. Ich bin nur der Bitte meines Sohnes gefolgt. Als der arme Harry dann Selbstmord beging, war es laut Tom umso wichtiger, dass ich meinen Mund hielt, denn durch unser Versehen hatten die Leute von der Pornographie erfahren. Es tut mir leid.«

»Aber irgendwann haben Sie gemerkt, was er angestellt hatte, und trotzdem haben Sie ihn weiter gedeckt, nicht wahr? Sie haben uns in dem Glauben gelassen, dass Abbie ihren Vater umgebracht hatte, und dann haben Sie das Mädchen entführt, damit Ihr Sohn entkommen konnte.«

Warum war ich eigentlich schockiert? Mütter taten alles, um ihre Kinder zu schützen. Ich hatte einmal über ein Experiment gelesen, in dem es um die Frage ging, wie viele fremde Kinder Eltern opfern würden, um das eigene zu retten. Eine Frau hätte alle Kinder auf der Erde geopfert, um ihren Spross zu schützen. Dann merkte sie, dass ihre Tochter vielleicht einen Spielgefährten brauchte. Also alle anderen Kinder bis auf eines.

»Mir ist klar, dass ich das nicht hätte tun dürfen«, sagte Dr. Li. »Aber er ist mein Sohn und das einzige Kind, das mir geblieben ist. Er hat so viel mitgemacht, ich hätte es nicht ertragen, wenn er wieder hinter Gitter gekommen wäre. Aber ich hätte auch nicht zugelassen, dass Abbie ins Gefängnis kommt. Ich hätte Ihnen die Wahrheit gestanden, sobald Tom außer Landes gewesen wäre.«

»Ich bereue nichts.« Tom spuckte die Worte förmlich über den Resopaltisch in unserem Vernehmungsraum. »Mich lässt die Festnahme kalt.«

Der Raum war überheizt, und in der Luft hing unterschwellig ein scharfer giftiger Geruch. Craig setzte sich neben mich, und nicht einmal ihm fiel etwas ein.

Toms Wut war wie eine riesige ätzende Welle, die einen mit sich fortriss. Ich stellte mir vor, wie ich in einer schützenden Luftblase saß, während ich ins Aufnahmegerät sprach. Die Vernehmungsroutine hatte mit einem Mal etwas Beruhigendes.

Tom spießte mich mit Blicken aus seinen Mandelaugen auf, und mir wurde augenblicklich angst und bange, ich fühlte mich wieder in den OP
-Raum zurückversetzt.

Ich wartete einen Augenblick ab, bis seine Wut etwas verebbt war.

»Möchten Sie uns vielleicht erzählen, was passiert ist?«, sagte ich.

»Ob ich das möchte? Warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen?«

Ich gab ihm Zeit, spürte, dass er eigentlich nichts lieber wollte als sich mitteilen. Er wollte uns beeindrucken.

»Sobald ich die Idee hatte, war der Rest gar nicht schwierig«, sagte er. »Eigentlich ist meine Mutter schuld – wenn sie sich ein bisschen mit Technologie auskennen würde, hätte ich keinen Zugang zu Dr. Gibsons Computer gehabt. Doch im Grunde hätte Phil Thornton nur ehrlich zu dem stehen müssen, was er getan hatte, und dann wäre nichts davon notwendig gewesen.«

In Toms Welt war alles gerechtfertigt, weil notwendig. »Und Sie haben alles so gedreht, dass Abbie die Hauptverdächtige war?« Mein Tonfall war neutral, ich wollte Informationen von 
ihm – da war es wenig hilfreich, ihn spüren zu lassen, was ich von seinem Handeln hielt.

»Natürlich hatte ich mich mit dem Haus vertraut gemacht. Wie dumm von ihnen, einen Schlüssel draußen zu deponieren, und auch noch an einem Ort, wo man ihn sofort entdeckt. Ich hatte auf dem Kalender gesehen, wann die Mutter abwesend war. Und ich wusste aus Gibsons Aufzeichnungen, dass das Mädchen und ihr Vater mit Hilfe von Ambien im Tiefschlaf lagen. Es war ganz einfach, ihr an einer Stelle, wo bereits gespritzt worden war, ein bisschen mehr zu injizieren.« Er sprach jetzt frei und mit Stolz in der Stimme. Sein Ärger war verflogen, denn er freute sich über seine Taten und genoss es, uns alles zu schildern.

Ich bedeutete ihm fortzufahren.

Tom neigte den Kopf zur Seite. »Ich hatte tatsächlich überlegt, ob ich Abbie mit ins Schlafzimmer nehmen und ihr bei dem Mord an Phil Thornton die Hand mit dem Messer führen sollte. Aber es erschien mir zu riskant, und so habe ich mir ihr Nachthemd vorne angeklebt, ihn umgebracht und erst dann Abbie ins Zimmer getragen und ihr das Nachthemd angezogen. Überall war Blut, und die Ehefrau, da war ich sicher, würde den Tatort ohnehin noch mehr durcheinanderbringen. Sie hat meine Erwartungen dann aber noch übertroffen.«

»Hatten Sie Schutzkleidung an?«

»Zwei Anzüge und drei Paar Überschuhe. Die kann man auf eBay problemlos kaufen. Mir war klar, dass es ein Blutbad geben würde, und so zog ich das erste Paar Überschuhe und einen Anzug aus, nachdem ich ihm die Kehle durchtrennt hatte, 
und verstaute alles in einem Rucksack. Dann trug ich Abbie ins Schlafzimmer, zog ihr das Nachthemd über und ließ sie im Blut auf dem Boden zurück. Vorher drückte ich ihr noch das blutverschmierte Messer in die Hand. Dann zog ich mir das dritte Paar Überschuhe an und achtete darauf, keine Blutspuren zu hinterlassen. Es lief alles nach Plan. Kurz bevor ich zustach, hatte ich kurz den Eindruck, dass er aufwachte, aber das war natürlich Einbildung. Den Rucksack und den Rest der Ausrüstung versenkte ich in dem See am Steinbruch. Nichts einfacher als das.«

»Aber Phil Thornton hatte doch nicht das Herz Ihrer Schwester eingepflanzt bekommen?«

»Macht das einen Unterschied? Er hatte das Herz eines Unschuldigen erhalten und ein anderes menschliches Ungeheuer das meiner Schwester.«

Ich sah in seinen leeren Augen, sie waren bar jedes Bedauerns, jeder Reue über seine Tat. »Und Harry Gibson?«

Tom lachte. »Er gab mir tatsächlich freien Zugang zu seinen Daten, es ist immer wieder erstaunlich, was Leute an Informationen herausgeben. Sobald ich in seinem System war, war es kein Problem, an seine Passwörter heranzukommen. Die Leute sind so naiv.«

»Sie haben die Aufzeichnungen zu Abbie manipuliert, nachdem Sie Dr. Gibson umgebracht hatten?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Tom lächelte. »Klar habe ich sie manipuliert. Aber warum erzähle ich Ihnen das überhaupt? Finden Sie es doch selbst heraus. Eigentlich macht mir eine Gefängnisstrafe in diesem Land keine großen Sorgen, im 
Vergleich zu meinen Erfahrungen in China ist die wahrscheinlich ein Erholungsurlaub.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, vielleicht eine Erinnerung an das Gefängnis in China. Was für ein Mensch wäre er ohne diese Erfahrungen gewesen? Vielleicht ein guter Mensch und ein guter Arzt. Er litt zwar unter seiner Obsession, gelähmt sein zu wollen, aber er hätte niemandem ein Haar gekrümmt, wenn man ihn in Frieden gelassen hätte. Und vor dem Gefängnisaufenthalt war er auf dem Weg der Besserung gewesen. Die Brutalität der Chinesen hatte an einem anderen Ort der Welt furchtbare Folgen gehabt.

»Haben Sie letzte Woche auch den Lebenslauf Ihrer Mutter an DCI
 Richard Atkins geschickt?«

»Natürlich. Es spielte keine entscheidende Rolle, ob er sie einsetzen würde, aber es sorgte für zusätzlichen Nervenkitzel. So war es leichter, meine wissenschaftlichen Beiträge unter die Leute zu bringen und Sie davon zu überzeugen, dass Abbie sich an den Tod der Organspenderin erinnerte.«

Und Richard war prompt darauf hereingefallen.

»Aber woher hatten Sie alle die Informationen über mich? Warum hassen Sie mich so?«

»Es liegt auf der Hand, dass ich mich über die Person informiert habe, welche die Ermittlungen leitet. Mir war gar nicht klar, dass so viele Informationen online zu finden sind. Sie haben offenbar eine Gruppe von Bibel-Fundamentalisten gegen sich aufgebracht, begeisterte Blogger übrigens. Aber als ich dann herausfand, dass Sie für den Tod Ihrer Schwester verantwortlich sind …«

»Das stimmt nicht, ich bin für den Tod meiner Schwester genauso wenig verantwortlich wie Sie für den von Lily«, fauchte ich ihn an.

Er fuhr leicht zusammen und sah mir in die Augen. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte er. »Meine Schwester war wegen mir in China und hätte sonst mit Falun Gong nichts zu tun gehabt.«

»Es war nicht Ihre Schuld, und ebenso wenig war der Tod meiner Schwester meine Schuld.«

Die Luft im Raum war zum Schneiden, und auf meiner Haut kribbelte es, am liebsten hätte ich mich gekratzt oder gekotzt oder den Raum verlassen. Ich wollte nur noch irgendwo anders hin, wo es kalt war.

»Wir haben erst gar nicht begriffen, warum man unseren Gesundheitszustand untersuchte«, sagte Tom unvermittelt. »Sie hatten keinen Respekt vor unserem Leben, aber sie nahmen uns immer wieder Blut ab. Bei mir entnahmen sie Proben aus den Armen und Ohrläppchen, sie untersuchten den Urin und machten Röntgenaufnahmen. Einmal schlugen sie mich mit Stöcken, da kam ein Angestellter und wies meine Peiniger an, die inneren Organe unversehrt zu lassen. Ich habe das erst nicht verstanden. Ich war immer in Sorge um meine Schwester, sie war standfester als ich, und ich wusste, dass sie nicht aufgeben würde.

Es gab Gerüchte, dass man uns die Organe bei lebendigem Leibe entfernen würde – aber ich schenkte ihnen am Anfang keinen Glauben.« Er unterbrach sich und berührte eine Wange. »Dann hat man eines Tages meine Schwester aus ihrer Zelle 
geholt, und sie blieb für immer verschwunden. Danach habe ich aufgegeben. Ich habe ihnen alles gesagt, was sie hören wollten. Mir war gleichgültig, ob ich am Leben blieb oder starb. Mir war egal, was ich glaubte oder nicht. Ich wollte nur noch Rache – allein dieser Gedanke hat mich am Leben gehalten.«





KAPITEL 36


Ich drehte mich um und blickte zu den verschneiten Bäumen. Mum hatte mit meinem Tempo nicht mithalten können, und ich blieb stehen, bis sie mich eingeholt hatte. Sie atmete schwer. »Du bist ganz schön schnell«, sagte sie. »Trotz deines Knöchels.«

»Dieser Knöchel hat mir vielleicht das Leben gerettet, er tut immer noch ein bisschen weh.« Ich streichelte ihn liebevoll.

Wir gingen weiter und gelangten zu den Steinplastiken.

Mum trat vor das schreiende Mädchen. »Furchtbar, und denk nur, das hat sich vor wenigen hundert Jahren tatsächlich ereignet.«

»Du kennst die Geschichte also.« Ich führte Mum zur Bank, und wir nahmen Platz. Das Holz war feucht, und ich spürte, wie die Kälte selbst durch meinen warmen Mantel drang. »Und sie geht weiter. Denk nur an China. Toms Taten sind furchtbar, aber seine Schwester wurde wegen ihrer Organe umgebracht, und niemand wird zur Rechenschaft gezogen. Im Vergleich zu der Zeit, als Phil Thornton seine Herztransplantation hatte, spielt sich heute alles nur mehr im Verborgenen ab. Für uns im Westen ist es schwieriger geworden, an Informationen heranzukommen, von Gegenmaßnahmen ganz zu schweigen.«

Mum berührte mich am Arm. »Man muss sich auf die Dinge konzentrieren, die man verändern kann, sonst wird man verrückt. Die Welt ist voller Schrecken. Aber du machst gewissenhaft deine Arbeit, bringst manches in Ordnung und versuchst dein Bestes.«

»Ich probier’s. Aber ich möchte mich vielleicht für die Falun Gong engagieren. Sie sind in aller Munde. Vielleicht haben Toms furchtbare Verbrechen am Ende wenigstens etwas in Bewegung gebracht.«

»Was wird aus ihm?«

»Er kommt für viele Jahre ins Gefängnis, wahrscheinlich in die Psychiatrie. Die Verteidigung will es mit verminderter Zurechnungsfähigkeit versuchen, für mich ist das okay.« Ich starrte in die Bäume. Über ihren Wipfeln hingen Nebelschwaden. »Ich begreife seine Wut. Stell dir vor, Carrie wäre wegen ihrer Organe ermordet worden. Wie können Menschen so etwas zulassen? Jemand wie Phil Thornton? Er wusste genau, dass man jemanden umbringen würde, um an ein Herz für ihn heranzukommen, und es war ihm gleichgültig.«

»Menschen sind gut im Verdrängen«, sagte Mum. »Und treffen wir nicht die ganze Zeit Entscheidungen von ähnlicher Tragweite? In anderen Ländern sterben Kinder, weil es keine erschwinglichen Antibiotika gibt. Wir schicken den Leuten zwar hin und wieder Geld, aber es reicht nicht, um ihr Leben wirklich zu verbessern. Phil Thornton ist einfach noch einen Schritt weiter gegangen.«

»Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich glaube immer noch, dass es da einen Unterschied gibt. Und denk nur 
daran, wie sehr die arme Abbie leiden musste, was sie ertragen musste – wegen fremden Leids.«

»Wie geht es ihr?«

»Ganz gut. Ihre Mutter hat ihr alles erklärt. Es ist schwer für sie zu verstehen, was ihr Vater getan hat. Aber sie wird das durchstehen. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie ihre Schwester nicht getötet hat. Es sieht so aus, als hätte sie die Tat nur behauptet, um ihren Vater froh zu machen.«

»Das arme Kind!«

»Wenigstens weiß sie jetzt, dass mit ihrem Verstand und ihrem Herzen alles in Ordnung ist.«

»Ja, Gott sei Dank. Und ich bin froh, dass du nicht gelähmt bist. Ich hätte mich nicht gerne außer um Gran auch noch um dich gekümmert.«

Ich legte die Hände auf die Knie und dankte im Stillen für meine Beine. Dann wandte ich mich an Mum. »Was Tom da gesagt hat, war richtig. Gran hätte weniger gelitten, wenn sie nicht mehr aufgewacht wäre. Aber ich durfte das auf keinen Fall geschehen lassen. Was für ein Wahnsinn. Es erinnert mich an das Trolley-Problem, bei dem man sich zwischen dem Tod von einer oder von fünf Personen entscheiden kann.«

»Du warst sehr mutig«, sagte Mum, »wenn auch ein bisschen naiv.«

Ich ließ mich gegen die Lehne der Bank fallen. »Ist es in Ordnung für dich, dass Gran sich gegen die Reise in die Schweiz entschieden hat?«

Mum nickte. »Eigentlich bin ich erleichtert. Es wäre eine 
beschwerliche Reise geworden. Wir müssen das jetzt einfach hier hinkriegen, einfach wird es nicht. Aber sie ist überglücklich, dass sie dir helfen konnte, und das scheint ihr über vieles hinwegzuhelfen.«

»Sie war einfach super«, sagte ich. »Wie sie Toms Hand aus dem Weg geschubst hat. Ich glaube zwar, dass sie mit dem Körper nach vorn gekippt ist, aber es hat geholfen. Es steht überall in den Zeitungen, sie ist die Super-Gran
.«

»Das kommt auf ihren Grabstein.«

Ich schaute auf und sah Jai durch die Bäume auf uns zukommen. »Da bist du ja.«

»Ich wollte mir diese Statuen ansehen, über die ich schon so viel gehört habe.« Er las die Inschrift auf der Tafel. »Gut. Den Falun Gong hat Thornton in seinem Testament übrigens das meiste Geld vermacht.«

»Seine Tat hat ihn gequält«, sagte ich. »Sie hat ihm das Leben gerettet, ihn aber auch innerlich zerstört, und am Ende hat er dafür mit dem Leben bezahlt.«

Der Wind hatte sich gelegt, und ich spürte die stille Gegenwart der Steinmädchen.

»Rachel Thornton hat sich gemeldet«, sagte Jai. »Sie hat von Abbies Organspender gehört, dem wirklichen.«

Ich blickte auf. »Und? Wer war das?«

»Ein kleiner Junge. Es gibt keinerlei Parallelen zu Abbies Träumen. Aber etwas war doch komisch.«

»Und?«

»Er war künstlerisch sehr begabt und malte und zeichnete sehr gern. Vor allem Pferde und Hunde.«

Mir lief es kalt über den Rücken. »Nach ihrer Operation hat Abbie die auch zu zeichnen begonnen.«

»Ich weiß«, sagte Jai. »Es spielt keine Rolle mehr, aber ich dachte, es könnte dich interessieren. Egal, Lust auf einen Drink? An der Hauptstraße liegt ein Pub. Ich zahle.«

Ich nahm Mum bei der Hand, um ihr aufzuhelfen. »Komm, schnell, diese Statuen haben aus Jai kurzzeitig einen anderen Menschen gemacht.«

Mum sprang erstaunlich flott auf und ging mit Jai zur Hauptstraße voraus. Ich verharrte noch einen Augenblick bei den Statuen und ihren leblosen Blicken, bevor ich den beiden durch den Wald nachfolgte.
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PROLOG

Der Mann stieg in die Höhle ein, die Knie waren ihm weich geworden, er schnappte nach Luft und merkte dabei, wie abgestanden sie war. Dann ließ er sich auf eine Sitzfläche fallen, die ein lang vor ihm verstorbener Höhlenbewohner in die Felswand geschlagen hatte. Vertraute Kälte drang durch den Hosenstoff an seine Beine. Ihm gefiel, dass es so ungemütlich war.

Er griff nach seiner Taschenlampe und stellte sie aufrecht hin, so dass der Lichtstrahl nach oben zeigte und von der Decke zurückgeworfen wurde. Über seinem Kopf hingen Fledermäuse, die winzigen Zehen in den Fels verkrallt, ihre pelzigen Körper in Spalten versteckt.

Wie entspannend es war, allein zu sein. Keine Kollegen, die einen mit finsteren Blicken musterten. Keine Mandanten, die einen wie ein wütender Insektenschwarm umschwirrten. Keine Ehefrau, die aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl machte.

Er legte das Buch neben sich. Holte den Kuchen aus seiner Tasche, riss die knisternde Plastikverpackung auf, nahm das weiche Gebäck heraus und ließ sein Gewicht auf der Handfläche ruhen. Ein Zögern, dann führte er den Kuchen zum Mund, nahm entschlossen einen Bissen und kaute schnell. Nach zwei weiteren Bissen war nichts mehr übrig.

Die Luft wurde drückend. Seine Kehle schien sich zu 
verengen. Er lehnte sich gegen die Höhlenwand. Er bekam nicht genug Sauerstoff, schnappte nach Luft. Kniff die Augen zu. Ein Bild seiner lang verstorbenen Mutter tauchte aus der Erinnerung auf. Tief in ihren Rollstuhl gerutscht, der Kopf zur Seite hängend. Dann ein anderes, früheres – seine Erinnerungen an diese Zeit wie Fische, die durch gleißendes Wasser flitterten –, in dem sie ihm von oben zulächelte und ganz normal auf ihren zwei Beinen ging wie andere Mütter.

Er stand auf. Stolperte zur hinteren Wand der Höhle, umklammerte den Farn, der dort wuchs, fiel dagegen. Sein Magen verkrampfte sich. Er würgte, konnte kaum noch atmen.

Weitere Bildsplitter. Kates Gesicht während der Hochzeitsreise. Wie sie im Licht einer fremden Insel strahlte, lachte und ein Glas an ihre sonnenverbrannten Lippen hob. Er rang nach Luft, vergeblich. Wie Ertrinken. Damals in Cornwall, als Junge. Strandhäuschen, darüber ein strahlend blauer Himmel, und plötzlich warfen ihn die Wellen um. Schleiften ihn über den Meeresgrund, sein panisches und zugleich erstauntes Entsetzen.

Er stürzte zu Boden. Das Bild einer Katze aus seiner Kindheit, rotes Fell und wildes Temperament, aber innig geliebt. Ihr toter Körper auf der Straße. Dann ein Mädchen, in den Tiefen des Labyrinths, erhängt, erstarrt, die Kette mit der Schlinge.

Ein furchtbares Brennen, als wühlten sich Maden in seine Wangen. Er kratzte über sein Gesicht, seine Nägel hinterließen blutige Striemen, bohrten sich in die Augen.

Dann Finsternis, die ihn verschlang. Wieder ein Bild seiner Mutter, im Bett, ausgemergelt und aufgedunsen zugleich. Dem Ersticken nah. Ihr flehender Blick.





KAPITEL 1


Ich stieg aufs Gas, bis die Reifen im Schlamm durchdrehten, und betete zu den Göttern der Mordermittlung. Bitte gebt mir den nötigen Durchblick, damit ich selbstbewusst auftrete und mich im neuen Job nicht gleich blamiere
.

Die Götter schwiegen, dafür dröhnte die Stimme meines Chefs aus der Freisprechanlage. »Haben Sie die Infos mitbekommen? Leiche in einer Höhle … riecht nach Mandeln … Buch über Philosophie …«

Ich starrte das Handy an, als ob ich dadurch besser hören könnte. Offenbar hatte Richard noch nicht gemerkt, dass der Empfang schlecht war, sonst hätte er seinen Monolog vermutlich unterbrochen. Hatte er tatsächlich »Philosophie« gesagt? Bei den Todesfällen, mit denen wir uns beschäftigten, waren normalerweise Chaos und Alkohol im Spiel, Philosophie hatte da eher nichts zu suchen.

Wieder ein paar von Richards Wortfetzen: »Kratzer im Gesicht …« Dann brach die Verbindung endgültig ab.

Ich wich einem Felsbrocken aus und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Sie stieg langsam zwischen halbverfallenen Feldmauern aus losen Steinen an, dahinter lagen Weiden mit mürrisch dreinschauenden Schafen, die wie weiße Tupfer aus dem Grün stachen. Es nieselte, was bedeutete, 
dass man jede Spurensicherung vergessen konnte. Zu meiner Linken gingen die Wiesen in Wald über; ich bemerkte einen trostlosen Parkplatz mit ein paar Polizeifahrzeugen, und mein Navi verkündete prompt, dass ich mein Ziel erreicht hatte.

Ich fuhr auf den Parkplatz und nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich zusammenzureißen. Natürlich war der Tod eines Mannes kein Grund zum Jubeln, aber wenigstens waren die Umstände originell und ich zufällig in der Nähe. Ich war jetzt Inspector und der Lage gewachsen. Meine Mission Neustart in Derbyshire
 konnte beginnen. Ich holte zur Stärkung tief Luft, stieg aus dem Auto und betrat einen Fußweg, der zu beiden Seiten mit blauweißem Polizeiband abgegrenzt war.

Der Pfad stieg an und endete am Fuße eines stillgelegten Steinbruchs. Ich stapfte durch altes Laub und vor allem Matsch, was mein Hinken verstärkte. Die nasse Erde blieb so hartnäckig an meinem Schuhwerk kleben, als hätte sie es auf mich abgesehen. Höchste Zeit, mein Fitnessprogramm in Gang zu bringen. Derzeit beschränkte ich mich darauf, im New Scientist
 Artikel über die Vorzüge regelmäßiger Bewegung zu lesen. Leider wurde man mit Mitte dreißig überflüssige Pfunde auf diese Weise nicht los.

Durch die Bäume sah ich direkt auf einen schroffen Steinhang, rosig leuchtend im Abendlicht. An seinem Fuß spannte sich Polizeiband zwischen Felsbrocken und verkrüppelten Eichen, die so gut wie niemals Sonne abbekamen, und grenzte einen Bereich ab. Dicht an der Absperrung stand ein niedriges Polizeizelt. Dort nahm ich mir einen Ganzkörperschutzanzug, dazu Gesichtsmaske, Überschuhe und Handschuhe.

Der diensthabende Sergeant trug einen Bart und wirkte ein bisschen zu groß für seine Uniform.

»Sergeant Pearson«, sagte er. »Ben. Keine Spuren zertrampelt. Alles unter Kontrolle.«

Ich hatte ihn noch nicht persönlich kennengelernt, aber sein Name sagte mir etwas. Laut Gerüchten, die auf der Wache kursierten (verlassen konnte man sich auf so etwas nicht, das gebe ich zu), hatte er unzählige Tätowierungen. Zu sehen war nichts, aber angeblich war sein Rumpf vollständig tätowiert und Gegenstand großer Bewunderung – so viel zum Tratsch der Polizeikräfte in Derbyshire.

»DI
 Meg Dalton«, stellte ich mich vor und ließ meinen Blick kurz über den abgegrenzten Bereich schweifen. Da war niemand, der aussah, als wäre er tot.

Ben zeigte auf die steile Felswand. »In einer ehemals bewohnten Höhle.«

An dieser Wand zog sich eine enge Treppe hoch; die Stufen waren durch Jahre der Abnutzung blank und ausgetreten. An ihrem Ende, in einer Höhe von etwa fünfzehn Fuß, führte eine halbrunde Öffnung in den Fels, gerade hoch und breit genug für eine Person.

»Da oben ist eine Behausung, mitten im Fels? Mit einer Leiche?«

»Bingo«, sagte Ben.

»Ziemlich gruselig.«

Bens Augenbrauen schoben sich zu einem schnellen Runzeln zusammen. »Ach, dann haben Sie also davon gehört …?« Sein Blick wanderte hinauf zum dunklen Höhleneingang.

»Wovon gehört?«

»Tut mir leid, ich hatte Sie falsch verstanden. Vergessen Sie’s, es ist nicht wichtig.«

Ich seufzte. »Also, was ist mit dem Toten?«

»Laut Pathologe liegt der Todeszeitpunkt erst ein paar Stunden zurück. Die Spurensicherung war bereits oben.« Er deutete mit dem Kopf auf einen Mann in weißem Overall, der am Fuß der Felswand Erbrochenes in Augenschein nahm.

»Von wem stammt das?«

»Von einem Hund, hat wohl was Schlechtes gefressen.«

»Der Hund?«

»So hat man die Leiche entdeckt. Einem Typen ist der Hund weggelaufen, er hat überall nach ihm gesucht und irgendwann von dort oben was gehört«, Ben deutete mit dem Daumen zur Felsöffnung. »Er ist hinauf, hat die Leiche gesehen und seinen Hund wiedergefunden, der dabei war, etwas aufzulecken.«

»Ich hoffe, der Hund hat sich nicht an der Leiche zu schaffen gemacht.«

»Ein Labrador, der hätte sicher nichts dagegen gehabt. Aber es handelte sich um die Plastikverpackung von einem Kuchen oder so was. Sieht so aus, als wäre der vergiftet gewesen.«

»Ist der Hund okay? Wo steckt sein Besitzer? Hat jemand seine Aussage aufgenommen?«

»Alles schon erledigt. Die sind zum Tierarzt, aber dem Hund schien es wieder ganz gut zu gehen. Er hat nur ein paar Krumen gefressen, meinte der Besitzer.«

»Interessanter Fundort für eine Leiche«, sagte ich. »Mich haben Höhlenbehausungen immer schon fasziniert.«

Ben trat an die Steilwand und berührte den Fels. »In dieser Gegend gibt es unzählige Höhlen, natürlich waren die wenigsten jemals bewohnt.« Er zögerte, als sei er nicht sicher, ob er mich mit seinen Erzählungen noch länger aufhalten sollte, schließlich wartete ein Leichenfund auf mich.

»Ich mach mich besser auf den Weg«, sagte ich, obwohl ich eigentlich nicht scharf darauf war, mit meinem verwachsenen Fuß die Stufen hochzuhumpeln. Außerdem hatte das schwarze Loch im Fels etwas Beunruhigendes. »Was wollten Sie eben eigentlich noch sagen? Nachdem ich das Wort gruselig in den Mund genommen habe?«

Ben lachte, aber seine Augen blieben ernst. »Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen. Nichts als ein Gerücht, völlig unbedeutend.«

»Und was sagt dieses Gerücht?«

»Etwas Blödsinniges, angeblich spukt es in der Höhle.«

Ich lachte ebenfalls, er sollte bloß nicht auf die Idee kommen, dass mich das irgendwie verunsicherte. »Na, dieser Mann wird wohl kaum das Opfer eines Gespensts geworden sein.« Vor meinem geistigen Auge huschten bleiche Gestalten aus der Tiefe heran und begrapschten den Leichnam mit ihren langen Fingern. Ich verbannte sie sofort aus meinen 
Gedanken.
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Barfuß, im blutbefleckten Nachthemd rennt ein Mädchen durch den windgepeitschten Wald im Peak District. Nur mit Mühe kann die junge Ermittlerin Meg Dalton die zehnjährige Abbie beruhigen. Als Meg sie nach Hause bringt, findet sie dort einen Toten – Abbies Vater wurde offenbar erstochen. Und das Blut auf Abbies Hemd ist das ihres Vaters. Abbie hat keinerlei Erinnerung daran, was geschehen ist. Ihre Mutter erzählt Meg schließlich, dass Abbie vor kurzem eine Herztransplantation bekommen hat. Seitdem leidet sie an Ängsten und Albträumen. Und sie erzählt von verstörenden Dingen, die nicht sie, sondern nur die Spenderin des Herzens wissen kann. Wer war die Spenderin, wie ist sie gestorben? Ist es möglich, dass das Spenderherz Abbies Wesen auf furchtbare Weise verändert hat? Meg muss alles daran setzen, einen Fall zu lösen, der rational nicht erklärbar scheint, bevor der Mörder erneut zuschlägt…

»Raffiniert schildert Watkins das Wesen des Bösen. Ausgezeichnet geschrieben, für alle Krimileser ein Muss!« Kate Penrose






Impressum

Die englische Originalausgabe erschien unter dem Titel »Dead Man's Daughter« im Verlag HQ, an imprint of HarperCollins Publishers Ltd.

© Roz Watkins 2019


Für die deutschsprachige Ausgabe:

© 2020
 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114
, D-60596
 Frankfurt am Main

ISBN 978-3-10-490476-4





[image: LovelyBooks]


Wie hat Ihnen das Buch ›Das böse Herz‹ gefallen?



Schreiben Sie hier
 Ihre Meinung
 zum Buch






Stöbern Sie in Beiträgen
 von anderen Lesern





[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]




© aboutbooks GmbH

Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.




[image: ]


Das kalte Echo
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Geisterhafte Stimmung, rationale Ermittlung: die neue englische Krimiserie mit DI Megan Dalton im Peak District Ein erschreckender Todesfall: in einer Höhle mitten im wilden Peak District wird ein Rechtsanwalt tot aufgefunden. Eine dunkle Botschaft: Während alte Legenden um Fluch und Hexerei im Ort umgehen, ist Detective Inspector Megan Dalton sicher, dass es sich um Mord handelt. Es gibt nur ein Problem: in die Felswand hinter dem Toten sind seine Initialen und das Bild vom Sensenmann gemeißelt. Und die stehen da schon seit hundert Jahren. Ein tödliches Echo: Bei den schwierigen Ermittlungen merkt Meg, dass irgendjemand ihre persönlichen Geheimnisse kennt - vielleicht sogar der Mörder? Meg muss ihre eigenen Dämonen bekämpfen, um den Täter aufzuspüren ... "Meisterhaft balanciert Watkins zwischen geisterhafter Stimmung und rationaler Ermittlung." Sunday Times "Diese Ermittlerin hebt sich ab: faszinierend, unglamourös, absolut glaubwürdig." The Times Crime Book of the Month
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Wolf, Klaus-Peter

9783104904832
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Titel jetzt kaufen und lesen


Der dreizehnte Band der Ostfriesenkrimi-Serie von Nummer 1-Bestseller-Autor Klaus-Peter Wolf und ein ganz spezieller Fall für Ann Kathrin KlaasenEr ist lichtscheu, und er ist böse. Er hat sich Ostfriesland als neues Jagdrevier auserkoren. "Das war sein erster Fehler!", sagt Ann Kathrin Klaasen. "Wenn er jetzt noch einen begeht...."Ein Mörder geht um in Ostfriesland. Einer, der Frauen in Ferienwohnungen tötet. Genau dort, wo sie sich am sichersten fühlen. Was verbindet diese Frauen? Haben die Morde etwas damit zu tun, dass alle Frauen ein Tattoo trugen?Im dreizehnten Fall jagt Ann Kathrin Klaasen nicht nur einen psychopathischen Mörder, sondern sie versucht auch, ihren Mann Frank Weller vor einem Desaster zu bewahren. Und zu allem Überfluss mischt sich auch noch das BKA ein.
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Dunkel leuchten die Klippen. Ein Krimi auf den Scilly-Inseln

Penrose, Kate

9783104909240

448 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Die Frühlingssonne taucht die Scilly-Inseln vor Cornwall in goldenes Licht. Doch in den azurblauen Tiefen nahe der Küste liegen ungeahnte Geheimnisse verborgen – der zweite Fall für den charismatischen Ermittler Ben Kitto An einem klaren Morgen Mitte Mai will Detective Inspector Ben Kitto seinem Onkel Ray in dessen Bootsbaubetrieb aushelfen. Doch dann wird Ben zu einer Höhle vor der rauen Küste der Insel Tresco gerufen. Dort treibt der leblose Körper einer Frau im Wasser. Jude Trellon, eine erfahrene Profitaucherin und Tochter des örtlichen Tauchlehrers, wurde an den Felsen festgebunden und ertrank. In ihrem Rachen befindet sich eine kleine Figur in Form einer Meerjungfrau. Wer hatte ihr aufgelauert, um sie kaltblütig zu ermorden? Und warum unternahm Jude mitten in der Nacht einen Tauchgang in der Höhle, die bei Flut zur tödlichen Falle werden kann? Ben Kitto gerät schnell in die gefährlichen Untiefen einer Ermittlung, die ihn beinahe selbst das Leben kosten wird …
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Children of Blood and Bone

Adeyemi, Tomi

9783104909967
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Titel jetzt kaufen und lesen


Sie töteten meine Mutter.Sie raubten uns die Magie.Sie zwangen uns in den Staub.Jetzt erheben wir uns.Zélies Welt war einst voller Magie. Flammentänzer spielten mit dem Feuer, Geistwandler schufen schillernde Träume, und Seelenfänger wie Zélies Mutter wachten über Leben und Tod. Bis zu der Nacht, als ihre Kräfte versiegten und der machthungrige König von Orïsha jeden einzelnen Magier töten ließ. Die Blutnacht beraubte Zélie ihrer Mutter und nahm einem ganzen Volk die Hoffnung.Jetzt hat Zélie eine einzige Chance, die Magie nach Orïsha zurückzuholen. Ihre Mission führt sie über dunkle Pfade, wo rachedurstige Geister lauern, und durch glühende Wüsten, die ihr alles abverlangen. Dabei muss sie ihren Feinden immer einen Schritt voraus sein. Besonders dem Kronprinzen, der mit allen Mitteln verhindern will, dass die Magie je wieder zurückkehrt …Der internationale Bestseller! Große Kinoverfilmung bereits in Arbeit bei Fox 2000 ("Twilight", "Das Schicksal ist ein mieser Verräter")
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Nevernight - Die Rache

Kristoff, Jay

9783104909318

784 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


"Nevernight – Die Rache" ist der Abschlussband zu Jay Kristoffs epischer Fantasy-Trilogie um die Assassinin Mia Corvere. Die Großen Spiele enden mit dem kühnsten Mord in der Geschichte der itreyanischen Republik – nur leider erwischt es den falschen. Der Konsul Julius Scaeva überlebt das Attentat, und seine Macht im Staat ist nun beinahe grenzenlos. Genauso wie sein Hass auf Mia Corvere. Gejagt von den Assassinen der Roten Kirche und den Soldaten der itreyanischen Republik bricht Mia zu ihrer letzten großen Reise auf, um das Geheimnis ihrer Herkunft zu lüften und herauszufinden, wie sie Scaeva besiegen kann. Doch sie muss sich beeilen, denn das nächste Wahrdunkel naht, und Nacht fällt über die Republik. Für LeserInnenvon epischer Fantasy und Fans von Sarah J. Maas, V. E. Schwab und Leigh Bardugo, Patrick Rothfuss und Anthony Ryan.
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